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Um einem Freund einen Gefallen zu tun, legt Abby Cooper bei einer griechischen Hochzeit das Tarot. Dabei erregt sie die Aufmerksamkeit des Brautvaters, der ein berüchtigter Mafiaboss ist. Er will, dass Abby seine Frau Dora wiederfindet, die vor einiger Zeit verschwunden ist. Darüber hinaus treibt in der Stadt ein Vergewaltiger sein Unwesen, und die Polizei bittet Abby um ihre Hilfe bei den Ermittlungen. Und als sei das alles noch nicht genug, hat Abbys Geliebter, der attraktive Polizist Dutch, eine neue und ausnehmend hübsche Partnerin zugeteilt bekommen, die es offenbar darauf abgesehen hat, ihm den Kopf zu verdrehen.
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				1 

				Die drei Kardinalsünden, die ein seriöses Medium niemals begehen darf, sind:

				1. Eine mediale Nachricht abändern oder erfinden.

				2. Das Vertrauen des Klienten enttäuschen, indem man Einzelheiten aus der Sitzung einem anderen verrät.

				3. Die intuitive Gabe nutzen, um einem anderen zu schaden.

				Als ich in der Blutlache des Mannes stand, den ich praktisch getötet hatte, war mir scheißegal, dass ich völlig schamlos nicht bloß eine, sondern gleich alle drei Sünden begangen hatte. Und obwohl meine karmischen Schulden durch dieses Verbrechen einen neuen, überwältigenden Höchststand erreicht hatten, verspürte ich lediglich die kranke Befriedigung, mich endlich Auge um Auge, Zahn um Zahn gerächt zu haben.

				Ich war nicht immer so, wissen Sie. Vor drei Wochen noch hätte ich für das Plakat des Tugendvereins der Hellseher posieren können. Ich glaubte an meine Arbeit als professionelles Medium, gab gern hilfreiche Ratschläge und setzte mein Talent für nützliche Dinge ein, für das Gute. All das änderte sich an einem verregneten Herbstnachmittag am Tag vor Halloween. Tolle Ironie, hm?

				»Kendal, das kannst du mir nicht antun!«, jammerte ich in mein Handy und steuerte im Regendunst durch den Verkehr der Innenstadt von Royal Oak.

				»Abby, alle anderen habe ich schon angerufen. Du bist jetzt die Einzige, mit der ich das noch hinkriegen kann - außerdem bist du mir noch was schuldig«, mahnte Kendal.

				»Ach komm, Kendal! Muss ich meine Schuld denn unbedingt morgen Abend begleichen? Das ist für mich der mieseste Zeitpunkt überhaupt.«

				»Das ist nicht meine Hochzeit, Abby. Schließlich habe nicht ich das Datum ausgesucht, sondern das Brautpaar.«

				Ich schnaubte frustriert. Ich wollte nicht Ja sagen. Ich hatte sogar das starke Gefühl, dass ich Nein sagen sollte, aber mein Kollege steckte in einer Klemme. Außerdem hatte er mir vor ein paar Monaten ausgeholfen, als ich mich einige Wochen lang erholen musste, nachdem ich mit einem Psychopathen aneinandergeraten war. Er hatte recht: Ich war ihm einen großen, einen ganz großen Gefallen schuldig. Und bei anderen in der Kreide zu stehen mochte ich überhaupt nicht.

				Das Blöde an Kendals Bitte war, dass mein Freund am selben Tag von seiner Ausbildung beim FBI in Quantico zurückkommen würde und der Abend unser Abend sein sollte, wenn Sie verstehen, was ich meine.

				Dutch war vorher Polizist beim Royal Oak PD gewesen und hatte sich beim FBI beworben. Wir waren noch nicht lange zusammen und eigentlich mussten wir unsere Beziehung erst noch vollziehen - weshalb dieser Abend so wichtig war.

				»Kendal, ich flehe dich an, gibt es denn niemand anderen? Irgendeinen Hellseherpraktikanten? Einen arbeitslosen Schauspieler, der den Leuten was vormachen kann?«

				»Niemanden, ich schwöre. Und der Auftritt ist wirklich wichtig für mich. Er ist für Ophelia Kapordelis und ihren Vater Andros. Ein schwerreicher Mann übrigens. Es ist nicht wenig, was er mir bezahlt, und ich kann die Kohle gut gebrauchen. Außerdem bist du mir was schuldig.«

				Ich nahm das Handy vom Ohr und streckte ihm die Zunge raus. Wenn er das noch einmal wiederholte, würde ich durch die Leitung kriechen und ihm einen Knoten in die Nase machen. Ich seufzte demonstrativ und startete einen letzten beherzten Versuch. »Kannst du es nicht auch allein machen?«

				»Eine ganze Hochzeitsgesellschaft? Abby, bist du verrückt? Selbst zu zweit werden wir froh sein können, wenn wir die dreißig Leute durchkriegen. Ich habe der Braut zwei Hellseher versprochen, sie hat bereits für zwei bezahlt und sie wird zwei bekommen, weil du es mir schuldig bist!«

				Meine Augenbrauen zogen sich bedrohlich zusammen. Verdammt, er hatte es wieder gesagt. »Aber ich weiß doch nicht mal, wie man Tarotkarten deutet!«, schrie ich.

				Zu Beginn unserer Unterhaltung hatte Kendal erwähnt, dass die Braut einen Tarotkartendeuter bestellt hatte. Er hatte den Auftrag zusammen mit einem Freund angenommen, der ebendies beherrschte. Leider war der vor einer Stunde wegen eines Blinddarmdurchbruchs ins Krankenhaus eingeliefert worden darum nun Kendals hektischer Anruf.

				»Ich kann es dir beibringen. Komm einfach eine Stunde vor der Hochzeitsfeier zu mir nach Hause. Und wir gehen es zusätzlich noch einmal durch, wenn wir in dem Saal angekommen sind Es ist ziemlich einfach. Wahrscheinlich kapierst du es sofort. Und wenn du mal hängen bleibst, kannst du die Karte einfach hinlegen und sagen, was dir gerade in den Sinn kommt. Du hast quasi alle Freiheiten, okay?«

				Inzwischen war ich in meinen Stellplatz in dem Parkhaus eingebogen, das gegenüber von meiner Praxis lag. Meine Niederlage vorausahnend, ließ ich die Stirn aufs Lenkrad sinken. Ich würde aus der Geschichte nicht mehr herauskommen.

				Ich ließ sein »Okay?« in der Luft hängen und suchte weiter nach einem Ausweg. Meine Intuition summte laut und ich wusste, dass meine Crew - die Geister, die mich leiteten, und die diversen Engel, die ich bei solchen Angelegenheiten konsultierte - mir den Rücken stärkte.

				Doch leider war ich Kendal den Gefallen wirklich schuldig. Er steckte in der Klemme und brauchte mich und der Auftrag war extrem gut bezahlt. Er hatte sein Honorar erhöht, sodass es einen Riesen pro Nase gab. Mein Konto würde sich wirklich freuen.

				»Na gut«, sagte ich und schloss die Augen.

				»Super! Also, die Feier findet im Plaza Casino in der Innenstadt statt. Komm doch gegen sechs vorbei, dann fahren wir zusammen hin. Weißt du noch den Weg zu mir?«

				»Ich werd’s schon finden.«

				»Gut. Mach dich ein bisschen schick. Denk dran, das ist eine reiche Familie.«

				»Kendal?«, fragte ich mit geschlossenen Augen und heruntergezogenen Mundwinkeln.

				»Ja?«

				»Damit ist dann meine Schuld beglichen, okay?«

				»Kein Problem, Süße. Dann bis morgen.«

				Ohne Tschüss zu sagen, klappte ich das Handy zu. Ich war auf mich selbst sauer und fürchtete, es an ihm auszulassen. Ich wollte nicht zu dieser Hochzeit und war stinkig, weil ich nachgegeben hatte.

				Ich richtete mich auf, zog den Zündschlüssel heraus und griff nach meiner Handtasche auf dem Beifahrersitz. Wenn Kendal doch nur meinen Anrufbeantworter an die Strippe bekommen hätte, hätte ich ihm wahrscheinlich bis nach der blöden Hochzeit ausweichen können. Aber als das Telefon klingelte, hatte ich gehofft, es wäre Dutch, sodass ich gar nicht erst aufs Display geschaut, sondern gleich abgenommen hatte. Ich stieg aus und ging mürrisch durch das Parkhaus und über die Straße zu meinem Bürogebäude.

				Ich wohne und arbeite in einer Vorstadt von Detroit namens Royal Oak. Ich fühle mich dort wohl, weil es recht bunt zugeht und die Leute aufgeschlossen und tolerant sind. Die Stadt ist ziemlich einzigartig: Niemand wird ausgegrenzt - von den Obdachlosen, die in den Hauseingängen der Innenstadt Zuflucht suchen, über die gepiercten, aufmüpfigen Jugendlichen, die sich in verschiedenen Clubs und Musikläden rumtreiben, bis zu den Besserverdienem mit Van, zwei Kindern und dem obligatorischen Labrador namens Buddy, denen ich immer gähnend hinterhersehe. Alle sind willkommen. Das ist das perfekte Klima für einen kleinen Sonderling wie mich.

				Aber machen Sie sich jetzt kein falsches Bild. Auch wenn mein Beruf surrealistisch klingt - mein Privatleben ist leider ziemlich langweilig. Ich lebe in einem kleinen Haus mit drei Zimmern, an dem schon so lange renoviert wird, wie ich es besitze. Ich habe einen kleinen Dackel namens Eggy und ein Auto mit hundertdreißigtausend auf dem Tacho. Ein ausschweifender Abend besteht bei mir darin, mit meinem Freund auf dem Sofa ein Baseballspiel zu gucken.

				In einer Sache allerdings habe ich das große Los gezogen: Mein Freund ist Mr Sexy - so nenne ich ihn insgeheim. Dutch ist fast eins neunzig groß, hat hellblonde Haare und wunderschöne dunkelblaue Augen. Beim Anblick seines Körpers würde jeder griechische Gott vor Neid erblassen und sein Bariton hat quasi einen Pawlowschen Effekt auf mich - ich fange an zu sabbern, wenn er mit mir redet.

				Wir haben uns durch eine Partnerbörse im Internet kennengelernt. Dass ich mit ihm einen Volltreffer gelandet hatte, war mir sofort klar gewesen. Er brauchte dazu ein bisschen länger. Ein bisschen dabei geholfen hat der Umstand, dass ich zu der Zeit von einem mehrfachen Mörder bedroht wurde und dies Dutchs Beschützerinstinkt weckte. Das größte Hindernis zwischen uns war mein Beruf: Er hatte sich nur schwer damit anfreunden können. Ich meine, mit wie vielen Hellsehern sind Sie bisher zusammen gewesen?

				Zum Glück hat er sich dann doch damit arrangiert und wir waren fast so weit, den nächsten Schritt in unserer Beziehung zu machen, als ein Anruf kam und Dutch Bescheid erhielt, dass das FBI ihn nehmen würde. Das war vor acht Wochen gewesen und seitdem war er also in Virginia zur Ausbildung. Morgen Vormittag würde er nach Royal Oak heimkehren und ich erwartete den Tag in etwa so geduldig wie ein Fünfjähriger den Weihnachtsabend.

				Morgen Abend, an Halloween, wollten wir uns Wiedersehen, und wir hatten vor, Süßigkeiten an die Kinder der Nachbarschaft zu verteilen, dann ganz romantisch bei Kerzenschein zu Abend zu essen und uns anschließend wieder miteinander vertraut zu machen. Mein neu erstandenes Kostüm - französisches Zimmermädchen - war nur eines der aufregenden Extras, die ich mir für diesen Abend überlegt hatte. Jetzt musste ich die Verabredung verschieben. Verfluchter Mist.

				Ich überquerte die Straße und eilte durch den Regen in die Eingangshalle des Bürohauses. Es ist ein großer brauner Ziegelbau, der plump und unförmig einen ganzen Straßenblock einnimmt und mit den wuchtigen Verzierungen und spitzwinkligen Ecken ein Musterbeispiel architektonischer Unentschlossenheit darstellt - quasi ein LSD-Trip der Architektur.

				An diesem Morgen ging ich zu Fuß in den zweiten Stock. Ich war jetzt über dreißig und die Aussicht, mich nach drei Jahren zum ersten Mal wieder jemandem nackt zu zeigen, spornte mich an, dem Wackelpeter in meinem Luxuskörper neue Festigkeit zu verleihen.

				Schnaufend kam ich auf dem Treppenabsatz an und ging den Flur zu meiner Praxis hinunter - Tür Nummer 222. Sie liegt rechts zwischen einer Steuerberaterkanzlei und einer Computergrafikfirma. Wenn Sie eine feine Nase haben, können Sie einfach dem Duft der Räucherstäbchen folgen, die ich anzünde. Keine überkandidelten Düfte - ich hab‘s lieber herb. Bisher hat sich niemand beschwert und ich nehme das als stille Zustimmung meiner Nachbarn.

				

				Als ich um die Ecke des Ganges bog, sah ich einen großen Mann vor meiner Tür auf und ab schreiten. Die Gewitterwolke über meinem Kopf verflüchtigte sich in dem Moment, als ich sein Gesicht sah.

				»Milo!«, rief ich und lief auf ihn zu.

				Er gab einen Laut der Verblüffung von sich, als ich ihn stürmisch umarmte. »Tag, Abby. Wie ich sehe, bist du wieder zu Kräften gekommen«, meinte er lachend.

				Ich strahlte ihn an. Milo Johnson war Polizist beim Royal Oak PD und bis zum letzten August Dutchs Partner gewesen. Da spielte er Lotto und räumte den Hauptgewinn ab. Natürlich nicht ganz ohne Hilfe von meiner Wenigkeit. Er hatte die Zahlen getippt, die ich ihm genannt hatte.

				»Na, kommst du, um mir meinen Anteil zu geben?«, fragte ich schelmisch grinsend und hielt ihm die offene Hand hin.

				Milo ist ein umwerfender Mann: groß, schwarz und elegant. Er hat fein geschnittene Gesichtszüge und ein fantastisches Lächeln, wenn ihn etwas freut. Als er auf meine ausgestreckte Rechte schaute, bekam ich sein ansteckendes Lachen zu hören.

				»Um ehrlich zu sein, ja.« Er griff in die Tasche seines teuren Mantels. »Schließlich wäre es ungerecht, wenn ich das Geld allein behalten würde, wo es doch deine Zahlen waren, mit denen ich gewonnen habe.«

				Er drückte mir einen Scheck in die Hand und ich sah mehr Nullen als in meinem ganzen bisherigen Leben. Meine Heiterkeit war wie weggeblasen. Halb erregt, halb schockiert sah ich abwechselnd ihn und den Scheck an.

				»Milo«, sagte ich ein bisschen atemlos, »ich habe nur Spaß gemacht. Ich habe nicht im Geringsten erwartet, dass du mir was abgibst.«

				»Abby, bist du noch ganz dicht? Mensch, Mädchen, nimm das Geld und hau ab.«

				Einen Moment lang wippte ich auf den Zehen. Ich hielt an die zwei Millionen Dollar in der Hand und merkte plötzlich, wie ich zu schwitzen anfing bei dem Gedanken, was ich mir alles dafür kaufen und wie viel Spaß ich damit haben könnte. Ich fragte mich, ob sich meine reiche Schwester auch so fühlte, wenn sie ihre Kontoauszüge ansah. Für mich war der Augenblick so surreal, dass ich die Sache gar nicht so richtig begriff. Ich wollte den Scheck gerade einstecken, als mein intuitives Telefon schrillte.

				Bei den meisten Leuten ist Intuition nur ein beiläufiger Gedanke, der aus dem Unterbewussten ins Bewusstsein vordringt, eine Werbeunterbrechung des Alltagsprogramms. Bei mir ist das etwas völlig anderes. Meine Intuition ist mehr wie eine Dauerwerbesendung mit Surround-Sound und ich bin meistens das unfreiwillige Publikum. Da ich sie seit vier Jahren tagtäglich nutze, habe ich inzwischen äußerst empfindliche Antennen für die Botschaften, kribbelnden Warnungen und beiläufigen Einfälle, für die Summlaute, die zusammenhanglosen Gedanken und die wechselnden Druckgefühle in meinem Körper.

				Kurz bevor der Scheck in meiner Jackentasche verschwand, hörte ich es schrillen, als würde im Nebenzimmer jemand anrufen - es gab eine Nachricht für mich. Ich drehte den Kopf leicht zur Seite und horchte in mich hinein. Meine linke Seite fühlte sich schwer an - das Zeichen für ein Nein. Ich vergewisserte mich, indem ich im Geiste die Frage aussandte: Soll ich den Scheck annehmen? Das Schweregefühl in der linken Seite blieb.

				Häufig bekomme ich Botschaften, die zum Zeitpunkt des Empfangs unverständlich erscheinen. Und diese war ja wohl hirnrissig. Warum denn nicht?, fragte ich stumm und schaute noch mal sehnsüchtig auf den Scheck. Als Antwort sah ich vor meinem geistigen Auge ein Baseballfeld.

				Ich blickte Milo an und fragte: »Hattest du überlegt, das Geld an eine Baseballmannschaft zu spenden?«

				Milo hatte mich die ganze Zeit aufmerksam dabei beobachtet, wie ich mit leerem Blick die Botschaft empfing. Jetzt wirkte er ein bisschen verblüfft und sagte: »Tatsächlich, ja. Der Jugendclub in meiner Nachbarschaft hat finanziell zu kämpfen. Als ich klein war, hat er mich in die richtige Richtung gelenkt und damit verhindert, dass ich in Schwierigkeiten geriet. Viele Kinder meines Alters endeten später als Dealer oder als Leiche und das blieb mir glücklicherweise erspart, weil es den Club gab. Einen kleinen Betrag haben sie schon von mir bekommen. Die können jede Kleinigkeit gebrauchen.«

				Noch einmal betrachtete ich den Scheck mit hungrigen Augen und meine linke Seite wurde immer schwerer. Endlich holte ich tief Luft und riss ihn in der Mitte durch, dann noch mal quer und gab Milo die Fetzen niedergeschlagen zurück. »Milo, lassen wir es nicht bei Kleinigkeiten, sondern lass uns eine große Summe spenden und richtig was bewirken.«

				Er nahm den zerrissenen Scheck und fragte: »Alles? Ich meine … das ist eine schöne Stange Geld. Du könntest deine Praxis dichtmachen und in die Karibik ziehen, wenn du wolltest.«

				Ich hob abwehrend die Hand. »Bitte, mach mir nicht den Mund wässrig. Außerdem ist diese Arbeit meine Aufgabe. Es ist mir bestimmt, diesen Beruf auszuüben, und ein Lottogewinn ändert daran nichts. Glaub mir, das Geld wird in deinem Wohnviertel von größerem Nutzen sein.«

				Milo klopfte mir freundlich auf die Schulter und sagte:

				»Ich wusste, dass du immer eine Schwäche für die gute Sache hast.«

				»Was die Schwäche angeht, stimme ich dir zu. Möchtest du reinkommen?«, fragte ich und schloss die Tür auf.

				»Würde ich ja gern, aber ich habe gleich eine Besprechung mit dem Captain und will nicht zu spät kommen.«

				»Mit dem Captain? Ich dachte, du hast gekündigt.«

				»Hab ich, aber dass Dutch und ich gleichzeitig weggegangen sind, hat das Dezernat hart getroffen. Sie haben mich gebeten, mal zu überlegen, ob ich eine Weile Teilzeit arbeiten möchte.«

				»Wirst du?« Unterschwellig scannte ich bereits seine Energie.

				»Meinst du, ich sollte?«, fragte er ernst.

				»Ja«, antwortete ich unwillkürlich. »Da ist ein Fall, bei dem sie dringend deine Hilfe brauchen, Milo. Ein wichtiger, und du bist genau der Richtige für diese Aufgabe. Ich habe das starke Gefühl, als würdest du das Verbrechen aufklären. Aber sei vorsichtig. Die Sache ist brandgefährlich.« In dem Moment lief es mir eiskalt den Rücken hinunter. Ich wusste nicht warum, aber ich schauderte.

				Milo blickte mich fragend an, dann nickte er nüchtern. »Eigentlich ist der Ruhestand ziemlich langweilig. Ich könnte was gebrauchen, was mich beschäftigt. Danke, ich weiß den Rat zu schätzen«, sagte er und umarmte mich kurz.

				»Gern geschehen. Übrigens, Dutch kommt morgen zurück. Wie wär s, wenn wir mittags zusammen essen gehen?«

				»Das wäre großartig. Sag ihm, er soll mich anrufen, dann können wir etwas ausmachen. Ich wünsche dir ein schönes Halloween, Abby.«

				Ich winkte ihm zu und betrat meine Praxis. Bei einem Blick zur Uhr wurde mir klar, dass ich mich besser beeilen sollte, wenn ich zum Einuhrtermin rechtzeitig vorbereitet sein wollte. Ich hastete durch das kleine Wartezimmer ins Büro und legte Mantel und Handtasche ab.

				Die Praxisräume sind T-förmig angeordnet. Durch das Wartezimmer gelangt man geradeaus ins Büro und rechts und links in die beiden Praxiszimmer. Der rechte Raum stand derzeit leer. Anfangs hatte darin meine beste Freundin Theresa praktiziert, ebenfalls ein Medium, aber sie zog vor ein paar Monaten nach Kalifornien. Dann hatte ich den Raum an eine Massagetherapeutin untervermietet, die aber aus Angst vor dem Mörder, mit dem ich zu tun gehabt hatte, wieder gekündigt hatte. Seitdem waren mehrere Bewerber wegen dem Zimmer vorbeigekommen, aber bisher war der richtige nicht dabei gewesen.

				In dem linken Praxiszimmer, einem azurblau gestrichenen Räumchen mit cremefarbenen Zierleisten und Holzboden, hielt ich meine Sitzungen ab. Dort standen zwei gemütliche Polstersessel einander gegenüber und dazwischen ein kleiner Tisch mit einem Kassettenrekorder. Ein langes Sideboard stand unter den drei Fenstern der Ostwand und das Tageslicht spielte mit den verschiedenen Kristallen, die ich darauf arrangiert hatte. Kerzen standen auf jeder freien Fläche, an der Wand hing ein Mosaikspiegel und in einer Ecke plätscherte ein Zimmerbrunnen mit Wasserfall, der dem Raum Rhythmus gab.

				Mein Sitzungszimmer war für mich immer eine Oase der Erholung. Darin konnte ich völlig ich selbst sein. Da war ich nicht irgendjemandes Nachbarin, Schwester, Freundin oder Kollegin, sondern ich, Abigail Cooper, das professionelle Medium. Das war nämlich der kleine Schönheitsfleck, der mein Selbstbewusstsein immer beeinträchtigt hatte, und nur in diesem Zimmer brauchte ich nicht zu fürchten, dass mich deswegen jemand ablehnte. Ich konnte völlig ich selbst sein, und darum war es für mich der kostbarste Platz auf der Welt.

				Kurz blieb ich in der Tür stehen und ließ die Ruhe des Raumes auf mich wirken. Sie war so wohltuend wie eine kalte Dusche an einem heißen Tag. Noch ein kleiner Seufzer, dann zündete ich die Kerzen und Räucherstäbchen an, nahm eine unbespielte Kassette vom Sideboard und legte sie in den Rekorder. Danach setzte ich mich in einen der weißen Sessel und schloss die Augen, um mich innerlich auf die erste Sitzung vorzubereiten.

				Also, ich habe eine Menge Bücher über Hellseher gelesen, die sagen, dass sie vorher stundenlang meditieren. Ich bin Steinbock und Steinböcke haben nicht so viel Geduld. Ich brauche zwei Minuten, um meinen Kopf von Ballast zu befreien und mich auf die kommende Aufgabe einzustellen. Das ist wie vor einer Prüfung. Man hat gelernt, gebüffelt, es sich eingetrichtert, und in den letzten Augenblicken, bevor man das Aufgabenblatt umdrehen darf, sagt man sich: Du schaffst das … ein Kinderspiel… du weißt die Antworten! Man ist quasi sein eigener Cheerleader.

				Um Punkt ein Uhr klopfte es an der Tür und ich eilte hin, um meine Klientin in Empfang zu nehmen. Sie war neu und hieß Cathy Schultz, hübsch, schätzungsweise Ende zwanzig mit schulterlangen blonden Haaren und hellrosa Lippenstift. Wir gaben uns die Hand und ich führte sie ins Sitzungszimmer. Nachdem wir Platz genommen hatten, schaltete ich den Rekorder ein, schloss die Augen und konzentrierte mich auf ihre Energie.

				»Cathy, als Erstes möchte ich Ihnen gratulieren. Sie haben gerade am College eine Prüfung bestanden?«

				»Ja, diesen August«, sagte sie.

				»Klasse. Aber das war keine Zwischen-, sondern eine Abschlussprüfung. Sie haben den Masterabschluss gemacht, ja?«

				Cathy strahlte und sagte: »Ja, das ist richtig.«

				»Und haben Sie auch gerade einen Job gefunden?«

				»Heute um drei gehe ich zu meinem dritten Vorstellungsgespräch bei einer Werbeagentur.«

				»Super! Ich habe den Eindruck, dass Sie die Stelle bekommen werden, oder zumindest, dass man Sie dort nehmen will, aber Sie werden vielleicht um einen Aufschub bitten, bevor Sie dort anfangen.«

				»Äh … das hatte ich eigentlich nicht vor.«

				Daraufhin machte ich die Augen auf und blickte sie fragend an. »Wirklich? Meinem Gefühl nach werden Sie vorher Zeit brauchen, um sich um etwas Bestimmtes zu kümmern.«

				Das kommt ständig vor. Ich spreche einen Eindruck aus, der zu dem Zeitpunkt unpassend erscheint und wenig später vollkommen zutrifft. Ich dachte, das wäre wieder so ein Moment, und ging nicht weiter darauf ein.

				»Also gut, dann nur für den Fall, dass Sie sich vorher um etwas kümmern müssen, sage ich Ihnen, dass das in Ordnung ist. Und wie ist das mit Ihren Kopfschmerzen?«

				»Was für Kopfschmerzen?«, fragte sie.

				Ich griff mir an die Schläfen und sagte stirnrunzelnd: »Na, Ihre Kopfschmerzen. Sind Sie deswegen schon beim Arzt gewesen?«

				»Ich habe keine Kopfschmerzen«, sagte sie und guckte mich an, als käme ich vom Mars.

				Ich fragte bei meiner Crew nach. Aber die bestand darauf, dass die Information korrekt war, also sagte ich: »Tja, das ist wirklich seltsam, denn ich spüre ganz deutlich, dass Sie wegen Kopfschmerzen zum Arzt gehen werden, der aber feststellen wird, dass alles in Ordnung ist.«

				Cathy schüttelte den Kopf und sah mich nur verständnislos an. Ich ließ das Thema fallen und bat meine Crew um ein neues. »Wer ist der Skifahrer?«, fragte ich.

				»Der Skifahrer?«

				»Ja. Haben Sie gerade einen Mann kennengelernt, der gern Ski fährt? Ich glaube, er ist dunkelhaarig.«

				»Mein Freund hat braune Haare«, bot sie an.

				»Fährt er gern Ski?«

				»Nicht dass ich wüsste.«

				Ich konzentrierte mich stärker und fragte: »Ist Ihr Freund gemein zu Ihnen?«

				»Nein, im Gegenteil, er ist richtig lieb.«

				»Sind Sie erst seit Kurzem zusammen?«

				»Nein, seit drei Jahren.« Cathy bekam allmählich einen ungeduldigen Unterton.

				»Ach so. Meinem Eindruck nach gibt es einen Mann mit dunklen Haaren, der gern Ski fährt. Er ist ein ziemlich unangenehmer Typ. Könnte sein, dass er Sie anbaggert und mit Ihnen flirten will, aber Sie sollten sich nicht auf ihn einlassen. Er ist gefährlich.«

				»Ist das jemand, den ich kenne?«

				»Ich bin mir nicht sicher. Mir kommt er neu vor, und wenn Sie ihn anhand meiner Beschreibung nicht erkennen, hat er sich Ihnen wohl noch nicht genähert. Möglich, dass er anfangs nett wirkt, aber er ist ein Wolf im Schafspelz. Also seien Sie vorsichtig.«

				Cathy starrte mich bloß verwirrt an. Ich ließ das Thema fallen. »Jetzt empfange ich etwas über Nachlässigkeit. Schieben Sie Angelegenheiten gerne vor sich her? Zum Beispiel Besorgungen?«

				Endlich bekam ich von Cathy lächelnde Zustimmung. »Ja, das hört sich ganz nach mir an.«

				»Meine Crew sagt mir, dass sie sich ein bisschen Mühe geben und sich das abgewöhnen sollten. Ich höre insbesondere, dass Sie es nicht bis zur letzten Minute aufschieben dürfen, Lebensmittel einzukaufen. Sie müssen solche Dinge gleich erledigen und nicht immer wieder auf später verschieben.«

				»Naja, ich gehe wirklich ungern einkaufen. Eigentlich will ich das schon seit Tagen tun und hab’s noch nicht bis in den Laden geschafft.«

				»Meine Crew sagt: Tun Sie es gleich, denn andernfalls bekommen Sie Probleme - vielleicht hat der Laden sonst schon geschlossen oder Ihnen geht etwas anderes durch die Lappen.«

				»Na gut«, sagte sie.

				Aus irgendeinem Grund konnte ich es bei dem Rat aber noch nicht bewenden lassen. Meine Gedanken drehten sich weiter darum. »Cathy, ich weiß auch nicht so recht, warum meine Crew da so beharrlich ist, aber es ist wirklich wichtig. Sie dürfen Ihre Besorgungen nicht aufschieben, das wiederholen sie in einem fort.«

				»Ich hab verstanden. Sagen Sie ihnen, die Nachricht ist angekommen.«

				Trotzdem wirbelte mir immer wieder der gleiche Satz durch den Kopf. Ich bat um ein anderes Thema, es blieb aber bei der alten Nachricht. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich, hörte aber immer nur »Einkäufen gehen«. Zum ersten Mal in meinen viereinhalb Jahren als professionelles Medium war ich ratlos. Ich kam an dieser Nachricht nicht vorbei. Nach einer sehr langen Pause machte ich die Augen auf und sah Cathy gequält an. Mir war klar geworden, was meine Crew damit bezweckte.

				»Cathy, Sie werden mich für verrückt halten, aber mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Es kommt immer wieder nur die Mahnung, nichts aufzuschieben. Darum werde ich die Sitzung jetzt abbrechen. Ich werde Ihnen nichts dafür berechnen, weil es nur fünfzehn Minuten gedauert hat. Außerdem meine ich, Sie sollten den Einkauf unbedingt noch vor Ihrem Vorstellungsgespräch erledigen.«

				Cathy sah mich ziemlich bestürzt an und sagte schließlich: »Ah, na gut, das ist wirklich sehr seltsam.«

				»Da bin ich ganz Ihrer Meinung«, bestätigte ich ihr, wobei meine Wangen sich leicht röteten. »Hören Sie, wenn Sie einen neuen Termin vereinbaren möchten, wäre ich nur zu gern bereit dazu. Das ist mir noch nie passiert. Ich verstehe so wenig wie Sie, warum es so wichtig ist, dass Sie den Einkauf sofort angehen, aber mehr kann ich Ihnen im Augenblick nicht sagen.«

				»Ich verstehe.« Sie wirkte sehr enttäuscht. »Ich kann Sie ja anrufen, wenn ich die Stelle bekommen habe. Dann vereinbaren wir einen neuen Termin.«

				»Gerne«, sagte ich und war mir völlig darüber im Klaren, dass das eigentlich eine Absage war. Ich gab ihr die bespielte Kassette und brachte sie zur Tür.

				Verlegen lächelnd nahm sie das Band entgegen und fragte: »Sind Sie sicher, dass ich Ihnen nichts schuldig bin? Ich meine, ich zahle gern für Ihren Zeitaufwand.«

				Und zum zweiten Mal an diesem Tag lehnte ich Geld ab, das ich gut hätte gebrauchen können. »Nein, wirklich, lassen Sie nur. Es tut mir leid, so was ist mir noch nie passiert.«

				»Schon gut, Abby«, sagte sie freundlich. »Ich melde mich, wenn ich den Job habe.« Lügner, Lügner …

				Was an meinem eingebauten Lügendetektor wirklich nervt, ist, dass ich häufig aus Höflichkeit so tun muss, als würde ich von der Lüge meines Gesprächspartners nichts merken.

				»Das wäre großartig«, sagte ich lächelnd. »Viel Glück bei dem Vorstellungsgespräch.«

				Sie winkte mir, als sie den Flur hinunterging, und ich lehnte den Kopf an den Türrahmen. Bisher hatte ich also eine heiße Liebesnacht gecancelt, eine Zweimillionendollar-Einzahlung auf mein Konto verhindert und mich um zukünftige Termine mit Cathy und allen ihren Bekannten gebracht. Von allen Tagen, die ich besser hätte im Bett bleiben sollen, war dieser der Spitzenreiter.

				Ich seufzte und schleppte mich ins Büro, setzte mich an den Schreibtisch und überlegte, was ich mit meiner Zeit bis zum nächsten Klienten anfangen sollte. Ich schielte zum Telefon und fragte mich gerade, wen ich denn mal anrufen könnte, als es klingelte. Ich fuhr erschrocken zusammen.

				»Abigail Cooper am Apparat«, meldete ich mich in höchst geschäftlichem Ton.

				»Hallo, Süße«, antwortete ein dunkler Bariton in bester Bogart-Manier.

				Meine hängenden Schultern strafften sich augenblicklich und auf meinem Gesicht machte sich ein Lächeln breit. »Hallo, mein Schönster. Was für eine nette Nachmittagsüberraschung.«

				»Ja, hab ein paar Minuten Zeit, bevor sie uns mit unseren Partnern zusammenbringen und uns die Einsatzanweisungen geben, darum dachte ich, ich rufe mal an und hinterlasse was Unanständiges auf dem Anrufbeantworter.«

				»Oh, und jetzt bekomme ich es live zu hören. Das ist ja mein Glückstag heute!«, schnurrte ich.

				»Oder ich zeig‘s dir einfach morgen Abend …«

				Meine Schultern sackten in sich zusammen. Mist. Ich hätte es beinah vergessen. »Äh, Dutch? Wegen morgen Abend …«

				»Ich dachte, ich bringe was vom Chinesen mit. Du magst doch Chinesisch?«

				»Ja, weißt du, die Sache ist die …«

				»Du magst kein Chinesisch?«

				»Nein. Ich meine, doch. Aber es gibt ein Problem wegen morgen Abend …«

				»Was für ein Problem?«

				»Ah, erinnerst du dich an Kendal Adams? Er ist der Kollege, der meine Kliententermine übernommen hat, als ich im Krankenhaus lag. Und, äh, deswegen bin ich ihm leider einen Gefallen schuldig und den fordert er ausgerechnet jetzt ein. Morgen Abend.«

				Stille.

				Ich lachte nervös und sprach weiter: »Weißt du, er wurde für eine Hochzeitsfeier gebucht, zusammen mit einem anderen Kollegen, aber der liegt mit Blinddarm auf dem OP-Tisch. Kendal hat es bei allen anderen probiert, aber nur ich war verfügbar, und da ich ihm was schuldig bin, habe ich mich bereit erklärt, mit ihm bei dieser Hochzeit zu arbeiten …«

				Stille.

				»Ich hab mich mit Händen und Füße dagegen gewehrt und gesagt, dass ich schon was anderes vorhabe, aber er war dermaßen hartnäckig und hat mir ständig unter die Nase gerieben, dass ich ihm was schuldig bin, und, na ja, ich hab nachgegeben. Das tut mir wirklich schrecklich leid! Können wir uns vielleicht am Samstag statt am Freitag sehen?«

				Eine ganze Weile herrschte bedrückendes Schweigen, bevor Dutch endlich antwortete. »Ich komme morgen Nachmittag nach Hause. Dann reden wir weiter.« Und damit legte er auf.

				Ich behielt den Hörer noch so lange am Ohr, bis das Freizeichen kam. Tränen hingen an meinen Wimpern. Jetzt konnte ich die Liste meiner Pleiten um einen Posten erweitern.

				Ein paar Stunden später kroch ich nach Hause und wollte am liebsten alles hinschmeißen. Der Nachmittag war nicht besser geworden, im Gegenteil, ich hatte noch drei schwierige Sitzungen absolvieren müssen. Ich schloss die Haustür auf und wurde von Eggy begrüßt, meinem zwölf Pfund schweren Dackel, der mir das Gesicht abschleckte, sowie ich ihn hochnahm. Dieser wilde, schlabbernasse Begrüßungsrausch ist das Beste an einem Hund, denn danach ist jeder Tag gleich ein bisschen besser.

				Eggy leckte und stupste und zappelte auf meinem Arm und schlug mit dem Schwanz einen Trommelrhythmus. Ich grinste übers ganze Gesicht. Nach einer Minute hörte ich von oben: »Abby? Bist du das?« Dann kamen schwere Schritte die Treppe herab.

				»Hallo, Dave«, rief ich und setzte Eggy ab.

				Dave McKenzie ist mein Handwerker. Er sieht aus, als wäre er dem Film Easy Rider entsprungen: groß, breitschultrig, lange blonde Haare zum Pferdeschwanz gebunden, dichter Vollbart, abgewetzte T-Shirts, zerrissene Jeans und eine Kette an der Gürtelschlaufe, an der sein Portemonnaie hängt. Von Nahem entdeckt man die Spuren gelebter Jahrzehnte, zum Beispiel das Grau im Bart, die Krähenfüße in den Augenwinkeln und den leicht rundlichen Bauch fünfzigjähriger Männer.

				Anfang März hatte ich ein Haus gekauft, das »viel Potenzial« hat, so die Wortwahl der Maklerin, aber die Arbeit daran wuchs mir ziemlich schnell über den Kopf. Ein Klient, der jemanden kannte, der jemanden kannte, gab mir damals Daves Telefonnummer und in einer verzweifelten Stunde rief ich ihn an. Er war ein Geschenk des Himmels, denn er verwandelte mein heruntergekommenes Häuschen in ein trautes Heim.

				Ursprünglich war es ein Spitzdachbungalow gewesen, dann hatte der vorige Besitzer eine Treppe hineingebaut und das halbe Dach in ein Schlafzimmer umgewandelt. Weil das so klein war und ich den Stauraum eines Dachbodens nicht brauchte, ließ ich Dave die Zwischenwand einreißen und das Schlafzimmer vergrößern. Jetzt war er gerade dabei, die alte Dachisolierung zu entfernen.

				»Wie läuft s?«, fragte ich.

				»Ganz gut«, antwortete er unverbindlich und fügte mit forschendem Blick hinzu: »Du siehst furchtbar aus.«

				»Mensch, tolles Kompliment, das haut mich glatt um.«

				»Nein, wirklich, du siehst scheiße aus. Was ist passiert?«

				»Es würde schneller gehen zu erzählen, was nicht passiert ist«, sagte ich und wandte mich der Küche zu, um Eggy mit seinem Abendessen zu versorgen.

				»So schlimm, hm?«

				»Hab den Tag in ›Schwarzer Donnerstag‹ umbenannt.« Ich holte eine Dose Hundefutter aus dem Schrank.

				»Dann sollte ich dir wohl erst morgen erzählen, was mit dem Dach los ist.«

				Ich stockte mit der Dose in der Hand und blickte Dave scharf an. »Was ist mit dem Dach?«

				»Nichts, was ich nicht hinkriegen würde …«

				Eggy ermahnte mich kläffend, dass ich sein Abendessen verzögerte. Also nahm ich den Dosenöffner aus der Schublade und meinte leichthin: »Ich nehme an, das war die gute Nachricht. Willst du mir die schlechte auch noch verraten?«

				Dave wechselte unruhig das Standbein. »Na schön, dann kurz und schmerzlos. Als ich die alte Isolierung runterholte, fiel mir ein leichter Wasserschaden an den Sparren auf. Sieht so aus, als hätte der Vorbesitzer die Erneuerung zwanzig Jahre aufgeschoben. Werde wahrscheinlich drei Viertel der Dachsparren auswechseln müssen.«

				Stöhnend stellte ich Eggy sein Fressen auf den Boden. Als ich mich wieder aufrichtete, schloss ich die Augen und fragte: »Wie viel?«

				»Gute Frage. Die kurze Antwort lautet: keine Ahnung. Möglich, dass es nicht so schlimm wird wie befürchtet und dass nur der kleine Abschnitt betroffen ist, den ich bisher freigelegt habe …«

				Mein Radar meldete sich. »Nein, es ist schlimmer, glaub mir, es ist schlimmer.«

				Dave sah mich mitfühlend an und seufzte. »Ich könnte gleich morgen früh zum Baumarkt fahren und sehen, ob ich beim Holz einen Rabatt aushandeln kann. Wie wär das? Und bei den Arbeitskosten kann ich dir auch ein bisschen entgegenkommen.«

				Ich rang mir ein Lächeln ab. Dave arbeitete für lumpige fünfzehn Dollar die Stunde und versuchte trotzdem noch Arbeitszeit unter den Tisch fallen zu lassen. Er war ein großzügiger, gutmütiger Mensch, der mir zum Freund geworden war, darum setzte ich um seinetwillen mein Schauspielergesicht auf.

				»Quatsch. Das ist überhaupt kein Problem, ehrlich. Außerdem habe ich morgen Abend einen fetten Auftrag; das Honorar reicht dicke für die Reparatur. Wirklich, das ist kein Problem. Ich war bloß neugierig.«

				»Also gut. Dann fange ich morgen damit an. Ich werde die gesamte Isolierung runterholen. In deinem Schlafzimmer könnte es also ziemlich kalt werden, bis ich fertig bin.«

				»Macht nichts. Ich habe jede Menge Wolldecken. Das wird schon gehen.«

				»Gut, also dann«, sagte Dave und trat von einem Fuß auf den anderen, während er nach einer eleganten Art suchte, das Thema zu wechseln. »Ich sollte mich mal vom Acker machen. Ich will nicht, dass die alte Dame einen Anfall kriegt, weil ich zum Abendessen nicht da bin.« Die schnoddrige Erwähnung seiner Lebensgefährtin störte mich nicht. Ich wusste, dass Dave ihr völlig ergeben war.

				»Wir sehen uns dann morgen«, sagte ich und begleitete ihn zur Tür.

				Nachdem er weg war, ging ich in die Küche an den Kühlschrank und schaute nach, was er Essbares enthielt. Es gab einen Karton Eier, Sojamilch, Ketchup, ein halbes Glas Mixed Pickles und Bagels. Cathy war nicht die Einzige, die das Einkäufen ständig aufschob. Seufzend holte ich die Pfanne heraus und verquirlte ein paar Eier. Eggy stand bei Fuß, während ich sie briet. Seine Vorliebe für Eier hatte ihm den Namen eingebracht und so gab ich ihm ein bisschen ab, nachdem ich mir die Hauptportion auf einen Teller geschoben hatte. Wir speisten in kameradschaftlichem Schweigen.

				Später plauderte ich mit meiner Schwester Catherine, die mich aus ihrem Hotel in New York anrief. Cat ist eine clevere Geschäftsfrau mit einer eigenen Firma und die weibliche Version von Donald Trump. Sie ist Trillionen Dollar schwer, führt ein schnelles, energisches Leben und hat keine Geduld mit dummen Leuten. Bei mir spielt sie meistens die Ersatzmutter und sorgt sich um ihre kleine Schwester wie eine aufgeregte Glucke. Sie lebt in einem wohlhabenden Vorort von Boston, war aber gerade in New York, um ein Geschäft abzuschließen, was wohl ziemlich gut lief, denn sie war völlig aufgedreht und redete munter wie ein Wasserfall. Ich hatte nicht das Herz, sie runterzuziehen, und erzählte darum nichts von meinem Schwarzen Donnerstag. Schließlich hielt sie mal inne und fragte: »Bist du schon aufgeregt, weil ihr euch morgen Abend wiederseht, du und Dutch?« Das musste ja kommen. »Leider klappt das nicht.«

				»Wie? Warum denn das?«

				»Erinnerst du dich an Kendal Adams, meinen Freund, der mir mit meinen Klienten half, solange ich im Krankenhaus war?«

				»Vage …«

				»Er hat angerufen, damit ich ihm jetzt aushelfe. Er braucht morgen einen Kollegen bei einer Hochzeitsfeier.«

				»Ich verstehe nicht«, sagte sie.

				»Die Braut möchte offenbar, dass Kendal zur Unterhaltung der Gäste mit jemandem zusammen Tarotkarten legt.«

				»Aber du kennst dich doch damit gar nicht aus«, wandte Cat ein.

				»Das habe ich ihm auch gesagt.«

				»Heißt das, dass du den Leuten etwas vormachen wirst?«

				»Nein. Kendal will es mir morgen beibringen. Wir treffen uns eine Stunde vorher.«

				»Innerhalb einer Stunde kannst du das lernen?«

				»Kendal meint, es sei wirklich einfach. Jeder könne das.«

				Meine Schwester legte eine bedeutungsschwangere Pause ein, dann fragte sie: »Wo würde man Tarotkarten bekommen, wenn man sich damit mal versuchen wollte?«

				»Keine Ahnung. Vielleicht in einer Buchhandlung. Warum? Willst du dir welche kaufen?«

				Cat lachte und sagte: »Du weißt, ich liebe solches Zeug. Wer weiß? Vielleicht liegt deine Gabe in der Familie und ich hab auch was davon abbekommen. Vielleicht schlummert sie in mir und wartet nur darauf, genutzt zu werden.«

				Ich musste herzhaft lachen, das erste Mal an diesem Tag. Ich wollte sie nicht auslachen, aber die Vorstellung, dass meine knallharte, superfeine Schwester in ihrem Dreitausenddollar-Seidenkostüm von Hermès über einem Satz Tarotkarten brütete, fand ich ungeheuer erheiternd.

				»Was ist so komisch?«, fragte sie gekränkt.

				»Nichts«, antwortete ich hastig. »Es kam mir nur lustig vor. Der Gedanke, wie du mit den ganzen alten Geizkrägen am Konferenztisch sitzt und ihnen ihre Zukunft aus den Karten liest … das ist einfach zum Totlachen!« Ich konnte nicht mehr an mich halten und bekam einen Kicheranfall.

				»Offen gestanden weiß ich nicht, was daran lustig ist. Ich glaube eher, es macht dich ein bisschen nervös, weil du vielleicht nicht die Einzige in der Familie bist, die die Gabe hat.«

				»Was?« Ich würgte mein Gekicher ab. »Das ist lächerlich.«

				»Ach ja? Findest du?«

				»Ach, Mensch, Cat, ich wollte dich doch nicht kränken. Mir kam nur dieses Bild in den Kopf und …«

				»Oh, es ist ja schon so spät. Ich muss Schluss machen«, sagte sie abrupt.

				»Cat, warte …«

				»Gute Nacht.« Und damit legte sie auf.

				Ach ja, ein Superabschluss eines Supertages. Ich gab auf und beschloss, ins Bett zu gehen. Als ich das Licht ausmachte und mich an Eggy kuschelte, dankte ich Gott, dass der Tag endlich vorbei war.

				Um kurz vor Mitternacht schreckte mich das Telefon aus dem Tiefschlaf.

				»Hallo?«, fragte ich schlaftrunken in den Hörer, knipste die Lampe an und setzte mich auf.

				»Abby? Hier Milo Johnson. Du musst sofort zum Revier kommen.«

				»Wie …?« Ich versuchte zu kapieren, was er da gesagt hatte, und schüttelte den Kopf.

				»Du musst sofort aufs Revier kommen«, wiederholte er. »Ich habe einen Wagen zu dir geschickt, der dich abholt. Er müsste jeden Moment vor der Tür stehen.«

				»Was ist passiert?«, fragte ich und hatte plötzlich Herzklopfen. »Es geht um eine deiner Klientinnen. Sie wurde überfallen.«

				»Eine meiner Klientinnen?«

				»Ja, Cathy Schultz. Sie wurde heute Abend niedergeschlagen und vergewaltigt.«

				»Oh mein Gott! Wo?« Jetzt war ich hellwach.

				»Bei Farmers Market an der Twelve Mile. Wir müssen uns unterhalten.«

				»Bleib, wo du bist, Milo«, sagte ich und sprang aus dem Bett. »Ich bin sofort da.«
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				Zehn Minuten nachdem ich aufgelegt hatte, betrat ich das Polizeirevier von Royal Oak und wurde die Treppen hinauf zur Kriminalabteilung gebracht. Beim Reinkommen sah ich Milo auf der Ecke seines Schreibtischs sitzen und in einer Akte blättern.

				»Hallo«, sagte ich, als ich auf ihn zuging.

				Beim Klang meiner Stimme schaute er auf, halb besorgt, halb wütend - ganz anders als noch am Nachmittag. Sein Jackett hing über der Stuhllehne, seine weißen Hemdsärmel waren hochgekrempelt und entblößten muskulöse mokkabraune Unterarme. Den Schlips hatte er auch ausgezogen, sodass er eine etwas derangierte Erscheinung bot. Mir gefiel dieser Milo jedoch besser. Bisher hatte ich ihn immer als makellos und geschmackvoll gekleideten Mann gesehen, aber im hemdsärmeligen Zustand war er nicht so unnahbar.

				»Danke, dass du so schnell gekommen bist«, sagte er. »Tut mir leid, dass ich dich aus dem Bett geholt habe«, fügte er noch hinzu, als er meinen Aufzug bemerkte.

				Ich guckte flüchtig an mir runter: Trainingshose, Schlafanzugoberteil, hastig übergeworfener Kapuzensweater. Immerhin war der Reißverschluss zugezogen.

				»Tja, ich wollte wohl möglichst schnell hier sein, da ist mir gar nicht eingefallen, mich umzuziehen«, erwiderte ich verlegen. »Wie geht es Cathy?«

				Milo klappte die Akte zu und legte sie, ohne hinzusehen, hinter sich auf den Schreibtisch. Er verschränkte die Arme und blickte mich aufmerksam an. »Es hat sie übel erwischt.«

				»Was ist passiert?«, fragte ich und setzte mich auf einen der Klappstühle ihm gegenüber.

				»Soweit wir bisher wissen, hat sie sich mit ihrem Freund im Restaurant getroffen, um ihre neue Stelle zu begießen, und es gegen halb neun verlassen. Sie sagte ihm, sie müsse noch im Lebensmittelmarkt ein paar Dinge besorgen und werde sich zu Hause mit ihm treffen. Sie wohnen zusammen in einem Haus auf der Glenwood. Um zehn war sie immer noch nicht zu Hause. Also fuhr ihr Freund zu Farmers Market rüber, um sie zu suchen. Er fand ihren Wagen auf dem Parkplatz, aber von ihr keine Spur. Der Laden schloss um neun und ihr Wagen war der letzte. Darauf rief er die 911 an. Die Kollegen trafen dort ein und fanden Cathy halb nackt und bewusstlos hinter dem Supermarkt neben einem Müllcontainer.«

				Plötzlich wurde mir bewusst, wie heftig mein Herz klopfte und wie trocken meine Kehle war. Mir war sogar ein bisschen schwindlig. Milo stand von der Schreibtischecke auf und ging vor mir in die Hocke.

				»He, ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er freundlich.

				»Ich glaube, ich brauche einen Schluck Wasser«, sagte ich und brachte nicht mehr als ein Flüstern zustande.

				Milo erhob sich und holte mir welches aus dem Wasserspender. Ich nahm den Pappbecher und leerte ihn mit zwei Schlucken. Milo ging noch mal und brachte mir diesmal zwei volle Becher. Einen leerte ich sofort, den anderen stellte ich auf den Schreibtisch. Nach ein paar Augenblicken ging es mir besser. Schließlich fragte ich: »Woher weißt du, dass sie meine Klientin ist?«

				Milo brachte eine mir bekannte Kassette zum Vorschein. »Die haben wir in ihrer Manteltasche gefunden.«

				»Wie gehabt«, meinte ich ironisch lächelnd. Im Sommer hatte er auch schon einmal eine meiner Kassetten bei einer Frau gefunden. Sie war ermordet worden.

				»Irgendwie komisch, findest du nicht?«

				»Milo, ich glaube, das Irgendwie kannst du streichen«, sagte ich ernst. »Hast du sie schon abgespielt?«

				»Jep. Kurz bevor ich dich angerufen habe.«

				»Darum bin ich also hier.«

				»Jep.«

				»Aha.« Ich sah ihm forschend ins Gesicht. »Wie kann ich helfen?«

				»Die Sache ist die«, begann er grinsend, »im Gegensatz zu meinem ehemaligen Partner, Dutch dem Zyniker, bin ich absolut von dir überzeugt. Ich meine, nach meinem Lottogewinn fällt es mir schwer, dich nicht für eine echte Hellseherin zu halten. Ich muss diesen Fall allein aufklären, weil die Abteilung zurzeit leider wirklich dünn besetzt ist. Ich könnte deine Antennen als Hilfe gebrauchen, um an den Scheißkerl ranzukommen. Das heißt, wenn du dazu bereit bist.«

				Mein Herz schlug wieder schneller. Beim letzten Mal, als ich meine Fähigkeiten zur Lösung eines Falles zur Verfügung gestellt hatte, wäre ich fast selbst zum Mordopfer geworden. Das wollte ich nicht noch mal durchmachen. Doch wie sollte ich mir noch jeden Morgen im Spiegel in die Augen sehen können, wenn ich mich jetzt einfach drückte?

				Cathy war schließlich meine Klientin gewesen. Sie war nicht grundlos zu mir gekommen. Verpflichtete mich das nicht in gewisser Weise? Ein paar Augenblicke lang war ich hin- und hergerissen, dann spürte ich, dass meine Crew an meinem Bewusstsein anklopfte. Na schön, sie wollten ihren Senf dazugeben. Also los: Soll ich mithelfen, diesen Fall zu lösen? Sofort bekam ich ein Gefühl der Leichtigkeit in der rechten Seite - das Zeichen für Ja.

				»Ja, Milo, einverstanden«, sagte ich entschlossener, als mir zumute war. »Was soll ich für dich tun?«

				Milo strahlte mich an und setzte sich an seinen Schreibtisch.

				Nachdem er Schreibblock und Kuli hervorgeholt hatte, sah er mich an und sagte: »Das ist großartig, Abby. Ich bin dir dafür dankbar. Hast du eine Möglichkeit, den Namen des Kerls zu erspüren?«

				Ich seufzte laut. Namen waren noch nie meine Stärke gewesen. »Tut mir leid, Milo, an Namen komme ich nicht so gut ran. Und ich möchte wirklich ungern raten und dich womöglich in die falsche Richtung lenken. Vielleicht können wir etwas anderes versuchen.«

				Milo nickte und schaute auf die Kassette. »Ja, vielleicht sollten wir erst mal über eure Sitzung sprechen. Du hast Cathy gesagt, sie solle vor ihrem Vorstellungsgespräch zum Supermarkt fahren. Wir wissen, dass sie den Rat in den Wind geschlagen hat, weil wir in ihrer Tasche die Quittung für eine Maniküre gefunden haben, und die aufgedruckte Uhrzeit belegt, dass sie eine Stunde nach eurer Sitzung dort gewesen ist. Sie war also heute Abend zur falschen Zeit am falschen Ort. Mir scheint, dass deine Äußerungen während der Sitzung, die ihr unverständlich erschienen, eine begründete Warnung waren. Zum Beispiel die Kopfschmerzen: Du hast gesagt, sie werde deswegen einen Arzt konsultieren. Der Täter hat ihr mit einem stumpfen Gegenstand auf den Kopf geschlagen. Zurzeit liegt sie bewusstlos im Krankenhaus, wird also von einem Arzt wegen ihrer Kopfschmerzen behandelt.«

				Ich nickte und war erst einmal sprachlos, wie genau die empfangene Botschaft plötzlich zutraf.

				Milo redete weiter. »Leider können sich die meisten Opfer mit solch einer Verletzung hinterher nicht mehr an den Überfall erinnern. Cathys Arzt hat gerade angerufen. Zum Glück sind die Kollegen rechtzeitig bei ihr gewesen; sie ist bewusstlos, aber nicht im Koma, und im Augenblick glaubt der Arzt, dass eine Operation nicht nötig sein wird. Er sagt, die übrigen Verletzungen würden schnell verheilen und er sei vorsichtig optimistisch hinsichtlich ihres Zustands. In ein paar Wochen sollte sie wieder auf den Beinen sein. Sobald sie zu sich kommt, werden wir sehen, ob sie sich an etwas erinnern kann. Wenn du an den Namen des Täters nicht herankommst, könntest du vielleicht etwas Einfacheres probieren, zum Beispiel, womit er sie niedergeschlagen hat.«

				Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her. Ich war wirklich bereit, Milo zu helfen, aber es kostete mich Überwindung. Einer Gewalttat nachzuspüren ist ein bisschen wie im Müll zu wühlen: Man kommt mit stinkenden, widerlichen Dingen in Berührung, tut es nur widerwillig und sehnt sich nach einer Dusche. Angewidert runzelte ich die Stirn, wappnete mich, dann schloss ich die Augen, um mich zu konzentrieren, und sagte mir, ich täte das zum Wohl der Allgemeinheit. Als Erstes richtete ich meine Gedanken auf die Waffe. »Aha, sie zeigen mir einen Autoreifen oder vielmehr einen platten Reifen. Ich glaube nicht, dass er sie mit einem Reifen umgehauen hat…«

				»Nein, aber man braucht einen Montierhebel zum Reifenwechsel«, warf Milo ein, der zwei und zwei zusammenzählte.

				Ich riss die Augen auf und lächelte ihn an. »Ja, das leuchtet irgendwie ein, hm? Demnach ist ein Montierhebel die wahrscheinlichste Waffe. Wurde am Tatort keiner gefunden?«

				»Die Spurensicherung ist mit dem Gelände noch nicht fertig, aber ich glaube nicht, dass sie einen finden werden.«

				Ich nickte, dann machte ich die Augen wieder zu. »Gut, frag mich etwas anderes.«

				»Was kannst du mir über den Täter sagen?«

				Ich konzentrierte mich und einen Moment später sagte ich: »Ich habe den Eindruck, er ist ein richtiges Dreckschwein. Mir scheint, das ist nicht seine erste Vergewaltigung …« 

				Ich hielt inne und verfolgte den Gedanken weiter. »Ja, das ist eindeutig nicht sein erstes Mal. Habt ihr nicht vielleicht schon von ähnlichen Überfällen gehört?« Ich hörte Milo energisch schreiben. Er sagte nur kurz Ja und wartete auf meinen nächsten Hinweis.

				»Dann bin ich auf der richtigen Fährte«, stellte ich fest. »Er ist also ein Wiederholungstäter. Er scheint zu glauben, dass er immer ungeschoren davonkommt. Es gibt eine Verbindung nach Vegas.«

				»Las Vegas, Nevada?«

				»Ja, ich sehe immer wieder Vegas vor mir. Vielleicht ist er häufig dort oder hat dort auch schon jemanden vergewaltigt. Er könnte auch spielsüchtig sein. Ich sehe viele Spielautomaten und die bunte Beleuchtung der Kasinos. Er hat also entweder eine persönliche Verbindung zu der Stadt oder er ist ein Spieler. Du solltest dich bei den Kollegen erkundigen, ob dort Frauen überfallen wurden. Außerdem ist er sehr auf die Zeit fixiert, hält sich vielleicht an einen genauen Zeitplan oder ist sehr routineverhaftet …«

				»Aha.« Schnelles Gekritzel.

				»Er scheint dunkle Haare und dunkle Augen zu haben. Nein, mehr als das. Er ist kein Weißer. Vielleicht ein Latino oder so. Er hat dunkle Haut…«

				»Afroamerikaner?«, fragte Milo.

				»Nein, kein Afroamerikaner«, sagte ich. »Eher Südeuropäer oder Lateinamerikaner. Er ist groß und es würde mich nicht überraschen, wenn er sehr gut aussieht. Meinem Eindruck nach ist er glatt rasiert und sehr gepflegt. Er scheint Geld zu haben, vielleicht durch Spielgewinne.«

				»Verstanden.«

				»Und er fährt Ski. Ich weiß nicht, welche Bedeutung das haben soll, aber es gibt eine starke Beziehung zum Skifahren.«

				»Er betreibt das als Sport?«

				»Ja … oder er hat beruflich damit zu tun. Das wird nicht so ganz deutlich, aber ich höre immer wieder Ski. Ein starker Hinweis, mit dem ich aber nichts anfangen kann.«

				»Kannst du mir sagen, wo er Ski fährt?«

				Ich richtete all meine Kräfte auf diese Fährte. Immer wieder sah ich ein Paar Ski, aber die Verbindung zum Täter war sonderbar. Ich war zwar nah dran zu begreifen, was meine Crew mir sagen wollte, kam aber nicht ganz drauf.

				»Tut mir leid, Milo, ich versteh’s nicht. Sie wollen nicht deutlicher werden oder ich habe es falsch interpretiert.«

				»Ist in Ordnung. Kannst du mir sagen, wo er sich gewöhnlich aufhält?«

				»In Vegas.«

				»Nur in Vegas? Und was ist mit unserer Gegend hier?«

				»Darüber erhalte ich keine Botschaften, ich sehe nur die Straßen von Vegas. Und immer wieder Spielautomaten. Vielleicht stammt er sogar von dort.«

				»Kannst du mir sonst noch etwas sagen?«

				»Mit den Frauen hat es etwas Bestimmtes auf sich. Sie scheinen irgendwie ein Bild zu repräsentieren. Es gibt starke Ähnlichkeiten zwischen den einzelnen Taten - entweder sehen sich die Frauen ähnlich oder der Tatort ist immer der gleiche. Cathy wurde neben einem Müllcontainer gefunden. Das ist bezeichnend, denn er hält Frauen für wertlos. Der Umgang mit Frauen ist für ihn wie Müll rausbringen …« In dem Moment war ich nah dran, mit der Energie dieses Mannes in Berührung zu kommen, und wurde körperlich abgewehrt. Ich riss die Augen auf und schauderte.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Milo.

				Ich nickte und griff nach dem Wasserbecher. Das war mir alles zuwider und ich wollte aufhören. Milo sah mich verständnisvoll an und legte den Kuli hin.

				»Du hast genug?«

				»Mehr als genug«, sagte ich leise.

				»Gut, dann hören wir auf. Ich sag dir trotzdem, dass du den Nagel auf den Kopf getroffen hast. Es hat in Royal Oak zwei Vergewaltigungen gegeben, beide wurden an einem Donnerstag etwa um die gleiche Zeit verübt. Die beiden Opfer sehen Cathy so ähnlich, sie könnten Schwestern sein, und beide wurden bewusstlos geschlagen und in der Nähe von Müllcontainern gefunden. Ich werde bei den Kollegen in Vegas anrufen und mal nachhören, ob sie eine Spur für uns haben.«

				»Haben die anderen beiden Opfer dir etwas sagen können?«, fragte ich.

				»Nein. Die eine liegt noch im Koma und man weiß nicht, ob sie in nächster Zeit aufwachen wird. Sie hat nach dem Überfall lange unbemerkt dagelegen und wäre fast gestorben. Die andere Frau war drei Tage lang bewusstlos und kann sich an den Täter überhaupt nicht erinnern. Sie ist noch ziemlich traumatisiert. Wir warten erst mal ab, ob sie sich von allein an etwas erinnert, was uns weiterhelfen könnte.«

				»Ihr solltet das an die Presse geben, Milo«, sagte ich ernst. »Die Frauen hier sollten gewarnt werden.«

				Milo nickte und seufzte schwer. »Das mit der Presse ist immer ein zweischneidiges Schwert. Mit der Warnung hast du sicher recht, aber du weißt auch, wie die Nachrichtensender sein können. Sie bauschen solche Fälle unverhältnismäßig auf und danach wird uns jeder, der sich ein bisschen verdächtig benimmt, als Vergewaltiger gemeldet. Das Dezernat wird mit Hinweisen überschwemmt, die die personellen Kräfte binden, aber zu gar nichts führen. Bevor ich diese Karte ausspiele, will ich erst das Möglichste tun, um den Kerl zu schnappen.«

				»Und das heißt?« Ich war neugierig, wie die Polizei jetzt weiter vorgehen würde.

				»Wir klappern die Umgebung ab, ob jemand etwas gesehen hat, und vielleicht haben wir ja Glück. Wenn wir bis nächsten Mittwoch keinen Durchbruch erzielen, rufe ich die Medien an und setze die Öffentlichkeit in Kenntnis.«

				Ich nickte müde. Mein Adrenalinrausch war vorbei und hatte träger Erschöpfung Platz gemacht. Milo schien das zu bemerken, denn er griff zum Telefon und rief den Streifenpolizisten an, der mich zu Hause abgeholt hatte. Dann kam er um den Schreibtisch herum und half mir mit einer Hand vom Stuhl hoch. »Komm, Mädchen, bringen wir dich wieder nach Hause in dein Bett. Du siehst ziemlich mitgenommen aus.«

				»Mitgenommen ist gar kein Ausdruck«, sagte ich und nahm seine Hand. »Sag mal, meinst du, ich könnte Cathy morgen besuchen? Weißt du, vielleicht kann ich durch ihre Ausstrahlung etwas intuitiv erfassen.«

				»Ich bezweifle, dass in den nächsten Tagen außer den engsten Angehörigen jemand zu ihr darf, aber ich spreche mit dem Arzt und sage dir Bescheid.« In dem Moment kam mein Chauffeur. Milo nickte ihm zu und begleitete mich zur Tür. »Danke noch mal für deine Hilfe. Ich weiß das zu schätzen.«

				»Gern geschehen. Ich weiß zwar nicht, wie hilfreich ich wirklich war, aber du kannst mich jederzeit wieder anrufen«, sagte ich und drückte ihm kurz den Arm, bevor ich durch die Doppeltür verschwand.

				»Ich melde mich«, rief er mir hinterher und zusammen mit dem Polizisten stieg ich die Treppe hinunter.

				Kurze Zeit später war ich wieder zu Hause. Als ich mich unter der Bettdecke zusammenrollte, stellte ich stöhnend fest, dass es schon zwei Uhr war. Zwei Augenblicke später war ich geschlafen 

				Am Morgen weckte mich erneut das Telefon. Ich griff nach dem Hörer und brummte: »Wer wagt es, mich um die Zeit anzurufen?«

				»Morgen, Abby, hier Milo. Tut mir leid, dass ich dich schon wieder aus dem Bett klingle, aber ich komme gerade aus dem Krankenhaus. Cathy ist wach und sie fragt nach dir.«

				»Wie spät ist es?«

				»Halb sieben.«

				Ich stöhnte demonstrativ.

				»Hier wartet ein kochend heißer Kaffee auf dich …«, säuselte Milo in den Hörer, während es im Hintergrund knisterte.

				»Bist du am Handy?«, fragte ich, richtete mich ein bisschen auf und zwang meine Lider auseinander.

				»Ja, ich sitze im Wagen.«

				»Wo bist du jetzt?«, fragte ich, weil ich schon überlegte, wie viel Zeit mir zum Anziehen bleiben würde.

				»In deiner Auffahrt.«

				Milo war mir immer als die enthusiastischere Hälfte des Teams vorgekommen und plötzlich betrachtete ich Dutchs Geduld mit ganz anderen Augen. »Ich brauche also gar nicht erst zu bitten, dass du mich noch eine Stunde schlafen lässt, bevor wir zu ihr fahren?«

				»Mmmm«, machte Milo, »der Kaffee ist spitze, und, oh!, was haben wir denn da? Einen köstlichen Blaubeermuffin! Er ist sogar warm. Lecker! Und der ist ganz allein für dich. Aber beeil dich lieber, mir knurrt nämlich schon der Magen.«

				Milos gute Laune sorgte bei mir nur für Gereiztheit. Was soll ich sagen? Ich bin absolut kein Morgenmensch. »Tu dir keinen Zwang an. Ich ruf dich an, wenn ich wieder wach werde.« Damit legte ich auf und zog mir die Decke über den Kopf.

				Es dauerte keine drei Sekunden, da wurde meine Haustür mit Faustschlägen traktiert. Eggy, der mein mitternächtliches Kommen und Gehen glatt verschlafen hatte, sprang aus dem Bett, sauste die Treppe hinunter und bellte wie ein Höllenhund.

				Stöhnend zog ich mir das Kopfkissen über den Kopf und kniff die Augen zu, aber das Hämmern an der Tür wurde nur lauter und Eggys Gebell immer schriller, sodass ich schließlich aufstand und die Treppe runterstapfte. Nachdem ich Eggy sanft mit dem Fuß zur Seite geschoben hatte, öffnete ich die Tür und schnauzte: »Was bist du, ein Sadist?«

				Als Antwort drückte mir Milo eine kleine Tüte in die Hand und drängte an mir vorbei ins Wohnzimmer. »Wow!«, sagte er bei einem Rundumblick. »Gefällt mir, was du daraus gemacht hast. Erstklassige Verbesserung.« Zuletzt hatte Milo das Haus gesehen, als es noch keine Möbel hatte und der Fußboden verlegt wurde.

				Ich blickte ihn mürrisch an. So leicht würde ich mich nicht beschwichtigen lassen. »Milo! Das ist doch verrückt. Wenn sie jetzt wach ist, kommt es auf eine Stunde mehr oder weniger auch nicht an! Ich bin völlig übermüdet, was ich dir zu verdanken habe, und mir stehen anstrengende Sitzungen bevor!«

				Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, zeigte er mir ein Gesicht, das mich rigoros in die Schranken wies. »Das habe ich schon verstanden«, erwiderte er mit gefährlicher Ruhe. »Du bist müde. Aber weißt du was? Da liegt eine junge Frau im Krankenhaus, die gerade erkennen musste, dass sie bewusstlos geschlagen und vergewaltigt worden ist, und der einzige Mensch, nach dem sie fragt, bist du. Darum tut es mir wirklich leid, dass ich dir ungelegen komme, aber um ehrlich zu sein, meine liebe Scarlett, es kümmert mich einen Scheiß!«

				Ich holte bestürzt Luft und wurde rot vor Scham. Dann drehte ich mich um, ging zur Treppe und sagte: »Ich bin sofort fertig.«

				Wie versprochen war ich vier Minuten später wieder unten und ohne ein weiteres Wort gingen wir nach draußen. Ich war sprachlos, als ich den Wagen in der Auffahrt sah - ein nagelneuer schwarzer BMW 745i stand da in all seiner glänzenden Pracht.

				»Gefällt er dir?«, fragte Milo strahlend und ging zur Fahrertür.

				»Soll das ein Witz sein? Der ist umwerfend!«, schwärmte ich.

				»Steig ein. Die Sitze sind beheizbar und ich habe deine Seite schon angewärmt.«

				Unterwegs rutschte ich auf dem Sitz hin und her und genoss das Gefühl eines angewärmten Hinterns, während ich an dem Kaffee nippte und sehr vorsichtig meinen Muffin futterte, um nur ja das makellose Interieur nicht vollzukrümeln.

				Wir kamen kurze Zeit später beim Royal Oak Beaumont Hospital an, wo wir einen guten Parkplatz fanden, und marschierten flott durch die morgendliche Kälte zum Besuchereingang. Besuchszeit war zwar offiziell erst in zwei Stunden, aber Milo zückte seine Dienstmarke vor der Sicherheitskamera, und wir durften hinein.

				Ich folgte ihm durch die Eingangshalle zu den Aufzügen, dann hinauf zum sechsten Stock, zwei Flure entlang und in einen kleinen, abgedunkelten Raum, in dem es nach Desinfektionsmittel roch. Er war mit dünnen Vorhängen unterteilt und wir schlichen am vorderen Bett vorbei, in dem ein Patient schlief, und um den Vorhang herum zum zweiten Bett. Mir blieb die Luft weg und ich fasste mir unwillkürlich ans Herz, als ich die Frau sah, mit der ich mich noch am vorigen Tag unterhalten hatte.

				Cathy lag durch mehrere Kissen gestützt da, ein Infusionsschlauch schlängelte sich über das Geländer des Bettes und ihren Unterarm. Sie hatte einen dicken Verband um den Kopf. Ihre Haare waren ungewaschen und zerzaust, ihr Gesicht geschwollen und voller Blutergüsse, ein Auge war zugeschwollen. Am Hals hatte sie einen großen Kratzer, die Lippe war aufgeplatzt und blutete noch ein bisschen, das gesunde Auge tränte unaufhörlich und in der Hand hielt sie ein zerknülltes Papiertaschentuch. Sie blickte auf, als wir in der Vorhanglücke auftauchten, und mein Anblick brachte sie aus der Fassung.

				Einen Moment lang flehte sie mich stumm an, dann entfuhr ihr ein lauter Schluchzer und sie schlug die Hände vors Gesicht. Ich habe mich in meinem ganzen Leben nicht so geschämt und schwor mir, nie wieder so gefühllos zu reagieren, wenn mich jemand aus dem Bett holen wollte, weil ich gebraucht wurde. Ich trat an die Bettkante. Ich konnte Cathy nicht umarmen; der Tropf, das Geländer und meine Angst, ihr wehzutun, ließen das nicht zu. Stattdessen zog ich mir einen Stuhl heran und setzte mich zu ihr, strich ihr über den Kopf, wo kein Verband war, und machte beruhigende Zischlaute.

				Nach ein paar Minuten hatte sie sich einigermaßen gefasst. Sie schluckte und blickte zu Milo auf. »Danke, dass Sie sie hergebracht haben.«

				»Das ist das Mindeste, Cathy«, sagte Milo und ich merkte an ihrem vertrauten Umgang miteinander, dass er schon einmal bei ihr gewesen war und mit ihr hatte sprechen können. Ich fragte mich, ob er in der Nacht überhaupt im Bett gewesen war.

				Cathy wandte sich mir zu und sagte: »Danke, dass Sie gekommen sind, Abby. Ich wollte unbedingt mit Ihnen reden.«

				»Natürlich«, sagte ich flüsternd, weil ich sie nicht mit meiner vollen Lautstärke erschüttern wollte.

				»Ich wollte Sie fragen, ob Sie es wussten«, sagte sie.

				»Ob ich es wusste?«, wiederholte ich perplex.

				»Ja, ich meine gestern, als ich bei Ihnen war. Ich möchte wissen, ob Ihnen klar war, dass ich überfallen werden würde, und ob Sie es mir bloß nicht sagen wollten.«

				In meinem Beruf muss man die Beweggründe verstehen, die hinter einer solchen Frage stehen, so absurd sie klingen mag. Die Leute haben vor Hellsehern Angst, weil sie ihnen eine schlechte Nachricht überbringen könnten. Tatsächlich ist es aber so, dass von meinen Klienten nur sehr wenige je eine schlechte Nachricht von mir hören, aber die Auffassung hält sich hartnäckig.

				Es gibt aber auch die gegenteilige Vermutung, nämlich dass wir es dem Klienten verschweigen, wenn wir etwas Schreckliches vorhersehen. Die Leute glauben, wir lassen das aus und erzählen nur die guten Nachrichten. Cathy vermutete das offenbar auch.

				»Ganz und gar nicht, Cathy«, versicherte ich ihr schnell. »Ich schwöre Ihnen, meine Geister haben mir nicht gesagt, dass Ihnen eine solche Gefahr drohte.«

				Cathy schaute mir prüfend ins Gesicht, wie ehrlich ich es mit ihr meinte, dann fragte sie mit vorwurfsvollem Blick: »Aber wieso nicht? Sie sind ein so gutes Medium. Wieso haben Sie das nicht vorhergesehen und mich gewarnt?«

				Ich brauchte einen Moment lang, bis ich den Drang, mich zu verteidigen, überwunden hatte. Es ärgerte mich maßlos, wenn Leute mich für alles Schlechte, das ihnen passierte, verantwortlich machten. Es war nicht meine Schuld und wahrhaftig auch nicht meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass meine Klienten fortan ein glückliches Leben führten.

				Nach meiner persönlichen Erfahrung kommen die Nachrichten für sie in einer Weise bei mir an, die sie verkraften können. Wenn ich Cathy zum Beispiel gesagt hätte: Gehen Sie nicht zum Supermarkt, weil irgendein Psycho Sie vergewaltigen wird, wäre sie wahrscheinlich nie wieder einkaufen gegangen. Was für einen Dienst hätte ich ihr damit erwiesen?

				Ich ging in Gedanken noch einmal durch, was ich in der Sitzung gesagt hatte. Im Nachhinein betrachtet, war die Botschaft übermittelt worden, aber Cathy hatte nicht darauf gehört und ihre Einkäufe nicht vor dem Vorstellungsgespräch erledigt, als es draußen noch hell gewesen war. Stattdessen hatte sie den Rat in den Wind geschlagen und das Gegenteil getan, wofür sie jetzt bezahlte.

				Das konnte ich ihr natürlich nicht unter die Nase reiben. Sie hatte genug durchgemacht, und wenn sie mir die Schuld geben wollte, na ja, ich hatte starke Schultern und konnte sie eine Weile tragen.

				Schließlich sah ich sie an und sagte: »Cathy, ich bekomme die Informationen so, dass ich sie leicht interpretieren kann und meine Klienten nicht geschockt werden. Es ist nicht gut, in der ständigen Angst zu leben, dass etwas Schreckliches passieren wird. Darum werden die Botschaften meiner Ansicht nach so verpackt, dass sie für die Klienten erträglich sind. Ich meine, die Hinweise waren da, aber zusammenhanglos. Es tut mir leid, dass Ihnen das passiert ist und ich arbeite mit Detective Johnson zusammen, um den Kerl möglichst schnell zu finden, der Ihnen das angetan hat.«

				Cathy brach in Tränen aus und sie tat mir unendlich leid. Es war schwer vorstellbar, was sie durchmachen musste, und ich fühlte mich schrecklich hilflos. Nach einer Weile nickte sie mir zu und versuchte, sich zu fassen. Vorsichtig tupfte sie sich mit dem zerknüllten Taschentuch die Tränen ab. Dann sah sie Milo an und sagte: »Mir ist etwas eingefallen, Detective.«

				Milo griff in seine Jackentasche und holte einen kleinen Spiralblock hervor. Hastig blätternd schlug er eine blanke Seite auf, nickte ihr zu, und sie sagte: »Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, nachdem er mich von hinten gepackt und hinter das Gebäude gezogen hatte, ist, dass er eine Maske trug.«

				»Eine Maske?«, wiederholte Milo.

				»Ja, ich habe sie kurz aus den Augenwinkeln gesehen.«

				»Eine Halloween-Maske?«, fragte Milo.

				»Nein, keine Halloween-Maske. Es war eine Skimaske, eine aus Goretex.«

				»Der Skifahrer …«, hauchte ich ein wenig erschrocken.

				Cathy blickte mich scharf an und ihr Mund blieb offen stehen, als ihr die Verbindung klar wurde. »Du meine Güte … Sie haben mir gesagt, ich solle mich vor dem Skifahrer in Acht nehmen. Ich weiß noch, dass ich hinterher dachte, Sie müssten meinen Nachbarn gemeint haben. Ich glaube, er fährt Ski, und er versucht ständig, mich anzumachen.«

				»Könnte er der Täter sein?«, fragte Milo.

				»Ich … ich weiß nicht. Vielleicht. Ich habe keine Ahnung. Er ist mir nur eingefallen, als ich überlegt habe, wen Abby gemeint haben könnte.«

				»Er wohnt direkt neben Ihnen?«

				»Ja, in dem roten Ziegelhaus rechts. Er spricht mich immer an, wenn Kenny nicht zu Hause ist. Er ist mir auch unheimlich. Vorigen Sommer habe ich ihn erwischt, wie er mich durch die Grundstückshecke beim Sonnen beobachtete.«

				»Wissen Sie, wie er heißt?«

				»Jeff oder John, glaube ich … irgendetwas mit J…«

				»Jeff heißt er, Jeff Zimmer«, sagte jemand hinter uns. Wir drehten alle den Kopf und hinter dem Vorhang kam ein junger Mann mit rotblonden Haaren und schmerzerfülltem Blick hervor. Zweifellos Cathys Freund.

				»Hallo, Liebling«, sagte Cathy sehnsüchtig. Der junge Mann eilte an die andere Seite des Bettes und nahm beschützend ihre Hand. Bei Cathy flössen erneut die Tränen.

				Ich warf Milo einen Blick zu, stand auf und ging vom Bett weg. Milo nickte mir zu und schloss seinen Notizblock, nachdem er sich auch den Namen von Cathys Freund notiert hatte. »Danke, Ken«, sagte er. »Wir werden das prüfen. Und nun ruhen Sie sich aus, Cathy, und wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich auf dem Handy an. Meine Karte haben sie ja, nicht wahr?«

				Cathy nickte unter Tränen. Milo und ich winkten ihr zu und verließen das Zimmer.

				Auf der Rückfahrt zu mir berichtete Milo, woran Cathy sich sonst noch erinnert hatte. Es war sehr wenig. Sie war kurz vor Ladentür ab, als sie mit ihren Einkäufen nach draußen ging. Auf halbem Weg zum Auto wurde sie von hinten gepackt und hinters Haus geschleift, sie bekam einen Schlag auf den Kopf und verlor das Bewusstsein. Zum Glück hatte sie an die Vergewaltigung keine Erinnerung - in meinen Augen ein kleiner Trost.

				Milo bog in meine Auffahrt ein, und nachdem er den Hebel auf »Parken« gestellt hatte, drückte er mir die Hand. »Danke fürs Mitkommen. Es tut mir leid, dass ich heute Morgen ein bisschen energisch war.«

				»Nein, du hattest völlig recht«, sagte ich, noch immer ein bisschen betreten. »Am frühen Morgen mache ich nie eine sonderlich gute Figur. Es tut mir leid, dass ich so unsensibel war.«

				»Wenn du schweigst, schweige ich auch«, versprach Milo schelmisch grinsend.

				»Abgemacht.« Lachend stieg ich aus dem Wagen. Kurz bevor ich die Tür zuschlug, bat ich: »Ruf mich an, wenn sich etwas Neues ergibt, ja?«

				»Alles klar«, sagte Milo und nickte mir zum Abschied zu.

				Ich ging den Weg hinauf und ins Haus, wo mir ein ungeduldiger Eggy so lange auf die Nerven fiel, bis ich ihm sein Frühstücksei gebraten hatte. Dann, nach einem Blick auf die Uhr, die acht anzeigte, rannte ich die Treppe hinauf, um schnell unter die Dusche zu springen. Während ich mich einseifte, hörte ich das Telefon, und da ich zur impulsiven Sorte gehöre, die es nicht klingeln lassen kann, stieg ich aus der Dusche und griff nach dem Apparat, bevor sich der Anrufbeantworter einschaltete.

				»Morgen«, sagte mein Lieblingsbariton.

				»Hallo, Dutch«, sagte ich und war erleichtert, weil er besserer Laune zu sein schien. »Hör zu, ich stehe gerade unter der Dusche. Kann ich dich in ein paar Minuten zurückrufen?«

				»Brauchst du jemanden, der dir den Rücken schrubbt?«

				Die Frage haute mich um und ich brach in nervöses Kichern aus. Manchmal bin ich echt niveauvoll. »Äh, haha, nein, ich bin schon eingeseift … ich meine, ich bin fast fertig … also, hihi, nicht dass ich dein Angebot nicht zu schätzen weiß … haha, ich bin nur spät dran und …«

				»Ruf mich einfach an, sobald es geht, okay? Ich bin zu Hause«, sagte Dutch, der offenbar sah, dass ich Hilfe brauchte, um meiner Verlegenheit ein Ende zu machen.

				»Abgemacht«, sagte ich, legte auf und sauste zurück in die Duschkabine. Hastig spülte ich mir die Seife ab, wickelte mich in meinen Morgenmantel, und als ich die Haare in einen riesigen Turban gewickelt hatte, rief ich Dutch an.

				»Morgen, Großer«, zwitscherte ich, als er abnahm.

				»Hallo. Ich wollte dich vor der Arbeit erwischen und hören, ob du noch immer darauf erpicht bist, heute Abend zu arbeiten.«

				Ich ließ die Schultern hängen. Fast hätte ich meinen Abendtermin vergessen. »Ja, tut mir leid, aber Kendal hat mir im Sommer einen Riesengefallen getan, und ich bin es ihm wirklich schuldig. Außerdem bleibt uns beiden doch das ganze Wochenende oder zumindest ein Teil. Ich arbeite zwar Samstag und Sonntag, aber wir haben die Abende. Ich verspreche, ich mache das wieder gut, ehrlich.«

				Es folgte eine lange Pause. Dann sagte er: »Kannst du wenigstens heute Mittag mit mir essen gehen?«

				»Klar!«, sagte ich, sofort wieder munter. »Ich habe von zwölf bis eins Pause. Was hältst du davon?«

				»Viel. Ich hole dich um Punkt zwölf ab.«

				»Junge, du kannst mich jederzeit überall abholen … werde mich nicht beschweren«, meinte ich in guter Mae-West-Manier.

				Dutch teilte meine Vorliebe für Filmzitate nicht und sagte einfach: »Bis später dann, Süße«, und legte auf.

				Nach einem kurzen Blick auf die Uhr rannte ich zurück ins Bad, um mich zu kämmen und zu schminken.

				Mein Aussehen ist das eine an mir, womit ich immer zufrieden gewesen bin. Dagegen habe ich Jahre gebraucht, um mich damit anzufreunden, dass ich den sechsten Sinn habe. Ich kenne Leute, die sich im Spiegel anstarren und sich wünschen, anders auszusehen. Ich nicht.

				Also, verstehen Sie mich nicht falsch: Ich bin bestimmt kein Supermodel, aber auch kein Mauerblümchen. Ich liege irgendwo dazwischen, bin der Typ Mädchen von nebenan mit langen braunen bis rotbraunen Haaren, die neuerdings ein paar blonde Strähnen haben. Ich habe ein dreieckiges Gesicht, eine breite Stirn, eine gerade Nase und ein eckiges Kinn. Meine Augen sind graublau, meine Haut ist hell und - meistens - ohne Pickel. Allerdings habe ich Sommersprossen, von denen ich früher nicht so begeistert war, aber im Lauf der Jahre habe ich mich damit abgefunden. Meine Schultern sind untypisch breit, meine Hüften rund und mein Hintern geht in Richtung J.Lo. Ich bin kleinbrüstig, aber seit der Erfindung des Wonderbra ist das kein so großes Problem mehr. Ich bin eins achtundsechzig groß und dank meines neuerdings ziemlich hektischen Zeitplans wiege ich derzeit etwas weniger als vor ein paar Monaten, genauer gesagt sechzig Kilo.

				Ich habe eine Schwäche für Klamotten. Mein Schrank quillt über und mein Geschmack ist stark an Darth Vader angelehnt.

				Als ich ein kleines Mädchen war, wollten alle anderen in der Nachbarschaft Prinzessin Leia sein. Ich mochte Leia zwar auch und bangte mit ihr und Luke und den anderen … aber es war Darth Vader, der mich faszinierte.

				Dieser Kerl war mal was ganz anderes. Er konnte mit Geisteskraft Dinge bewirken, die sonst keiner zustande brachte. Er konnte in die Zukunft sehen. Nach einem außergewöhnlichen Unfall verkehrte er nicht mehr in der gehobenen Gesellschaft, folglich gehörte auch er nie zu den angesagtesten Leuten.

				Bis heute habe ich lebhaft vor Augen, welche Macht er ausstrahlte, wenn er die Korridore entlangging und sein schwarzer Umhang dramatisch hinter ihm herwehte, wenn die Musik seine Schritte untermalte und das gruselige Geräusch seines Beatmungsgeräts jedem wie eine Drohung klang.

				In seiner Gegenwart schrumpfte jeder zusammen, während Darth Vader alle dominierte. Er stahl jedem die Schau, verlangte absoluten Respekt und keiner legte sich mit ihm an. Als einsames kleines Mädchen, das für seine »seltsamen« Talente bekannt war und deswegen eine ganze Menge verbaler und physischer Angriffe abbekam, hatte ich mich manchmal danach gesehnt, so beeindruckend zu sein.

				Heute kann ich in meinem wahren Leben natürlich nicht im Umhang herumstolzieren, so gern ich das tun würde. Angesichts meiner Begabung fürs Dramatische können Sie sich wahrscheinlich vorstellen, wie glücklich ich war, als eines Tages Strickmäntel in Mode kamen. In meinem Schrank müssen an die fünfzehn hängen, alle in Schwarz oder Grautönen.

				An Bürotagen trage ich meistens einen Strickmantel, Jeans und Stiefel, die natürlich zum Strickmantel passen müssen, sodass ich auch davon an die fünfzehn Paar habe. Mensch, und da wundere ich mich, dass mein Kontostand immer so niedrig ist.

				Heute Morgen entschied ich mich für eine verwaschene Blue Jeans, eine schwarze Seidenbluse, einen schwarzen Strickmantel und schwarze Stiefel. Achtung, Dutch, hier kommt Darth Vadora.

				Nachdem ich mich eine halbe Stunde lang im Bad gestylt hatte, war ich fertig und stürmte die Treppe hinunter, wobei ich aufpassen musste, mit meinen hohen Absätzen nicht zu stolpern.

				Ich ließ Eggy noch mal kurz ins Freie, dann schloss ich ab und machte mich auf den Weg zur Praxis.

				Der Vormittag verging ohne besondere Vorkommnisse, obwohl es mir schwerfiel, mich auf die Arbeit zu konzentrieren, und das umso mehr, je näher das Treffen mit Dutch rückte. Acht Wochen lang hatte ich ihn nicht gesehen und ich überlegte unsicher, ob es zwischen uns wohl noch genauso funken würde wie vorher.

				Um Punkt zwölf klopfte es an der Praxistür. Ich holte aufgeregt Luft und eilte nach vom. Als ich öffnete, stand Dutch Rivers umwerfend lässig an den Türrahmen gelehnt. Wirklich, er sah verboten gut aus.

				Er trug eine braune Wildlederjacke, einen braunen Kaschmirpullover und ausgebleichte Jeans. Er war offensichtlich frisch geduscht, da seine hellblonden Haare noch ein bisschen feucht waren, und der dezente Duft eines herben Rasierwassers stieg mir in die Nase.

				»Hallo, Edgar«, sagte er. Diesen Spitznamen hatte er mir vor Monaten gegeben, nach dem berühmten Hellseher Edgar Cayce. Es klang bei ihm so männlich rau, dass ich auf der Stelle über ihn herfallen wollte.

				»Selber hallo«, sagte ich heiser und lächelte ihn an. Er löste sich vom Türrahmen und sah mir intensiv in die Augen. Ich konnte keinen Muskel rühren. Ich weiß nicht, wie ich mir diesen Moment vorgestellt hatte, besonders nachdem wir uns so lange nicht gesehen hatten, aber jedenfalls nicht so intensiv. So gespannt. So … erotisch.

				Ich wartete ab, was er tun würde, und ein paar Augenblicke lang sahen wir uns nur an. Dann holte er tief Luft und trat den einen Schritt auf mich zu, umarmte meine Taille und hob mit der anderen Hand mein Kinn an. Ich ließ zu, dass er mich an sich zog, und bekam einen langen, innigen Kuss. Ich stöhnte unwillkürlich. Das ermutigte ihn natürlich und sein Kuss wurde leidenschaftlich, die Umarmung enger, und ich vergaß allmählich meine Umgebung.

				Meine Sinne spürten nur noch ihn, seinen Geruch, seine Wärme, seinen Kuss, seinen Körper. Wir klammerten uns schwer atmend aneinander und verschlangen uns gierig wie ausgehungerte Tiere. Irgendwann jedoch hörte ich jemanden im Flur Vorbeigehen, der sich laut räusperte und meinte: »Geht ins Hotel!«

				Ich beachtete ihn nicht weiter, aber Dutch war wahrscheinlich ein bisschen vernünftiger. Er drehte den Kopf, um dem Mann hinterherzusehen, dann meinte er grinsend zu mir: »Gute Idee. Sollen wir auf ihn hören?«

				Gerade als ich nickte, gab mein Magen ein rebellisches Knurren von sich. Es war Stunden her, seit ich etwas gegessen hatte. Wir schauten beide überrascht auf meine Leibesmitte und Dutch ließ sein verführerisch raues Lachen hören. »Schätze, wir sollten dich erst mal satt bekommen, hm?«

				Mein Magen antwortete mit einem erneuten Knurren. »Ja, scheint so«, sagte ich glucksend.

				»Ich habe sowieso einen Tisch reserviert«, erklärte Dutch und ließ mich los.

				Schüchtern lächelnd strich ich mir die Haare zurück und zog meine Bluse zurecht. Wieso war die eigentlich aufgeknöpft? Als ich wieder vorzeigbar war, griff ich nach meiner Handtasche und schob mich lächelnd an Mr Sexy vorbei, der mir die Tür aufhielt. Ich schloss ab und wir gingen freundschaftlich den Flur hinunter, seine Hand lag locker auf meiner Schulter.

				»Also, Schönste, wie geht’s dir?«, fragte er und nahm dabei eine von meinen Locken zwischen die Finger, um meine neuen Strähnchen näher zu betrachten.

				Was mir an Dutch unter anderem so gut gefällt, sind seine locker sitzenden Komplimente.

				»Gut geht’s mir«, antwortete ich. »Hab viel Arbeit, aber es geht mir gut. Gefallen sie dir?«, fragte ich und zeigte auf meine Strähnchen.

				»Ja, sie sind hübsch«, meinte er. »Aber du könntest auch kahl sein wie eine Billardkugel und ich fände dich trotzdem schön.«

				Gott steh mir bei - ich habe den perfekten Mann gefunden. »Wo gehen wir denn essen?«, fragte ich, als wir in den Aufzug stiegen und zur Eingangshalle runterfuhren.

				»Ich habe bei Maverick & Moons reserviert, aber was das betrifft…«

				»Ja?« Wir waren an der Haustür angelangt.

				»Ich wollte dich mit meinem neuen Partner bekannt machen, darum …«

				»Essen wir zu dritt«, ergänzte ich enttäuscht.

				»Äh, ja. Ich bin ja praktisch Auszubildender und stehe quasi während der ersten sechs Monate unter Joes Führung.«

				Da klang eine unausgesprochene Entschuldigung mit und ich war wirklich nicht in der Stimmung für eine kleinliche Auseinandersetzung. Wir hatten später noch genug Zeit, uns wieder näherzukommen, darum schob ich meinen ersten Ärger achselzuckend beiseite.

				»Kein Problem, Dutch. Ich freue mich, deinen neuen Partner kennenzulernen. Ach übrigens, hast du kürzlich was von Milo gehört?«

				In dem Moment kamen wir bei seinem Wagen an und meine Frage blieb in der Luft hängen, weil er wie von der Tarantel gestochen zur Windschutzscheibe eilte. Sein Wagen stand im Parkverbot, wie üblich. Er riss ein kleines weißes Papier unter dem Scheibenwischer hervor.

				»Blöder Wichser!«, rief er aus.

				»Was ist denn los?«, fragte ich alarmiert.

				»Bennington, dieser Scheißkerl!«

				Ich wusste sofort, wen er meinte. Shawn Bennington war sein Erzgegner. Dieser war ein halbes Dutzend Mal bei der Beförderung zum Detective übergangen worden und wegen seiner Versäumnisse in einem Mordfall, den Dutch und ich aufgeklärt hatten, war er vor Kurzem abgemahnt worden. Dutch hatte wegen der Schlamperei ordentlich für Aufruhr gesorgt, sodass Bennington zum Strafzettelschreiber degradiert worden war. Das zusammengeknüllte Papier in Dutchs Hand war der Beweis, dass Bennington sich rächte, wo er konnte.

				»Ich werde das Arschloch umbringen!«, zischte Dutch durch die Zähne und blickte sich um. Aber von Bennington war nichts zu sehen. Mit finsterer Miene und zusammengepressten Lippen schob er sich das Knöllchen in die Jackentasche.

				»Ach, das ist doch nicht weiter schlimm«, sagte ich in vernünftigem Ton. »Ein kurzer Anruf und das Knöllchen hat sich erledigt. Wo ist das Problem?«

				»Das Problem ist, dass dieser Kerl mir echt auf die Nerven geht. Er taugt nicht mal zum Streifendienst. Mit dem Strafzettelschreiben ist er noch glimpflich davongekommen. Es geht mir gegen den Strich, dass er überhaupt noch beim Royal Oak PD ist«, schnauzte Dutch gereizt.

				Ich wusste nicht mehr, was ich noch sagen sollte, und stieg in den Wagen. Ich wollte deswegen nicht streiten. Allmählich kam bei mir Enttäuschung auf, weil unser Wiedersehen von immer mehr blöden Dingen überschattet wurde.

				Schweigend fuhren wir zum Restaurant. Dutch kochte noch wegen des Knöllchens und ich wollte auf keinen Fall einen ausgedehnten Vortrag über Benningtons Unfähigkeit auslösen.

				Zumal ich das alles schon wusste.

				Als wir bei Maverick & Moon’s ankamen, schien Dutch sich beruhigt zu haben. Er bog in eine Parklücke ein und kam an meine Seite, um mir die Tür aufzuhalten. Als ich ausgestiegen war, nahm er mich in den Arm und flüsterte: »Es tut mir leid wegen eben.« Er küsste mich auf die Stirn. »Dieser Kerl bringt mich auf die Palme, aber ich darf das nicht an dir auslassen.«

				Ich strahlte ihn an und hakte mich bei ihm unter. So schlenderten wir ins Restaurant hinein.

				Das Maverick & Moon’s ist ein gut besuchter, eleganter Laden am Rand von Royal Oak mit weißer Putzfassade, Ziegeldach und Mosaikbändern um die Fenster. Die Inneneinrichtung ist bunt zusammengewürfelt: runde Sitznischen mit Marmortischen, wo keine zwei Stühle gleich sind. Es herrscht ein weiches, romantisches Licht und die Speisekarte bietet Außergewöhnliches. Ich ging ungeheuer gern dort essen und dachte lächelnd, dass Dutch offenbar noch wusste, wie ich nach unserem letzten Besuch geschwärmt hatte.

				Wir wurden von einer Tischanweiserin in Empfang genommen, die sich den Namen nennen ließ und in ihrer Reservierungsliste nachschaute. »Ja, Mr Rivers, der andere Gast für Ihren Tisch ist bereits gekommen. John«, sagte sie zu einem Kollegen, »bring die Gäste bitte zu Tisch vierundzwanzig.«

				Der junge Mann trat zu uns und wir folgten ihm durch das Restaurant zu einem Vierertisch, an dem eine auffallend schöne Brünette saß. Sie stand auf, um uns zu begrüßen.

				»Hallo!«, sagte sie. Ach, wie nett, dachte ich, Dutchs Partner hat auch jemanden mitgebracht.

				»Abby, das ist Joe La Bond, mein neuer Partner.«

				Ich starrte sie mit offenem Mund wie eine Schwachsinnige an. Dutchs angeblicher neuer Partner war eins achtzig groß, hatte schulterlange dunkelbraune Haare, einen verlockenden Mund in ihrem wunderschönen Gesicht und dazu große braune Kulleraugen, die ihr ein unschuldiges, puppenhaftes Aussehen verliehen. Sie hatte olivbraune Haut, lange Beine und schmale Hüften - oh, und ihre Möpse waren riesig!

				Tja, ich weiß, was Sie jetzt denken - und ja, ich bin mit meinem Aussehen zufrieden, aber man darf sich ja wohl unscheinbar fühlen, wenn man direkt neben Catherine Zeta-Jones steht.

				Alles stockte, während Dutch und Joe auf eine Reaktion warteten, die über mein »Ach nee!« hinausginge. Schließlich schüttelte ich ein paarmal den Kopf und streckte zaghaft die Hand aus. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Joe. Entschuldigen Sie, aber ich dachte, Sie wären ein Mann.«

				Joe lachte leise. Es klang rauchig und sexy. »Das höre ich ständig. Joe ist die Kurzform von Josephine, aber mit so einem Namen wird man beim FBI nicht ernst genommen.«

				Dutch und ich lachten höflich, ich ein bisschen gezwungener als er, dann setzten wir uns an den Tisch. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Dutch nervös wirkte. Scheinbar war er von seinem Knöllchen so abgelenkt gewesen, dass er doch glatt vergessen hatte, mich auf Geschlecht und Aussehen seines Partners vorzubereiten. Um ihm über die Ablenkung hinwegzuhelfen, schoss ich ihm tödliche Blicke zu und sagte stumm mit den Lippen: Du bist erledigt, während ich meine Karte aufschlug.

				»So«, sagte Dutch in das angespannte Schweigen. »Was ist hier empfehlenswert?«

				Joe antwortete ohne Zögern. »Alles, aber am besten finde ich die Kürbistortellini.« Zu mir gewandt fügte sie hinzu: »Dutch hatte mich gefragt, wo man gut essen gehen kann, und da habe ich ihm das Maverick & Moons empfohlen. Es wird Ihnen schmecken.«

				Ich schluckte das Gift runter, das ich meinem Freund ins Gesicht spucken wollte, und erwiderte stattdessen eisig: »Ja, ich weiß. Wir sind im Sommer hier gewesen, an dem Abend, bevor er nach Quantico geflogen ist.«

				Dutch blickte überrascht auf und sah sich kurz um. »Oh ja, ich dachte doch, dass es mir bekannt vorkam.« Und ich hatte ihm schon Pluspunkte für romantische Gefühle geben wollen.

				Joe sah ihn kopfschüttelnd an und wandte sich wieder ihrer Karte zu, während ich Dutch wütend anstarrte.

				»Was ist denn?«, fragte er abwehrend.

				Wie dumm konnten Männer eigentlich sein?

				»Nichts«, zischte ich. »Gar nichts.«

				Es folgte eine lange Phase ungemütlichen Schweigens, bei der wir alle vorgaben, die Speisekarte zu studieren. Zwischendurch kam unser Kellner an den Tisch, um uns zu fragen, was wir trinken wollten. Ich bestellte ein Glas Rotwein, Joe und Dutch Eistee. Es war mir unangenehm, als Einzige Alkohol zu trinken, darum wollte ich die Bestellung abändern, aber Joe hielt mich zurück. »Nicht doch, Abby, trinken Sie Ihren Wein. Dutch und ich sind im Dienst.«

				»Im Dienst?«, fragte ich verblüfft und sah Dutch an, der zu husten anfing.

				»Ja, wir sind sofort nach dem Essen im Einsatz. Wir müssen heute Abend noch ins Flugzeug steigen«, erklärte Joe sofort.

				Ich sah sie mit offenem Mund an. Ich konnte nicht glauben, wie mir in den letzten zehn Minuten diese Riesenscheiße löffelweise serviert wurde, darum blieb ich bei dem Wein. Der Kellner huschte in Richtung Theke und ich attackierte Dutch. »Du hast also einen Einsatz und musst einen Flug nehmen?«

				»Äh, weißt du, die Sache ist die …«, setzte er an und beugte sich vor, um beschwichtigend die Hand auf meinen Unterarm zu legen.

				Ich guckte auf seine Hand, als hätte ich einen Möwenschiss abbekommen, und Dutch zog sie schleunigst zurück. Wieder beschloss Joe, sich einzumischen und die Dinge noch schlimmer zu machen. »Er kann nichts dafür, wirklich nicht. Der Einsatz wurde uns gestern erst zugewiesen und man kann ihn schlecht ausschlagen, nur weil man mit seiner Freundin verabredet ist.«

				In dem Moment kam der Kellner mit den Getränken und fragte, ob wir unser Essen bestellen wollten. Joe übernahm die Regie und bestellte sich die Kürbistortellini, Dutch ebenfalls, und ich suchte mir rebellisch, wie ich war, das Teuerste von der Karte aus: die gebratene Ente mit Salat. Um ehrlich zu sein, mochte ich nicht mal Ente und hatte gar nicht vor, Daffy zu verspeisen, aber ich hatte Hunger und würde mich mit dem Salat begnügen.

				Als der Kellner gegangen war, trank ich einen großen Schluck Wein und sah überallhin, nur nicht zu Joe und Dutch. Innerlich schäumte ich und versuchte tapfer, meine Wut im Zaum zu halten. Ich stellte mir alle möglichen Szenarien vor - wie ich Dutch eine Ohrfeige gab und er mich auf Knien um Verzeihung bat, war noch die geringste Eskalationsstufe.

				Joe startete einen Smalltalk-Versuch und fragte süßlich: »Abby, Dutch hat mir so wenig über Sie erzählt. Was machen Sie beruflich?«

				So wenig über mich? »Ich bin Hellseherin«, sagte ich eisig.

				Joe verschluckte sich an ihrem Eistee. »Das ist ein Scherz.«

				Ich sah Dutch fragend an, aber er zupfte am Rand seiner Serviette und wich meinem Blick aus. Sein offensichtliches Unbehagen bei dem Thema kränkte mich. Ich sah Joe wieder an und sagte: »Nein, nicht im Geringsten. Ich arbeite als Medium. Ich gucke in eine Kristallkugel und trage einen Haufen Schals, tanze splitternackt durch den Mondschein und heule wie ein Kojote. Hat Dutch das nicht erwähnt?«

				Joe warf den Kopf zurück und lachte schallend. Sie dachte, ich mache Witze. Dutch wand sich auf seinem Stuhl und ich trank weiter große Schlucke Wein.

				»Nein, jetzt mal im Ernst. In welcher Branche sind Sie?«, hakte Joe nach, nachdem sie mit Lachen fertig war.

				Seufzend richtete ich meinen kalten Blick auf sie und antwortete sehr entschieden: »Ich bin Hellseherin. Ich sage den Leuten die Zukunft voraus … ganz im Ernst.«

				Joe legte schmunzelnd den Kopf schräg und sah mich abwartend an, ob ich nicht doch noch loslachen würde. Schließlich sagte sie: »Also gut, was denke ich gerade?«

				Oh, Mann, das schon wieder. »Ich bin Hellseher, kein Gedankenleser.«

				»Ist das ein Unterschied?«

				»Ein großer«, sagte ich abweisend und kippte den letzten Schluck Wein hinunter.

				»Und worin besteht der?«, fragte sie beharrlich nach.

				Ich konnte die Frau nicht leiden. Kein bisschen. Ihre Versuche, die Situation zu retten, waren mir ein wenig zu viel des Guten und diese einlullend freundliche Bekanntschaftsroutine ging mir auf die Nerven.

				Ich seufzte schwer. »Ein Hellseher kann Bruchstücke von Ereignissen, Situationen und Widrigkeiten sehen, wie sie stattfinden können oder schon stattgefunden haben. Gedankenleser gebrauchen ihre außersinnliche Wahrnehmung, um zu erfassen, was man gerade denkt oder empfindet.«

				»Aha.« Joe sah mich mit schmalen Augen an. Dann meinte sie lächelnd: »Ich persönlich halte das alles für Quatsch, aber es gibt so viele leichtgläubige Leute, da haben Sie bestimmt gut zu tun.«

				Der Wein hatte meinen leeren Magen erreicht und nahm mir allmählich alle Hemmungen. Ich konnte kaum glauben, was sie da gerade zu mir gesagt hatte. Ein wenig wacklig erhob ich mich halb aus meinem Stuhl. Ich war drauf und dran, der Zicke eine zu langen.

				Dutch schoss in die Höhe und drückte mich bei den Schultern auf meinen Sitz zurück. »Ruhig, Abby. Joe will sagen, dass sie ein eingefleischter Skeptiker ist und erst immer Beweise sehen muss. Richtig, Joe?«

				Joe zeigte pistolenartig mit Daumen und Zeigefinger auf ihn und zwinkerte. »Ganz genau, Partner.«

				Mit zornroten Wangen starrte ich Dutch an, weil er so eilig für sie Partei ergriff, hielt aber den Mund. Ich verdrehte die Augen, verschränkte die Arme und schaute finster auf den Tisch. Leckt mich doch alle! Und jetzt her mit Daffy … und noch einem Glas Wein!

				Während ich vor mich hin schmollte, unterhielten sich Dutch und Joe leise miteinander, hauptsächlich über Papierkram, den sie noch zu erledigen hatten, bevor sie einchecken konnten.

				»Einchecken?«, fragte ich mitten in die Unterhaltung hinein.

				Dutch hustete laut, gab Joe ein unauffälliges Nein-Zeichen und stand auf, um zur Toilette zu gehen.

				Eine Sache wusste ich inzwischen über meinen Freund: Er hatte die reinste Hamsterblase. Als er sich vom Tisch entfernte, erwischte ich Joe, wie sie seine Rückseite musterte, und Wut, Eifersucht und Wein gewannen die Oberhand.

				»Jetzt hören Sie mal gut zu«, sagte ich giftig und neigte mich zu ihr. »Ich weiß nicht, was Sie Vorhaben, aber Dutch ist in festen Händen. Klar?«

				Joe drehte den Kopf und betrachtete mich mit schmalen Augen. »Entspannen Sie sich, Miss Cleo«, erwiderte sie. »Ich habe kein Interesse an Ihrem Freund.« Lügner, Lügner … »Dutch ist mein Untergebener und beim FBI wird es nicht gern gesehen, wenn man mit einem Untergebenen ein Verhältnis anfängt. Wenn ich allerdings interessiert wäre, würde sich mir reichlich Gelegenheit bieten, denn wir werden als Paar verdeckt ermitteln und so ziemlich jede Sekunde miteinander verbringen. Wir werden heute Abend zusammen ein Zimmer beziehen - verstehen Sie, damit wir uns miteinander vertraut machen können …« Dabei grinste sie und zwinkerte mir zu, dass mir die Hand zuckte.

				»Ach so! Ich verstehe. Sie sind ne ganz Schnelle«, sagte ich mit belegter Stimme und aufbrausender Handbewegung. Der Wein löste mir die Zunge. »Na, dann will ich Ihnen mal Ihre…«

				»He!«, sagte ein dunkler Bariton direkt hinter mir. »Abby, was zum …« Ich fuhr zu ihm herum. Er sah mich verblüfft an, dann wurde er augenblicklich wütend.

				»Sie hat …«, begann ich und zeigte mit dem Finger auf Joe, aber er schnitt mir das Wort ab.

				»Bitte entschuldigen Sie uns für einen Moment, Agent La Bond«, sagte er, packte meine Hand und zog mich vom Stuhl hoch in Richtung Ausgang. Als er eine stille Ecke bei der Garderobe gefunden hatte, zischte er: »Was fällt dir eigentlich ein?!«

				»Mir?! Was fällt der denn ein?«, fauchte ich.

				»Na, was denn?«, fragte er und sein Tonfall zeigte deutlich, dass er an der Antwort kein bisschen interessiert war.

				»Ich hab Neuigkeiten für dich, Kumpel«, sagte ich und schwankte ein bisschen, da sich der Wein inzwischen verheerend auf meinen Gleichgewichtssinn auswirkte. »Es ist dir vielleicht entgangen, aber du hast die neue Miss Fick-B-I zum Partner gekriegt, und da hast du die Stirn, mir ein schlechtes Gewissen zu machen, weil ich heute Abend arbeite, während du eine verdeckte Ermittlung mit dieser … dieser … mit der da durchführst?!« Ausgerechnet jetzt fiel mir kein gutes Schimpfwort ein.

				»Du lieber Himmel, Abby!«, zischte Dutch. »Sie ist meine Vorgesetzte! Da spielt sich gar nichts zwischen uns ab …«

				»Dann verklickere ihr das«, zischte ich.

				»Ach komm!«, flüsterte er ungeduldig. »Jetzt mach mal halblang, ja? Zu deiner Information: Es verstößt gegen die Vorschriften, mit einem Untergebenen was anzufangen. Sie könnte sogar rausfliegen, wenn sie …«

				»Ja, ja, ja!«, sagte ich laut, nicht mehr gewillt, Rücksicht zu nehmen. »Den Text kenne ich schon. Der Punkt ist, dass du mir ein mieses Gefühl gibst, weil ich unseren Abend gecancelt habe, und in Wirklichkeit bist du es, der heute Abend mit Miss Silicone Valley abdüst.«

				»Hör zu«, sagte er und packte meinen Oberarm. Seine ganze Körperhaltung flehte mich an, die Stimme zu dämpfen. »Mein Flug geht erst nach zehn, und wenn du Zeit gehabt hättest, hätten wir trotzdem vorher zusammen essen und uns wieder miteinander vertraut machen können.«

				»Na, herzlichen Dank. Mensch, Agent Rivers, Sie sind ja ein richtiger Romantiker«, erwiderte ich und bedachte ihn mit einem hartherzigen Blick.

				»Und wieso musstest du ihr unbedingt auf die Nase binden, dass du ein Medium bist?«, fragte er und wechselte komplett das Thema.

				»Wie bitte?«, krächzte ich. Das war die totale Beleidigung.

				»Also nun komm! Das ist das erste Mal, dass ihr euch seht, und du musst ihr gleich mit der Kaffeesatztante kommen? Was glaubst du denn, wie ich damit dastehe?«

				»Ich lese nicht aus dem Kaffeesatz«, knurrte ich und merkte, wie mein Gesicht glühte. »Außerdem hat sie mich danach gefragt. Was hätte ich denn deiner Meinung nach sagen sollen?«

				»Naja, keine Ahnung«, er fuhr sich schwer seufzend durch die Haare, »irgendwas eben. Vielleicht, dass …«

				Ich wartete das Ende des Satzes gar nicht erst ab. Ich hatte die Nase gestrichen voll. Wutentbrannt stürmte ich nach draußen und zu Dutchs Wagen.

				Zehn Schritte davon entfernt holte er mich ein. »Abby«, sagte er, griff nach meinem Arm und hielt mich auf. »Ich verstehe nicht, wieso du so wütend bist.«

				Meine ganze Unsicherheit wegen unserer Beziehung und wegen seiner schönen neuen Vorgesetzten wallte in mir auf. »Hast du plötzlich vergessen, dass es meine medialen Fähigkeiten waren, die dich praktisch zur Lösung des Mordfalls im Sommer geführt haben?«

				»Nein, hab ich nicht«, fauchte er. Er war den Streit hörbar leid. Aber das hier ist etwas anderes.«

				»Inwiefern?«, wollte ich wissen.

				»Die Leute in meinem Beruf sind da nicht so aufgeschlossen. Und du wusstest, dass ich bei den Kollegen der Neue bin, und musstest trotzdem lang und breit erzählen, wie du splitternackt den Mond anheulst.« Ich kaute nervös auf der Unterlippe und schämte mich plötzlich wegen des ausdrucksstarken Bildes, das ich für Joe gemalt hatte. »Himmel noch mal!«, steigerte er sich weiter rein. »Weißt du, was los ist, sobald wir wieder in der Zentrale sind? Die werden sich die Schenkel klopfen vor Lachen! Wenn du gesagt hättest, du seist Stripperin, würde ich wahrscheinlich weniger Spott abkriegen.«

				Das war eine schallende Ohrfeige. Ich schnappte nach Luft. Das wars für mich. Er hatte die Grenze überschritten.

				»Du bist ein Riesenarschloch!«, schrie ich und ließ ihn stehen.

				»Na schön, das war vielleicht ein bisschen übertrieben …«

				Ich ignorierte ihn und marschierte weiter.

				»Es tut mir leid!«, rief er hinter mir her. »Das war blöd von mir. Ich hab’s nicht so gemeint.«

				Ich kam bei seinem Wagen an und stellte mich demonstrativ an die Beifahrertür, wartete mit geballten Fäusten und innerlich auf hundertachtzig. »Fahr mich auf der Stelle zu meiner Praxis«, verlangte ich zähneknirschend, als er angetrabt kam.

				»Abby …«

				»Hab ich genuschelt? Hast du mich nicht verstanden?«, fauchte ich über die Schulter. »Bring mich sofort zurück oder ich schwöre dir, ich mache eine Szene, die du nie wieder vergessen wirst!«

				Seufzend schloss er auf und ich stieg schnaubend ein. Er blieb noch einen Moment lang draußen stehen und erledigte einen Anruf. Ein paar Fetzen der Unterhaltung bekam ich mit. »… lassen Sie es einpacken. Wir treffen uns dann in einer Stunde in der Außenstelle …«

				Endlich stieg er ins Auto und fuhr auf direktem Wege zu meiner Praxis. Nach ein paar Minuten unnachgiebigen Schweigens sagte er: »Können wir darüber reden?«

				Ich antwortete nicht und starrte stur aus dem Fenster.

				»Na komm, Edgar«, sagte er begütigend. »Ich werde wenigstens zwei Wochen lang weg sein und bei einer verdeckten Ermittlung darf ich nicht mal mit dir telefonieren. Ich möchte das wirklich nicht gerne zwischen uns in der Luft hängen lassen, bis ich zurückkomme.«

				»Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Es gibt kein uns mehr.«

				»Wie bitte?«

				»Du willst eine Freundin, die dir nicht peinlich zu sein braucht? Dann kannst du jetzt die Strip-Clubs nach einer abklappern, denn mit uns ist es vorbei. Schluss. Aus. Ende.«

				»Abby, komm, das meinst du doch nicht ernst…«

				In dem Moment fuhren wir vor meinem Bürogebäude vor und zum ersten Mal empfand ich die ganze Katastrophe dieses Wiedersehens. Tränen stiegen in mir auf, verschleierten mir die Sicht und drohten überzulaufen. Der Wagen stand noch nicht ganz, da stieß ich schon die Tür auf. Dutch bekam meinen Arm noch zu fassen, als ich hinausspringen wollte.

				»He, warte, Abby. Komm, lass uns darüber reden«, flehte er.

				»Du kannst mich mal, du Mistkerl!«, sagte ich brutal, riss mich los und knallte die Tür hinter mir zu. Ich rannte ins Haus und die Treppe hinauf, mit gesenktem Kopf, weil die Tränen strömten.

				Auf meinem Stockwerk angelangt, eilte ich den Flur entlang zur Praxistür und schloss hastig auf. Drinnen lief ich direkt in mein Sitzungszimmer, kauerte mich auf meinen Sessel und weinte mir die Augen aus.
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				Wenigstens manchmal nehme ich mir auch mal die Zeit für eine Pause. Nach meiner desaströsen Mittagsverabredung mit Dutch war ich eine schniefende, schluchzende Katastrophe und nicht in der Lage, Klienten zu empfangen. Glücklicherweise tauchten meine beiden Nachmittagstermine - sie hatten eine gemeinsame Sitzung gebucht - gar nicht auf. Nachdem ich eine Viertelstunde gewartet hatte, machte ich Feierabend und begab mich auf den Heimweg.

				Benommen fuhr ich durch mein Wohnviertel und sah immer wieder die Szene im Restaurant vor mir. Ich hatte mittlerweile den Eindruck gewonnen, Dutch würde meinen Beruf respektieren. Schließlich hatte ihm dieser vor Kurzem erst dazu verholfen, einen mehrfachen Mörder zu schnappen. Wieso war ihm jetzt auf einmal peinlich, womit ich mein Geld verdiente?

				Ab und zu versuchte ich, die Gedanken beiseitezuschieben, indem ich die Schönheit des klaren Herbsttages in mich aufnahm. Der Herbst in Michigan ist atemberaubend.

				Gegen Ende September ist es mit dem Sommer von heute auf morgen vorbei und plötzlich ändern sich die Farben und die Gerüche in der Natur. Der Himmel wird grau, die Wolken blau, die Blumen braun und das Laub orange, rot, gelb und pink. Statt nach Sommerblumen riecht es nach brennenden Laubhaufen, morgens ist es frisch und die Kälte holt die Leute aus ihren Hängematten. Überall wird Laub geharkt, der Garten winterfest gemacht und es werden Garagen gesäubert. Bis Halloween sind die meisten Bäume kahl und die Kälte bleibt konstant.

				Während ich durch mein Wohnviertel fuhr, betrachtete ich lächelnd den üppigen Halloweenschmuck: Plastikspinnen hingen von den Bäumen, weiße Gespenster spähten aus den Fenstern, Hexenbesen lehnten an Türen und auf fast jedem Rasen standen Grabsteine.

				Als ich in meine Auffahrt einbog, stellte ich seufzend fest, dass mir diesmal die Zeit davongelaufen war und die Einkaufstüte mit der Dekoration, die ich eigentlich hatte aufhängen wollen, bis zum nächsten Jahr unausgepackt stehen bleiben würde.

				Nur eine Halloween-Sache hatte ich zustande gebracht: Ich hatte zwei Kürbisse ausgehöhlt, und das auch nur wegen der Kerne.

				Ich knabberte gern Kürbiskerne und Dutch zufällig auch. Schmollend dachte ich daran zurück, wie ich extra ein paar für ihn gesalzen hatte, weil er sie so am liebsten mochte. Sie standen in einem großen Tupperbehälter mit seinem Namen drauf auf dem Küchenschrank, und als ich die Wagentür aufdrückte, tat es mir schon leid, dass ich so abrupt Schluss gemacht hatte.

				Das Problem war, dass ich zwar verrückt nach ihm war, aber unmöglich mit jemandem zusammen sein konnte, der mich nicht so akzeptieren konnte, wie ich war. Trotzdem: Dieser Mann war wirklich umwerfend. Meine Gedanken schweiften zurück zum Beginn meiner Mittagspause, wo wir uns fast der Erregung öffentlichen Ärgernisses schuldig gemacht hätten.

				Im Wesentlichen stand meine Libido im Konflikt mit meinen Grundsätzen. Ich seufzte noch einmal schwer und stieg endgültig aus dem Wagen. Als ich auf die Haustür zulief, ging sie unerwartet auf. Ich sprang erschrocken zur Seite, zum Glück, denn sonst hätte ich einige dicke Vierkanthölzer an den Kopf bekommen, die auf Daves Schulter durch die Türöffnung kamen.

				»Hallo, Abby«, sagte Dave und grinste unter dem Gewicht des Holzes.

				»Tag, Dave. Sind das die alten Dachsparren?«

				»Ein paar davon. Ich habe noch mehr runterzutragen. Für die neuen habe ich einen guten Preis rausgeschlagen. Ach, und ich habe aus Versehen das Fenster mit einem Balken eingeschlagen, aber darum kümmere ich mich, sobald ich fertig bin.«

				Ich machte Platz, als Dave die Balken zu seinem Anhänger trug. »Wie hoch ist denn der Schaden an meinem Konto?«, fragte ich.

				»Ich tue mein Bestes, damit ich unter tausend bleibe, meine Liebe.«

				Mir blieb der Mund offen stehen. Zurzeit war ich ein bisschen klamm. Ich hatte kürzlich einige sehr erwachsene Dinge getan und zum Beispiel ein Rentenkonto eröffnet, auf das ich den Maximalbetrag für ein Jahr eingezahlt hatte. Außerdem hatte ich ein Bündel Aktien gekauft, die meine Schwester mir empfohlen hatte. Der Tausender würde wehtun, aber ich zuckte nicht mit der Wimper, denn mir fiel ein, dass ich an diesem Abend noch einer halben Hochzeitsgesellschaft die Zukunft Vorhersagen würde. Dieser Auftrag würde die Kosten für die Dachreparatur reinholen.

				»Kein Problem«, sagte ich. »Das kann ich mir leisten.«

				Dave hatte das alte Holz auf den Anhänger geworfen und ging mit mir ins Haus, um die nächste Ladung zu holen. Als er an mir vorbeilief, sagte er: »Höchstens fünfzehnhundert.«

				Ich schluckte schwer und spürte eine gewisse Enge in der Brust. Die letzten beiden Tage hatten mir wirklich den Rest gegeben.

				»Wie auch immer«, sagte ich kraftlos und ging hinter ihm her. Dave hörte die Tonveränderung und blieb stehen, um mich prüfend anzusehen, bevor er sich die nächsten Balken auflud, die mein Wohnzimmer blockierten. »Alles in Ordnung?«

				Ich senkte den Blick und bückte mich, um Eggy zu begrüßen, hob ihn hoch und wandte mich schleunigst der Treppe zu, damit Dave mein verheultes Gesicht nicht genauer betrachten konnte. »Nichts, was ein Schaumbad und eine Tasse heiße Suppe nicht kurieren könnten. Ich bin oben, falls du mich brauchst.«

				Damit schoss ich die Treppe rauf ins Schlafzimmer. Ich ließ mich auf mein Bett fallen und drückte Eggy an mich, der mir die Tränen ableckte. Als ich mich wieder gefasst hatte, ließ ich ihn auf dem Bett zurück und ging ins Bad, um meinen Anblick im Spiegel zu prüfen.

				In Hollywood gibt es lauter Sternchen, die noch anziehender wirken, wenn sie richtig losheulen. Ich weiß nicht, wie die das machen - bei mir wird immer die Nase rot, sie fängt an zu laufen und meine Augen sind ganz verquollen. Mit anderen Worten, ich sehe aus, als hätte ich ein paar Runden mit Evander Holyfield hinter mir - wenig glamourös.

				Seufzend drehte ich den Wasserhahn auf und klatschte mir kaltes Wasser ins Gesicht, bis meine Wimperntusche zerlaufen war, dann griff ich nach der Seife und wusch mir auch den Rest Schminke ab. Als Nächstes band ich mir die Haare zum Pferdeschwanz und ließ mir ein Bad ein.

				Während sich die Wanne füllte, ging ich nach unten und machte mir eine Tasse Brühe und ein Sandwich mit Erdnussbutter und Gelee. Wieder im Bad stellte ich beides auf den Wannenrand, schlüpfte aus dem Morgenmantel und stieg ins Wasser.

				Ein paar Minuten lang genoss ich einfach nur die entspannende Wärme.

				Schließlich trank ich von der Suppe und aß mein Sandwich. Da erst merkte ich, wie ausgehungert ich war. Als ich mein spätes Mittagessen verputzt hatte, ließ ich mich wieder ins warme Wasser sinken und blieb liegen, bis ich schrumplig war, dann stieg ich aus der Wanne und wickelte mich in meinen Morgenmantel.

				Auf dem Weg ins Schlafzimmer sah ich, dass es auf fünf Uhr zuging, und legte einen Zahn zu. Das Treffen mit Kendal war um sechs. Ich sah meinen Schrank nach geeigneter Garderobe durch und wählte schließlich ein anthrazitfarbenes Cocktailkleid, schwarze Pumps und eine Perlenkette mit passenden Ohrringen. Zurück im Bad steckte ich mir die Haare mit einigen Dutzend Haarklammem zu einer Banane hoch, legte Rouge auf, tuschte mir die Wimpern und entschied mich für einen burgunderroten Lippenstift.

				Als ich fertig war, prüfte ich meine Erscheinung im Spiegel und war zufrieden. In der Aufmachung konnte ich mich bei jeder Beerdigung, Hochzeit und Frühstück bei Tiffany blicken lassen. Ich verließ das Bad und ging nach unten. Im Wohnzimmer sah ich, dass Dave schon Feierabend gemacht und freundlicherweise auch Eggy gefüttert hatte. Ich ging in die Küche, nahm eine große Holzschüssel aus dem Schrank und füllte sie großzügig mit Halloween-Süßigkeiten. Ich hoffte wirklich, die Kinder der Nachbarschaft würden so vernünftig sein und jeder nur eine Handvoll Schokoriegel nehmen - aber wahrscheinlich würde die Schüssel nach dem dritten Kind leer gefegt sein.

				Nachdem ich Eggy noch einmal kurz nach draußen gelassen hatte, nahm ich Mantel, Handtasche und Schlüssel, schaltete das Verandalicht ein, stellte die Holzschüssel auf die Fußmatte und lief zum Auto.

				Kendal wohnt nur ein paar Minuten von mir entfernt, aber ein bisschen näher zur Nachbargemeinde Femdale. Seine Klienten kommen hauptsächlich aus Mount Clemens, wo er aufgewachsen ist, aber kürzlich hatten er und sein Freund Rick ein charmantes Tudorhaus gekauft. Als ich in die Auffahrt fuhr, machte er schon die Haustür auf, um mich zu begrüßen.

				Ich kannte Kendal schon seit Jahren. Als ich damals meine Gabe zum Beruf machte, war er mein Mentor. Er sieht fantastisch aus: groß, breitschultrig, wellige braune Haare, blaue Augen, eine schicke Drahtbrille, die sein gutes Aussehen unterstreicht. Er hat ein ansteckendes Lächeln, ein donnerndes Lachen, und die meisten seiner Klienten sind unsterblich in ihn verknallt. Wäre er nicht schwul, hätte ich es selbst mal bei ihm versucht.

				Von allen unseren Kollegen ist er in meinen Augen der Beste. Seine Sitzungen sind ungeheuer detailliert, humorvoll und immer optimistisch. Egal wie verzweifelt die Lage ist, Kendal zeigt einem den Silberstreif am Horizont. Ich habe größte Achtung vor seiner Begabung, seiner Klugheit und seiner positiven Haltung. Ich finde ihn umwerfend, obwohl er vom ändern Ufer ist.

				Er kam mir in der Auffahrt entgegen und schloss mich in eine riesige Umarmung ein, die ich echt nötig hatte, wie ich zugeben muss. Als er mich losließ und mich ansah, fragte er sofort: »Was ist passiert?«

				»Nichts, worüber ich reden möchte«, sagte ich abweisend. Ich wollte heute Abend nicht durchleuchtet werden. Ich wollte bloß diese blöde Hochzeitsfeier hinter mich bringen, wieder in mein Bett kriechen und niemals wieder aufstehen müssen.

				Kendal sah mich unverwandt an. Ich kannte den Blick, diesen abwesenden Ausdruck des Hellsehers, der intuitiv Informationen aufnimmt. »Kendal, wirklich, lass das sein«, flehte ich.

				»Es ist nicht vorbei, Süße, auch wenn du das glaubst…«

				Mir schossen schon wieder die Tränen in die Augen. Ich drehte mich schleunigst weg und ging zu seinem Wagen, wo ich wartete, dass er aufschloss. Nach einigem Zögern wagte ich einen Seitenblick. Er lächelte mich entschuldigend an, zuckte die Achseln und drückte den Knopf an seinem Schlüsselbund. Wortlos stieg ich ins Auto und Kendal nahm auf dem Fahrersitz Platz. Ohne weitere Verzögerung setzte er aus der Einfahrt raus und schlug den Weg zur Innenstadt von Detroit ein.

				»Hast du zwei Sätze Tarotkarten dabei?«, fragte ich und dachte an die bevorstehende Nachhilfesitzung.

				Er klopfte auf seine Jackentasche und sagte: »Ich habe an alles gedacht.«

				»Bist du sicher, dass ich das überhaupt kann?«, fragte ich.

				»Süße, wenn das jemand kann, dann du. Wirklich, das ist ein Kinderspiel. Glaub mir.«

				Immer wenn jemand »glaub mir« sagt, ist das ein ziemlich sicheres Zeichen, dass man sich schleunigst vom Acker machen sollte. Als wir die Ausfahrt zum Zentrum nahmen, rutschte ich tiefer in meinen Sitz. Im Parkhaus des Plaza Casino angekommen, atmete ich tief durch, um mich zu beruhigen.

				»Weißt du was Genaueres über das Brautpaar?«, fragte ich, als wir auf den Eingang zugingen. »Ich meine, es ist doch ein bisschen merkwürdig, als Unterhaltung für die Gäste zwei Hellseher zu engagieren.«

				»Sie heiraten an Halloween, da muss man das nicht merkwürdig finden.«

				»Das ist ein Argument.«

				Wir betraten das Plaza Casino und gingen durch ein hell erleuchtetes Foyer. An der Rezeption fragte Kendal nach der Hochzeitsfeier. Man wies uns links vom Foyer einen Gang und wir eilten zu dem genannten Festsaal. Als wir durch die Doppeltür kamen, machte ich große Augen beim Anblick der opulenten Festdekoration.

				Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, vielleicht kleine Kürbisse als Tischschmuck und orange-schwarze Luftschlangen als Ausdruck schlechten Geschmacks - aber keine Spur davon. Die Tische waren strahlend weiß eingedeckt und mit kunstvollen Blumengestecken geschmückt, überall brannten Votivkerzen. Die Stühle trugen große Chiffonschleifen in herbstlichem Rosarot und hellrosa Lichterketten waren um die Säulen gewickelt und hingen in Bögen unter der Decke.

				Die Angehörigen des Brautpaars saßen an einem langen Tisch auf einem Podest, sodass Braut und Bräutigam auch von den hintersten Plätzen gut zu sehen waren.

				An einer Seite war ein extravagantes Büfett aufgebaut mit einer großen Eismeerjungfrau und plattenweise Krebsscheren, Riesengarnelen und Austern. An der gegenüberliegenden Wand stand das Dessertbüfett, das mit Schokoladenkonfekt buchstäblich übersät war, in der Mitte eine dreistöckige Hochzeitstorte mit Marzipangitter und herbstlich gefärbten Marzipanblättern.

				Es herrschte noch hektische Aktivität: Die Tische wurden mit Silberbesteck und vergoldetem Porzellan gedeckt, Servietten zu Schwänen gefaltet. Es war Platz für dreihundertfünfzig Gäste und ich überlegte einen Moment lang erschrocken, wie viele wir pro Stunde abzuarbeiten hatten.

				In dem Moment kam eine kleine, rundliche Frau mit einer üblen Helmfrisur auf uns zugeeilt. Sie trug ein Headset, das mit dem Telefon an ihrem Rock verbunden war. In der Hand hielt sie ein Klemmbrett und ihr mürrischer Gesichtsausdruck schien sich schon in ihre Miene eingegraben zu haben. Sie schoss mir einen Blick zu, bei dem ich mich gleich hinter Kendal versteckte und jeden weiteren Blickkontakt vermied.

				»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie forsch.

				»Ja, hallo. Sie sind sicher Constance, die Hochzeitsplanerin?«, fragte Kendal.

				»Richtig«, antwortete sie ungeduldig.

				»Ich bin Kendal Adams und das ist meine Partnerin, Abigail Cooper. Wir wurden als Hellseher engagiert.«

				»Oh ja«, sagte sie und schaute auf ihr Klemmbrett. »Sie kommen sehr früh.«

				»Wir wollen unsere Plätze einrichten und fertig vorbereitet sein, wenn die Gäste eintreffen«, erklärte Kendal freundlich.

				Constances abweisende Miene verzog sich zähnefletschend. Sollte vermutlich ein Lächeln sein. »Ausgezeichnet. Wir haben Sie beide da drüben untergebracht, in der Ecke neben dem Dessertbüfett.« Sie zeigte auf eine mit Vorhängen abgeteilte Ecke, die von unserem Standort aus kaum zu sehen war. Kendal nickte und bedeutete mir mit einer Kopfbewegung, mitzukommen und Constance stehen zu lassen.

				Wir durchquerten den Saal und gingen um den Vorhang herum. Nach einem kurzen Blick über unseren Arbeitsbereich lächelten wir einander zu. Unsere beiden Plätze waren durch einen weiteren Vorhang voneinander getrennt. In jeder Kabine standen ein kleiner Tisch, zwei Polsterstühle und zwei Votivkerzen, die für Licht und die passende Atmosphäre sorgten. Wir würden leise sprechen müssen, um den anderen nicht zu übertönen, aber davon abgesehen war alles gut vorbereitet.

				»Das ist klasse«, sagte Kendal.

				»Ganz annehmbar«, meinte ich, zog den Mantel aus und hängte ihn um einen der Stühle. Kendal tat das Gleiche und setzte sich mir gegenüber an den ersten Tisch. »Bist du bereit für deinen Tarotkurs?«

				»Soll ich mitschreiben?«, fragte ich und griff nach meiner Handtasche. Ich hatte mir noch schnell Stift und Papier eingesteckt, bevor ich das Haus verließ.

				»Nein, es ist wirklich nicht kompliziert. Du wirst es dir leicht merken können«, sagte Kendal und zog die beiden Kartenpäckchen aus der Tasche. »Da du eine sehr geübte Hellseherin bist, sollte das eine leichte Übung für dich werden.«

				Ich schaute auf die Karten, die er vor sich bereitlegte. Sie waren anderthalb mal größer als die üblichen Spielkarten. Auf die Rückseite war ein silbernes Pentagramm auf schwarzem Grund gedruckt. Neugierig nahm ich einen Stapel in die Hand und schaute mir das Blatt an.

				Die Motive waren reich verziert und szenisch ausgestaltet. Manche wirkten wie ein Schnappschuss: Ein Mann jagte eine Frau um einen festlichen Tisch, zwei Fechter duellierten sich, zwei Menschen kletterten einen Steilfelsen hinauf. Das Kartenpäckchen war sehr dick und ich fragte mich, wie Kendal mir all die verschiedenen Bedeutungen in der kurzen Zeit noch beibringen wollte.

				»Das Entscheidende beim Tarotlegen besteht nicht darin, sich einen Haufen überlieferter Bedeutungen einzuprägen und dann für den Klienten hervorzukramen«, erklärte er. »Das kann schließlich jeder. Was uns beide von anderen unterscheidet, ist unsere Fähigkeit, die Bilder zu deuten.«

				Ich verzog fragend das Gesicht und Kendal lächelte mich geduldig an. »Beginnen wir am Anfang. Tarot ist eine Kunstform, die ihre Wurzeln im alten Ägypten hat. Die Karten wurden als Werkzeug entwickelt, um die unbewussten Gedanken hervorzulocken, und nicht, wie manche Leute glauben, um eine wörtliche Übertragung des Bildmotivs zum Wahrsagen zu benutzen. Mit anderen Worten, die Magie liegt in dir selbst, nicht in den Karten. Die Karten sind nur der Katalysator deiner Gedanken, ein Leitfaden zu einem viel reicheren Stoff sozusagen.«

				Ich nickte, obwohl ich keinen Durchblick hatte, und machte mir schon Sorgen, ob ich das alles noch rechtzeitig kapieren würde. »Aha«, sagte ich unsicher.

				Kendal blieb geduldig und probierte es anders. »Gut, ich gebe dir ein Beispiel, ja?« Er wartete mein Nicken ab, dann legte er seinen Kartenstapel vor mich hin. »Sagen wir, wir möchten erfahren, was in meinem Leben demnächst auf mich zukommt. Wir legen also die Absicht fest und überlegen uns, was wir wissen möchten, dann drehen wir die oberste Karte um.«

				Ich nickte wieder und er fuhr fort. »Jetzt konzentriere dich auf meine Energie und frag in Gedanken, was passieren wird.« Nachdem ich mich gesammelt hatte, deckte er eine Karte auf. Ein Bild mit einer großen Sonne. »Kannst du mir sagen, was auf mich zukommt, indem du lediglich auf das Bild schaust und überlegst, woran es dich erinnert?«

				Ohne Zögern sagte ich: »Du reist in eine warme, sonnige Gegend - nach Süden, vielleicht Florida oder die Tropen.«

				Kendal lachte. »Siehst du? So einfach geht das. Ich habe zwar nichts dergleichen geplant, aber meine Mutter lebt in Tampa, also vielleicht werde ich sie ja bald besuchen.«

				»Toll«, sagte ich ermutigt. Wenn das alles war, was ich zu tun hatte, würde es ja doch nicht so schwierig werden.

				»Nehmen wir noch ein Beispiel, ja?« Und Kendal drehte die nächste Karte um. Eine Frau ging durch einen Bogen aus drei Schwertern. Ihr Gesicht war nicht zu sehen, aber ich hatte sofort das Gefühl von Verrat. Kurz starrte ich auf die Karte und ließ meinen Gedanken freien Lauf. »Das ist ein Dreiecksverhältnis. Geht Rick etwa fremd?«

				Kendal zog die Brauen zusammen. »Absolut nicht«, sagte er abwehrend. Dann betrachtete er die Karte und meinte: »Ach, die drei Schwerter. Ich denke, die ist für dich bestimmt. Sie besagt wahrscheinlich, dass du …« Er ließ den Satz unvollendet und ich schaute weg. Ich hatte die Restaurantepisode fast vergessen.

				Kendal nahm die beiden aufgedeckten Karten weg und sagte rasch: »Mach dir deswegen keine Sorgen. Du bist ein Profi. Wenn du mal nicht weiterweißt, decke mehrere hintereinander auf und geh zu deiner üblichen Methode über. Auf die Karten wird sowieso keiner achten, weil die Leute nur gespannt sind, was du ihnen zu sagen hast.«

				Ich nickte und schluckte schwer. Dann sah ich wieder auf.

				Ich musste mich ernsthaft zusammenreißen. »Und wie muss ich sie auslegen? Ich meine … es gibt doch bestimmte Regeln, in welcher Reihenfolge sie gelegt werden, oder?«

				Kendal nickte. »Ja, natürlich. Ich zeige dir einfach das keltische Kreuz, das kann man sich am leichtesten merken.« Er mischte den Stapel flott durch, dann legte er zwei Karten rechtwinklig übereinander in die Mitte und vier im Kreis drum herum, dann noch einmal vier daneben senkrecht untereinander, insgesamt also zehn. Er tippte auf die untere Karte in der Mitte. »Nummer eins steht für den Klienten und beschreibt ihn als Person, während Nummer zwei anzeigt, was den Klienten gegenwärtig unterstützt oder behindert. Wenn er zum Beispiel beruflichen Ärger hat, könnte das ein Kollege sein, der seine Anstrengungen bei der Arbeit untergräbt.«

				»Verstehe«, sagte ich.

				Kendal lächelte und erklärte weiter. »Nummer drei, vier und fünf stehen für die Vergangenheit, die Gegenwart und die nahe Zukunft, in dieser Reihenfolge, und Nummer sechs bis zehn betreffen die Haltung des Klienten zur Zukunft. Nummer sieben die Hoffnungen und Ängste, Nummer acht die Freunde und Familie, neun die allgemeine Umgebung …«

				»Was heißt das?«, unterbrach ich ihn und zeigte auf die neunte Karte. Darunter konnte ich mir gar nichts vorstellen.

				»Hm.« Kendal suchte nach einem treffenden Beispiel. »Die Karte kann sich auf alles beziehen, was den Klienten umgibt, sein Zuhause, seine Arbeit und so weiter.«

				»Aha, verstehe«, sagte ich und deutete mit einer Geste an, dass er weitermachen konnte.

				»Zu guter Letzt die Nummer zehn, sie steht für das Ergebnis. Sie sagt zum Beispiel, ob der Klient auf dem Weg bleibt, den du für ihn aufgezeigt hast. Darauf läuft es letztlich hinaus.«

				Ich runzelte die Stirn, während ich im Geiste alles wiederholte. Das waren ziemlich viele Informationen und so zeigte ich auf jede Karte und sagte: »Klient, Hilfe oder Hindernis, Vergangenheit, Gegenwart, nahe Zukunft, innere Haltung, Hoffnungen und Ängste, Freunde und Familie, Umgebung, Endergebnis.«

				»Gut gemacht!«, sagte Kendal stolz. »Siehst du? Du hast es schnell begriffen. Reden wir über die verschiedenen Farben. Es gibt vier Farben wie bei den gewöhnlichen Spielkarten, und zwar Schwerter, Kelche, Stäbe, Pentakel. Sie repräsentieren die vier Elemente Feuer, Wasser, Luft und Erde, außerdem die vier Himmelsrichtungen und die vier Jahreszeiten.«

				»Aha«, sagte ich und strengte mich an, mir alles einzuprägen.

				Kendal fuhr fort. »Pentakel stehen für Norden und Winter, Schwerter für Osten und Frühling, Stäbe für Süden und Sommer, Schalen für Westen und Herbst.«

				»Norden/Winter, Osten/Frühling, Süden/Sommer, Westen/ Herbst… klar«, sagte ich auf jede Farbe zeigend.

				»Gut! Also, das Letzte und Wichtigste: Die Farben stehen auch für die vier Aspekte des Menschen: Stäbe für Kreativität, Schalen für Emotion, Schwerter für Intellekt und Pentakel für Arbeit oder Geld, also zum Beispiel Einkommen.«

				»Okay, ich glaube, das hab ich noch nicht ganz abgespeichert«, sagte ich. Mir schwirrte der Kopf. So einfach, wie es schien, es war doch viel auf einmal, was man behalten musste.

				Kendal lachte leise und klopfte mir beruhigend auf den Arm. »He, nimm’s nicht so tragisch. Wenn du bei einer Karte ins Stocken kommst, hast du zwei Möglichkeiten. Du kannst eine andere aufdecken oder auch mehrere, bis du dir ein Bild gemacht hast, oder du machst die Augen zu und gehst nach deiner eigenen Methode vor. Aber du wirst das schon hinkriegen.«

				Ich nickte. Ich hatte einen Kloß im Hals und Schmetterlinge im Bauch. So hatte ich mich zuletzt vor fünf Jahren gefühlt, als ich meine erste Sitzung abhielt.

				Kendal stand auf und nahm seine Jacke vom Stuhl. »Hör zu, ich sitze nur nebenan. Wenn du mich brauchst, schrei einfach.«

				Ich stand ebenfalls auf. »In Ordnung. Ich gehe mal rüber an die Bar und sehe, ob ich eine Flasche Wasser bekommen kann. Willst du auch was?«

				»Wasser klingt gut, danke.«

				»Bin sofort wieder da«, sagte ich und bog um die Vorhangecke.

				Inzwischen trafen auch die ersten Hochzeitsgäste ein und ich beeilte mich, zur Bar zu gelangen, da ich keine Lust hatte, mich an einer Schlange anzustellen, die bestimmt schnell wachsen würde. Ich bekam Blickkontakt mit einem jungen Barkeeper, der mir zuzwinkerte und fragte: »Was soll’s denn sein?«

				»Zwei Flaschen Wasser bitte«, sagte ich und legte einen Dollar in seine Trinkgeldschale. Ich nahm die Flaschen, die er mir hinschob, und machte mich auf den Rückweg, als mir zwei große Körbe ins Auge fielen, die seitlich neben der Tür standen. Aus Neugier ging ich einen kleinen Umweg und stellte fest, dass darin Dutzende Augenmasken lagen, schwarze für die Männer und weiße für die Damen, alle mit hübschen Bändern und silberner oder goldener Spitze verziert.

				Aha, da kam also das Halloween-Thema ins Spiel. Statt Gummimasken in Gestalt von Ghulen und Kobolden hatte sich das Brautpaar Ballmasken ausgesucht. Hübsch.

				Ich kehrte zu unseren Tischen zurück und gab Kendal seine Wasserflasche. Er brachte sich bereits in Stimmung, machte Atemübungen und saß mit geschlossenen Augen kerzengerade auf seinem Stuhl. Ich überlegte, dass ich das besser auch tun sollte, und nahm meinen Platz ein. Ich schloss die Augen.

				Im Hintergrund hörte ich die Gäste aufgeregt plaudern und lachen, während sie sich die Masken aufsetzten, ihre ersten Getränke bestellten oder zu den Krebsscheren gingen. Ich blendete sie aus und rief meine Crew zusammen, mit der ich eine einseitige, stumme Unterhaltung führte - ungefähr so: Leute, ich brauche heute Abend eure Unterstützung. Bitte helft mir, wo ihr nur könnt, und wenn ich beim Kartenlesen hängen bleibe, springt bitte ein. Lasst mich das nicht vermasseln, ja? Meine rechte Seite fühlte sich leicht an. Meine Crew würde mir nach besten Kräften helfen. Etwas zuversichtlicher schlug ich die Augen auf und stellte überrascht fest, dass eine maskierte Frau vor mir saß.

				»Oh!«, rief ich aus.

				»Entschuldigung«, sagte sie rasch. »Ich wusste nicht, ob Sie schon so weit sind, darum dachte ich, ich verhalte mich still, bis Sie die Augen aufmachen.«

				Ich kicherte, weil sie mich überrascht hatte, und sagte: »Kein Problem, ich bin bereit.«

				In dem Moment hätte ich fast die Tarotkarten vergessen, aber sie fielen mir gerade noch ein, und ich begann nervös zu mischen. Als ich es lang genug hinausgezögert und tief eingeatmet hatte, bat ich die Frau um Namen und Geburtsdatum, dann deckte ich die oberste Karte auf.

				Darauf war ein Mann mit einer Malerpalette in der einen und einem Pinsel in der anderen Hand zu sehen. Er saß vor einer Staffelei, auf der verschiedene Stäbe gemalt waren. »Die Karte sagt, dass Sie sehr kreativ sind, aber in besonderer Weise. Sie könnten ein Händchen fürs Dekorieren haben, sogar Dekorateurin sein oder Malerin oder etwas in der Art.«

				Die Frau lachte. »Ich bin Innenarchitektin.«

				Ich seufzte erleichtert. Okay, die Sache lief. Ich legte die nächste Karte. Darauf war eine majestätische Frau mit dunklen Haaren zu sehen, die ein Pentakel in der ausgestreckten Hand hielt. »Ich habe den Eindruck, dass Sie in Ihrem Beruf sehr gut sind, aber gerade einen Kunden haben, der sie hinhält. Eine dunkelhaarige Frau hat ihre Rechnung noch nicht bezahlt und Sie sind deswegen nicht so ganz flüssig.«

				»Du meine Güte! Das ist ja wahr! Einer meiner größten Kunden ist eine dunkelhaarige Frau und sie lässt sich ständig verleugnen, wenn ich sie wegen der Rechnung anrufe!«

				Ich entspannte mich, lehnte mich zurück und merkte erst jetzt, wie verkrampft ich dagesessen hatte. Ich hatte mir solche Sorgen gemacht, die Umstellung auf das Kartenlegen könnte mir schwerfallen, aber das war wirklich ein Kinderspiel. Ich setzte die Sitzung noch zehn Minuten fort, dann kam ich zum Schluss.

				Die Frau strahlte mich an und erhob sich aufgeregt. »Haben Sie eine Visitenkarte bei sich?«, fragte sie.

				»Sicher«, sagte ich, griff nach meiner Handtasche und holte welche heraus. Ich legte einen kleinen Stapel auf den Tisch und gab ihr eine. Inzwischen fühlte ich mich zuversichtlich genug, um auch für mich zu werben.

				»Sie waren wundervoll«, schwärmte sie.

				»Danke, vielen Dank«, sagte ich bescheiden.

				Die Frau verließ die Kabine, und kaum war sie weg, kam ein junger, sehr gut aussehender Mann mit glänzend schwarzen Haaren, dunkelbraunen Augen und olivbrauner Haut herein. Im Gegensatz zu der Frau war er unmaskiert. Er setzte sich und gab mir die Hand.

				»Tag, ich bin Jimmy«, sagte er.

				»Sie halten nicht viel von der Maskerade, Jimmy, hm?«

				Er gluckste leise. »Nein, das nicht. Ich bin der Bräutigam. Es wurde festgelegt, dass alle maskiert gehen außer dem Brautpaar.«

				»Ach! Herzlichen Glückwunsch! Ich wusste nicht, dass die Brautleute auch eine Sitzung bekommen.«

				»Ja, das war die Idee meiner Frau. Sie ist gerade bei Ihrem Partner nebenan. Wir wollten es gleich zu Anfang machen, bevor die Party richtig losgeht, sonst kommen wir bestimmt nicht mehr dazu. Ophelia steht auf Hellseher. Sie geht regelmäßig hin. So haben wir uns kennengelernt, wissen Sie.«

				»Tatsächlich?«

				»Ja, die Frau, zu der sie immer hinging, sagte ihr, sie werde einen Mann beim Einkäufen kennenlernen, und anscheinend hat sie mich haargenau beschrieben. Tja, Ophelia ging also zwei Wochen lang jeden Abend einkaufen, aber niemand entsprach der Beschreibung der Hellseherin. Dann war sie einen Abend drüben bei ihrer Tante und half ihr bei einem Dinner. Der Tante fehlte Ziegenkäse. Ophelia wollte nicht zum Laden fahren, weil sie meinte, sie sähe nicht gut aus. Sie hatte den ganzen Tag gefaulenzt. Aber ihre Tante bestand darauf und Ophelia tat es. Und wissen Sie was? Ich stand an der Kasse direkt hinter ihr.«

				»Das ist eine tolle Geschichte«, meinte ich lächelnd. Ich fragte mich, ob Ophelia ihr Glück zu schätzen wusste. Dieser junge Mann hatte eine wundervolle Ausstrahlung. »Gut, Jimmy, sind Sie bereit?«

				»Sicher«, sagte er und rückte mit dem Stuhl näher heran.

				Ich fragte nach seinem vollen Namen und dem Geburtsdatum, mischte die Karten und fing an. Die erste Karte zeigte einen Mann, der konzentriert auf einem Blatt Pergament schrieb, neben sich einen Abakus auf einem Regal und am Rand des Bildes mehrere Pentakel.

				»Sie sind ein Steuerberater«, stellte ich nüchtern fest.

				»Wow! Sie sind ja gut!«, rief er überrascht aus.

				Ich lächelte ihn breit an und fuhr fort. »Ich habe den Eindruck, dass Sie in Ihrer Firma neu sind. Es scheint eine ziemlich große Firma zu sein und die nehmen nicht jeden, es ist also eine große Anerkennung, dass Sie eingestellt wurden.«

				»Das stimmt alles«, bestätigte Jimmy.

				Ich zog die nächste Karte und legte sie auf die erste. Darauf war ein majestätischer Mann mit einem Schwert zu sehen. Auf mich wirkte er ziemlich drohend.

				»Ich habe den Eindruck, dass Ihr Boss ein strenger Arbeitgeber ist und Sie bis spätabends arbeiten müssen. Und trotzdem scheint es nie auszureichen.«

				»Stimmt genau«, bestätigte Jimmy.

				Ich zog die dritte Karte. Die Karte stand auf dem Kopf und zeigte eine schwangere Frau, die an einem Wandteppich nähte. »Hier besteht eine Schuld. Müssen Sie einen Studienkredit abzahlen?«

				»Einen ziemlich dicken«, sagte Jimmy peinlich berührt, aber er blieb weiterhin gespannt.

				So ging es noch zehn Minuten lang weiter. Ich sprach darüber, dass die Geldgeschenke bei der Hochzeit eine beträchtliche Hilfe seien. Was ihm aber noch mehr helfen werde, sei eine bevorstehende Beförderung.

				»Eine Beförderung?«

				»Jep, eine beachtliche. Das Glück ist dieses Jahr auf Ihrer Seite, Jimmy. Sie werden sehr bald in eine Position mit Macht und Einfluss kommen. Glauben Sie mir, Sie leisten bei Ihrer Firma gute Arbeit, und Sie meinen zwar, das werde nicht geschätzt, aber das stimmt nicht. Sie werden eine Gehaltserhöhung bekommen, die Ihnen für die Zukunft viele Freiheiten beschert.«

				»Klasse. Sagen die Karten auch etwas über unsere Flitterwochen?«

				Ich deckte die nächste Karte auf, auf der acht Schalen in einem Springbrunnen das Wasser auffingen. Im Hintergrund war ein schneebedeckter Berg zu sehen. Meine Augen zog es zu dem Gipfel. »Sie reisen nach Aspen?«

				Jimmy lachte schallend und sagte: »Nach Vail. Ophelias Vater hat uns für zwei Wochen die Familienhütte dort zur Verfügung gestellt.«

				»Sie werden zusammen eine tolle Zeit haben«, sagte ich. »Ich bin mir allerdings nicht sicher, wie viel Sie von Ihrer Umgebung zu sehen bekommen werden. Ich sehe, dass Sie die meiste Zeit im Whirlpool verbringen werden.«

				Jimmy lachte wieder. »Ja, die Hütte hat einen riesigen Whirlpool und wir haben uns schon vorgenommen, ihn ausgiebig zu nutzen. Sagen Sie, was können Sie mir über Kinder sagen?«, fragte er.

				Ich legte eine neue Karte hin: die zwei Stäbe. »Ich sehe zwei. Beides Jungen. Aber erst in ein paar Jahren. Sie und Ophelia sollten die Zeit zu zweit genießen, bevor Sie sich in die Elternfreuden stürzen.«

				»So haben wir es geplant. Also ich muss sagen, Sie sind überwältigend. Vielen, vielen Dank!«

				»Gern geschehen«, sagte ich, als er aufstand. Er nahm sich mehrere Geschäftskarten und ging.

				Ich bückte mich nach meiner Wasserflasche, die ich mir unter den Stuhl gestellt hatte, und als ich wieder hochkam, stand ein Mann in schwarzem Smoking mit rosa Kummerbund und schwarzer Augenmaske am Tisch. Ich hielt einen Finger hoch, während ich einen Schluck aus der Flasche trank, dann stellte ich sie wieder unter den Stuhl. Ich lächelte meinen neuen Gast mutig an.

				»Guten Abend«, sagte ich.

				Der Mann nickte bloß und setzte sich. Ich mischte die Karten mehrere Male, fächerte sie auf dem Tisch aus und mischte sie noch einmal. Ich wollte ganz sicher sein, nicht wieder die gleichen zu ziehen. Schließlich sah ich mein Gegenüber an und sagte: »Um mich auf Ihre Ausstrahlung einzustimmen, brauche ich Ihren vollen Namen und das Geburtsdatum.«

				»Bob Smith, 6. Juni 1960.« Lügner, Lügner …

				Ich hatte die Augen bereits geschlossen, als »Bob« diese Angaben machte. Es ist gar nicht mal selten, dass Leute ihren Namen nicht preisgeben wollen. Sie misstrauen dem Medium und wollen ihm möglichst wenig Interpretationshinweise bieten. Ich wiederholte seine Angaben im Stillen und stolperte darüber, dass sich die Zahlenfolge 6,6,60 ergab. Normalerweise hätte ich gekichert, stattdessen schauderte ich unwillkürlich.

				Ich machte die Augen auf und nahm die oberste Karte vom Stapel, drehte sie um, und der Tod starrte mir entgegen. Kendal hatte einmal erwähnt, dass die Todeskarte meistens gar nicht Tod bedeutete. Eigentlich sprach sie über das Abschließen alter Dinge und über Neuanfänge. Trotzdem wirkte das lächelnde Skelett im Kapuzenumhang verstörend auf mich und ich bat im Geiste nach der beruhigenden Unterstützung meiner Leitgeister. Sofort spürte ich, dass sie weg waren.

				Ob Sie es glauben oder nicht, ich kann die Anwesenheit meiner Crew körperlich spüren. Stellen Sie sich das wie eine elektrostatische Aufladung vor, die Sie neben sich am Arm spüren. Mir ist das Gefühl derart vertraut, dass es mich nicht mehr erschreckt, wenn sie neben mir erscheinen. Dagegen machte es mir einen Moment lang Angst, dass sie die Bühne so einfach mitten in einer Sitzung verlassen hatten. Warum sollten sie das tun?

				Mir wurde bewusst, dass dieser Mann abwartete, was ich ihm zu sagen hatte, und eine leise Furcht kroch mir den Rücken hinauf. Ich hatte keine Ahnung, was mir die Todeskarte mitteilen wollte, und genauso wenig, warum meine Geister abgehauen waren. Um den Mann hinzuhalten, legte ich eine zweite Karte aus. Darauf stand »Turm« und sie zeigte einen mittelalterlichen Wehrturm, in den ein Blitz einschlug und das Dach wegsprengte.

				Außerdem wurden von der Kraft des Blitzes Menschen aus dem Turm geschleudert. Man sah sie auf den felsigen Grund in den Tod stürzen.

				Während ich das Bild betrachtete, tauchte am Rand meines Bewusstseins ein Gedanke auf, den ich aber nicht zu fassen bekam. Die Sekunden verstrichen. Der Erwartungsdruck wuchs.

				Ich starrte auf die beiden Karten und bekam keine klare Botschaft. In höchster Aufregung schrie ich innerlich nach meiner Crew und verlangte wütend ihre sofortige Anwesenheit. Ratlos, was ich tun sollte, versuchte ich, mehr Zeit zu schinden, und legte die dritte Karte auf den Tisch: das Gericht. Drei leuchtende menschliche Gestalten stiegen mit ausgestreckten Armen aus dem Erdboden empor und strebten auf einen Engel zu, der eine Posaune blies. Innerhalb einer elektrisierenden Sekunde fühlte ich meine Crew an ihren angestammten Platz zurückkehren und ihre Nachricht stürmte mit Wucht auf mich ein.

				Ich blickte abrupt auf und hauchte entsetzt: »Oh mein Gott… Sie haben jemanden umgebracht!«

				Zuerst saß der Mann nur da, rührte sich nicht und sagte kein Wort. Seine Lippen bildeten einen grimmigen Strich. Dann nickte er einmal langsam. Ich war von der Botschaft wie versteinert. Mein Herz raste, meine Handflächen schwitzten und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Darum beugte ich mich wieder über die Karten. Mein Blick wanderte über die vielen Menschen, die zu dem Engel aufstiegen, dann zu denen, die auf der Turmkarte in den Tod stürzten, und ein neuer Gedanke schoss mir durch den Kopf.

				»Nicht bloß einen«, sagte ich atemlos. »Sie haben viele umgebracht.«

				Die Reaktion des Mannes vergrößerte mein Entsetzen noch, denn er lachte glucksend und sagte: »He, Sie sind ziemlich gut.«

				Ich starrte ihn mit großen Augen an und machte abwechselnd den Mund auf und zu. Plötzlich dachte ich, dass ich ihm meine Angst nicht zeigen durfte, um ihn nicht auf den Gedanken zu bringen, ich wüsste ein bisschen zu viel und müsste ebenfalls beseitigt werden. Wenn ich meine Haut retten wollte, musste ich die Sitzung fortsetzen. Ich schluckte mühsam und zog mit zitternder Hand eine Karte, während ich mich bemühte, meine Fassung zurückzugewinnen.

				»Ah, diese bedeutet, dass Sie damit Ihr Geld verdienen«, platzte ich heraus, ehe ich es verhindern konnte. Was zum Teufel war mit meinem Infofilter los?

				»Das könnte man sagen«, meinte er achselzuckend.

				Ich legte die nächste Karte aus. »Diese besagt, dass Sie von Ihrer Familie sehr unterstützt werden; vielleicht arbeiten Sie sogar für die Familie.«

				»In gewisser Weise«, sagte er.

				Zögernd deckte ich eine weitere Karte auf und sagte mit unnatürlich hoher Stimme: »Äh, ja, Sie haben jede Menge Arbeit. Ich meine, Sie sind gefragt. Äh …«

				»Ich weiß, was Sie meinen«, sagte er leise.

				Während ich mit unsicheren Fingern zum Kartenstapel griff, überlegte ich, dass ich mich vielleicht aus der Sache noch rausreden könnte, da er mich bis jetzt ja noch nicht getötet hatte.

				»Diese bedeutet, dass es in Ihrer Familie eine Kluft gibt. Vielleicht ist jemand einen eigenen Weg gegangen und Sie sprechen nicht mehr miteinander, und da braut sich wirklich ein böser Streit zusammen, wo sich jeder gegen jeden richtet …« Ich stockte, da ich es nicht so ganz verstand.

				Der Mann beugte sich plötzlich sehr interessiert vor. »Weiter«, forderte er.

				»Äh, nun, ich habe den Eindruck, dass ein Familienmitglied Sie in irgendeiner Weise hintergangen hat und dass Sie gut daran tun, Distanz zu halten, aber …« Da meldete sich etwas in meinem Hinterkopf und ich horchte.

				»Was aber?«, fragte der Mann.

				»Na ja …« Ich zögerte.

				»Raus damit«, verlangte er in einem Ton, der zeigte, dass er keinen Spaß verstand.

				»Ich höre in einem fort: Wer das Schwert nimmt, soll durch das Schwert umkommen.«

				Der Mann lehnte sich zurück und musterte mein Gesicht, dann stand er wortlos auf, griff in seine Smokingjacke - nach einer Pistole, wie ich dachte. Ich wich unwillkürlich zurück und kniff die Augen zu. Jetzt erschießt er mich. Ich habe zu viel gesagt.

				Nichts passierte und dann spürte ich eine leise Luftbewegung vor meinem Gesicht. Ich riskierte ein Auge und sah einen Zwanzigdollarschein auf dem Tisch liegen.

				»Danke«, sagte er und nahm sich eine Geschäftskarte. »Sie sind gut.« Und damit verließ er die Kabine.

				Kaum war er weg, sprang ich auf und flitzte zwischen den Vorhängen durch zu Kendal, der gerade mit einer der Brautjungfern fertig wurde. Als ich mich an ihr vorbei zu ihm hineindrängte, blickte er mich alarmiert an. »Abby? Was ist los? Du bist ja kreidebleich.«

				»Schsch«, zischte ich und packte ihn am Ärmel, um ihn von seinem Stuhl wegzuziehen. »Komm mit, sofort!«

				Kendal widersprach mit keinem Wort und wir gingen schleunigst aus dem Festsaal und einen Flur entlang zu einer Abstellkammer, wo wir vielleicht unbeachtet bleiben würden. Trotzdem flüsterte ich nur.

				»Wie konntest du bloß einen Auftrag der Mafia annehmen?«, fragte ich mit vorwurfsvollem Blick.

				»Was?«, fragte er verdattert.

				»Mafia, Kendal! M-a-f-i-a, Mafia! Das ist eine Mafiahochzeit!«

				»Was redest du da?«

				»Ich hatte gerade eine Sitzung mit einem ihrer Killer!«

				»Mit wem?«

				»Muss ich alles dreimal sagen oder willst du mir endlich zuhören?«, zischte ich voller Angst.

				»Ich habe sehr wohl zugehört. Ich verstehe nur nicht, wieso du eine Sitzung mit einem Mafiakiller hattest«, erwiderte Kendal ruhig.

				»Also, das war so«, begann ich und holte tief Luft, um meine Gedanken zu sammeln. »Ich habe drei Karten aufgedeckt…«

				»Welche?«, unterbrach er mich.

				Ich seufzte ungeduldig. »Den Tod, den Turm und das Gericht.«

				Kendal riss die Augen auf. »Direkt hintereinander?«

				»Jep. Bamm, bamm, bamm«, erläuterte ich und schlug mir mit der Faust in die Handfläche. »Mir kam also die Eingebung, dass er jemanden umgebracht hatte, und bevor ich mich beherrschen konnte, war’s mir schon rausgerutscht…«

				»Du hast ihm das gesagt?« Kendals Augen wurden noch ein bisschen größer.

				»Ich sag doch, es ist mir rausgerutscht, und er stimmte zu, als wär’s keine große Sache.«

				»Er hat es zugegeben?«

				»Mann, Kendal! Reiß dich zusammen, ich muss schon wieder alles zweimal sagen«, kreischte ich, weil ich nicht mehr in der Lage war zu flüstern.

				»Entschuldige, tut mir leid, erzähl bitte weiter.«

				»Ich sehe also wieder auf die Karten und mir dämmert, dass er mehr als einen Menschen umgebracht hat - er hat sogar viele umgebracht -, und wieder rutscht es mir heraus, so schnell konnte ich gar nicht reagieren.« Kendal fasste sich an die Stirn, die schon von Schweiß glänzte. »Und das gibt er ebenfalls zu! Als Nächstes sag ich ihm, dass es ein Familienunternehmen ist und dass es eine Fehde gibt und wer das Schwert nimmt, soll durch das Schwert umkommen …«

				»Warte, warte, warte!« Kendal hob die Hand hoch. »Woher weißt du, dass der Kerl nicht bloß ein Gast ist? Ich meine, vielleicht gehört er gar nicht zur Familie, ist vielleicht nur ein Freund … ein Bekannter.«

				»Tja«, meinte ich kopfschüttelnd. »Ich weiß es natürlich nicht … aber ich weiß es genau … weißt du? Er gehört zur Familie und das ist eine Mafiahochzeit!«

				Kendal runzelte nachdenklich die Stirn, während ich wartete, dass er etwas unternehmen würde. Was genau, hätte ich gar nicht sagen können, aber ich wollte, dass er irgendetwas tat, irgendetwas.

				»Eine Frage«, sagte er nach einigem Überlegen. »Würdest du den Mann wiedererkennen, wenn du ihn im Saal siehst?«

				»Nein«, antwortete ich verzweifelt. »Er trug eine Maske.«

				»Ich weiß, ich weiß, aber vielleicht an seinem Smoking oder an etwas anderem.«

				»Er trug einen rosa Kummerbund.«

				Kendal bekam ein langes Gesicht. »Einen rosa Kummerbund?«

				»Ja. Warum?«

				»Der erste Gast, dem ich die Zukunft vorausgesagt habe, war ein Herrenschneider und er hat erzählt, dass er die Smokings für die ganze Familie der Braut gemacht hat. Von ihrer Seite tragen alle einen rosa Kummerbund. Der Kerl muss also ein Verwandter sein.«

				»Ich sag‘s ja, Kendal: Mafiahochzeit.«

				Einen Moment lang guckten wir uns nur stumm an, dann sagten wir gleichzeitig: »Wir müssen hier weg!«

				Wir rannten den Flur hinunter und stoppten vor der Doppeltür. »Warte!« Ich sah Kendal panisch an. »Was erzählen wir denen? Warum müssen wir plötzlich weg?«

				»Ich sage der Hochzeitsplanerin, du hättest dir den Magen verdorben und ich müsste dich sofort zum Arzt bringen. Bleich genug siehst du ja aus. Wir gehen beide rein und du mimst die Kranke, klar?«

				»Klar«, sagte ich, hakte mich bei ihm ein und stützte mich auf seinen Arm.

				Wir betraten den Saal und sahen die Hochzeitsplanerin sofort. Kendal winkte hektisch, um ihre Aufmerksamkeit auf uns zu lenken, und als sie uns bemerkte, kam sie eilig herüber. Ihr Blick war nicht freundlich.

				»Wo haben Sie beide gesteckt? Da steht eine Schlange von Gästen, die auf Sie warten!«

				»Constance, es tut mir furchtbar leid, aber meiner Partnerin geht es sehr schlecht«, erklärte Kendal. Ich stöhnte zur Bekräftigung und ließ den Kopf an seine Schulter sinken. Ich zog sämtliche Register. »Ich muss sie schleunigst zum Arzt bringen!«

				Die Hochzeitsplanerin wich zwei Schritte zurück, vermutlich aus Angst, ich könnte mich gleich übergeben. »Aber was soll ich mit den Gästen machen?«, fragte sie.

				»Ich weiß, ich weiß«, antwortete Kendal beschwichtigend. »Sie werden enttäuscht sein, aber meine Kollegin muss zum Arzt. Sagen Sie der Braut, dass ich ihr das Honorar gleich morgen zurückerstatte …« Ich stöhnte noch ein bisschen lauter und fasste mir an den Magen. »Na schön, Mr Adams«, sagte Constance, die noch ein Stück zurückwich, »dann gehen Sie. Ich werde es den Gästen erklären, aber denken Sie auf jeden Fall daran, den Scheck zurückzuschicken.«

				»Natürlich, natürlich«, versprach Kendal mit einer entsprechenden Handbewegung. Er setzte mich in einen Stuhl bei der Tür, wo ich den Kopf hängen ließ und eindrucksvoll weiterstöhnte, und sauste in die Vorhangkabinen, raffte unsere Sachen zusammen und kam eiligst wieder. Ich erhob mich, so schnell ich es als »Kranke« wagen durfte, und stützte mich beim Hinausgehen auf seinen Arm.

				Sowie wir sicher ins Foyer gelangt waren, nahmen wir die Beine in die Hand und rannten zu Kendals Wagen. Schon zehn Schritte davor betätigte er den Türöffner. Wir sprangen atemlos auf die Sitze. Er ließ den Motor an und fuhr aus der Parklücke, den Blick auf den Rückspiegel geheftet, ob uns vielleicht jemand folgte.

				Augenblicke später waren wir auf dem Highway und Kendal raste mit Vollgas heimwärts, während wir in einem fort über die Schulter guckten.

				»Ich kann‘s nicht glauben, dass du mich beschwatzt hast, für die Mafia zu arbeiten!«, sagte ich aufgebracht.

				»Ach, bitte. Als hätte ich gewusst, dass die Familie zur Familie gehört!«, fauchte Kendal abwehrend.

				»Aber was sollen wir denn jetzt machen?«, fragte ich. Die Angst schnürte mir den Magen zusammen.

				»Wir können zur Polizei gehen«, schlug Kendal in einem Ton vor, als wäre das die Lösung schlechthin.

				»Und was sollen wir denen sagen? Hallo, Polizei?«, mimte ich mit Kinderstimme. »Ja, ich bin Hellseherin und hab gerade einem Mafiakiller die Zukunft vorausgesagt. Ach, was Sie nicht sagen. Wie sah er denn aus? Tja, ich hab leider keine Ahnung, er war nämlich maskiert, wissen Sie … Echt klasse Idee. Sherlock.«

				»Jetzt lass das doch nicht an mir aus!«, schnauzte Kendal. »Nur weil du einen blöden Tag hattest, brauchst du mir nicht schnippisch zu kommen.«

				Ich verschränkte die Arme und rutschte in meinem Sitz ein Stück tiefer. Kendal hatte recht - er konnte nichts dafür.

				»Na gut, aber was können wir tun?«, fragte ich etwas friedlicher.

				»Ich weiß es nicht. Wie wär’s, wenn wir erst mal zu mir fahren und mit Rick sprechen? Er ist ein ziemlich nüchterner Mensch. Vielleicht fällt ihm was Gutes ein.«

				Ich nickte und sagte nichts mehr, bis wir bei Kendals Haus ankamen. Als wir in die Auffahrt einbogen, brannte kein Lieht im Haus, und ein fremder Wagen parkte davor.

				»Ist er gar nicht da?«, fragte ich.

				»Hm. Sein Auto steht vor der Tür. Vielleicht hat er sich kurz aufs Ohr gelegt. Komm mit rein, wir wecken ihn.« Wir stiegen aus und gingen zum Haus. Kendal fummelte im Dunkeln mit den Schlüsseln herum, dann schloss er auf und wir gingen hinein. Ein starker Moschusduft schlug uns entgegen. Außerdem hörte man leise Musik aus dem Schlafzimmer. »Rick?«, rief Kendal.

				»Rick, Liebling?«

				Kendal ging an mir vorbei, während ich im Wohnzimmer stehen blieb, und schaltete das Licht ein, um sich auf die Suche nach seinem Partner zu machen. Er rief ihn noch einmal, dann öffnete er die Schlafzimmertür. Ich hörte gedämpftes Stöhnen und dann Kendals Aufschrei.

				Ich rannte los, um ihm zu Hilfe zu kommen, da er offenbar angegriffen wurde. Doch er stürmte, die Hände vor den Augen, an mir vorbei und stieß mehrere Schreie aus. Hinter ihm her schlitterte ein splitternackter, ölglänzender Rick, der akustisch zu ihm durchzudringen versuchte.

				»Kendal! Es tut mir leid! Das war nur ein Experiment, ich schwöre es dir!«

				Während ich die Szene still verfolgte, fragte ich mich, ob der Tag noch schrecklicher werden konnte.

				»Rick?«, fragte eine weibliche Stimme aus dem Schlafzimmer. »Rick, was ist los?«

				Hm, offenbar ging es noch schrecklicher.

				Kurz darauf kam die Sprecherin, ebenfalls nackt und gut eingeölt, aus dem Schlafzimmer. »Rick? Wer ist dieser Typ?«

				»Wie konntest du?!«, schrie Kendal so schrill, dass meine Mutter ihn beneidet hätte.

				»Es war nur ein Experiment! Eine einmalige Sache, ich schwöre! Das bedeutet mir nichts! Ich liebe nur dich!«, flehte Rick.

				»Moment mal!«, rief die nackte Frau und trat zwischen die beiden Männer. Sie zeigte anklagend auf Rick. »Soll das heißen, du bist schwul?«

				Oh Mann. Zeit, sich vom Acker zu machen. So unauffällig wie möglich schlich ich mich zur Haustür und nach draußen. Auf dem Weg zu meinem Wagen hörte ich, wie der Streit drinnen weiterging. Ohne mich noch einmal umzudrehen, stieg ich ein und fuhr los.

				Unterwegs nach Hause fühlte ich mich wie betäubt. Die letzten zwei Tage waren furchtbar gewesen und ich fragte mich, wann die Pechsträhne endlich abreißen würde. Ich war melancholisch und traurig, und ohne es zu merken, steuerte ich zu Dutchs Adresse. Auf einmal wollte ich gar nicht mehr, dass Schluss war. Ich wollte ihm sagen, dass es mir leidtat, so kleinlich und eifersüchtig gewesen zu sein. Ich wollte mich an ihn kuscheln und festgehalten werden. Und ich stellte mir vor, wie ich ihm von dem Mafiakiller erzählte und er sofort die passende Lösung hätte. Ich trat aufs Gas.

				Als ich bei seinem Haus vorfuhr, war jedoch alles dunkel, und sein Wagen stand nicht da. Ich parkte auf der Straße und ging trotzdem an die Haustür. Ich klingelte zweimal, aber nichts rührte sich. Er musste früh zu seinem Einsatz aufgebrochen sein.

				»Mist«, sagte ich und das war auch das passende Resümee für diesen Abend.

				Müde seufzend stieg ich wieder ins Auto und fuhr nach Hause. Ich nahm Eggy auf den Arm, rannte zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hinauf und machte mich bettfertig. Erschöpft beschloss ich, die Sorge wegen des Killers auf den nächsten Morgen zu verschieben. Mit einem letzten schweren Seufzer machte ich das Licht aus und schlief sofort ein.
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				Der Wecker klingelte um sieben, aber ich war schon ein paar Stunden lang wach. Ich hatte eine unruhige Nacht hinter mir, war immer wieder aufgewacht, weil ich geträumt hatte, wie ein Maskierter auf mich schoss. An der Stelle, wo er mich traf, erschien ein rosa Kummerbund und schnürte mich zusammen, bis ich keine Luft mehr bekam.

				Mit schwerer Hand drückte ich den Wecker aus, blieb aber liegen. Ich brauchte erst kurz nach Mittag zur Praxis zu fahren, denn ich hatte mir schon vor Wochen ausgemalt, den Vormittag mit Dutch im Bett zu verbringen, bei Croissants und Kaffee, und hatte wegen des postkoitalen Frühstücks die Termine mit den Klienten verlegt.

				Während ich mich in meinem Selbstmitleid suhlte und tief bedauerte, wieder mal eine Beziehung verpfuscht zu haben, klingelte das Telefon.

				Ich ließ es klingeln und fast wäre der Anrufbeantworter angesprungen, aber die Frage, wieso jemand derart früh anrufen könnte, ließ mich zum Hörer greifen. Vor neun konnte es nichts Banales sein. »Hallo?«

				»Abby?« Eine Stimme, die ich nicht kannte.

				»Ja?«

				»Hallo, es tut mir wirklich leid, dass ich schon so früh anrufe, aber hast du zufällig Kendal gesehen?«

				Ich schüttelte den Kopf und überlegte fieberhaft, wen ich da an der Strippe hatte. »Äh, nein. Tut mir leid. Wer sind Sie denn?«

				Es folgte ein verlegenes Lachen, dann: »Entschuldige bitte. Hier ist Rick … äh … Kendals Freund. Es tut mir wirklich leid, dass du unsere kleine Kabbelei gestern Abend mitansehen musstest. Ich hatte keine Ahnung, dass ihr schon so früh nach Hause kommen würdet.«

				»Offensichtlich«, erwiderte ich nur. Es ärgerte mich, dass er versuchte, mir Honig ums Maul zu schmieren.

				»Tja, Kendal und ich haben fast die ganze Nacht geredet und ich dachte, wir könnten heute Morgen alles wieder hinbiegen. Er hat im Gästezimmer geschlafen, aber als ich eben aufgestanden bin, um Frühstück zu machen, war er weg.«

				Ich setzte mich auf und kratzte mich am Kopf. »Weg?«

				»Ja. Sein Auto auch. Ich weiß nicht, ob er nur mal kurz weg ist, um zu sich zu kommen, oder ob er sich irgendwohin verkrochen hat…«

				Mir war nicht ganz klar, auf welchen Busch Rick da klopfte, darum sagte ich nichts und wartete ab.

				»Na, jedenfalls habe ich überlegt, ob du ihn vielleicht mit deinen Fähigkeiten aufspüren und mir sagen könntest, wo er ist.«

				Meine Augenbrauen fuhren in die Höhe, mein Mund bildete eine schmale Linie. Das kam überhaupt nicht infrage. Allein die Arroganz dieser Bitte! Glaubte er doch tatsächlich, ich würde Kendals Vertrauen enttäuschen, indem ich ihn an seinen untreuen Freund verriet! Ich musste an den vergangenen Abend denken, als er mir das Kartenlegen beibrachte und ich voraussah, dass er nach Süden reisen würde. Von mir würde Rick das bestimmt nicht erfahren.

				»Tut mir leid, Rick, da kann ich dir nicht helfen.«

				Es folgte eine Pause, dann fragt er: »Kannst du nicht oder willst du nicht?«

				»Ich will nicht«, antwortete ich kalt und abweisend.

				»Na gut, dann entschuldige die Störung. Ciao.« Er legte auf.

				Ich legte das Telefon wieder auf den Nachttisch und starrte an die Decke. Meinem Gefühl nach war Kendal verreist, um von Rick Abstand zu gewinnen und über die Beziehung nachzudenken, bevor er sich dazu entschloss, die Sache zu kitten. Bei allem, was ich über Rick wusste, war das sehr klug. Ich hatte ihn insgesamt nur dreimal gesehen, einschließlich der Nudistenparty von gestern Abend, und hatte ihn nie besonders leiden können.

				Kendal verdiente gut und arbeitete viel mehr als ich. Er machte schon seit Jahren nur einen Tag in der Woche frei und hatte sich einen Kundenstamm aufgebaut, weite Strecken zurückgelegt, um bei Hellseherpartys aufzutreten, hatte Schlaf und Freizeit geopfert und zugunsten seiner Karriere Familie und Freunde vernachlässigt.

				Rick dagegen schien nicht viel zu tun. Er jobbte ab und zu als Golf-Caddy, Kellner oder Shampoonierer beim Friseur, aber hauptsächlich schnorrte er sich bei Kendal durch.

				Verwunderlich war dabei, dass Rick im Vergleich zu Kendal echt keine Augenweide war. Er hatte Übergewicht und eine angehende Glatze. Kendal sah hammermäßig gut aus und ich kapierte überhaupt nicht, was er an Rick fand. Ich sagte mir natürlich, dass das Kendals Beziehung und nicht meine war. Er musste selber darauf kommen. Wenn er verreist war und eine Weile nachdenken wollte, dann viel Glück!

				Ich kuschelte mich tiefer in meine Decke. Es war eiskalt im Zimmer, seit die Dachisolierung fehlte. Als ich gerade wieder die Augen zumachte, klingelte erneut das Telefon. Wer war das jetzt schon wieder?

				»Hallo?«, fragte ich und ließ meinen Ärger durchklingen.

				»Abby?«

				»Milo?« Ich setzte mich auf.

				»Ja. Hör zu. Es gibt eine neue Entwicklung in dem Vergewaltigungsfall. Kannst du heute Morgen ins Dezernat kommen?«

				»Sicher. In einer halben Stunde bin ich da«, sagte ich und schwang bereits die Beine aus dem Bett. Mir wurde gerade bewusst, wie sehr ich jetzt eine Ablenkung brauchte, und Milos Fall war genau das Richtige dafür. Außerdem dachte ich, ich könnte ihn wegen des Killers um Rat fragen. Ich würde allerdings sehr geschickt vorgehen müssen. Er durfte mir nicht die Einzelheiten aus der Nase ziehen und mich am Ende womöglich noch in ein Zeugenschutzprogramm stecken.

				Ich warf mich in Jeans und Sweatshirt, band mir die Haare zusammen, legte ein bisschen Mascara und Rouge auf und lief nach unten, um Eggy zu füttern. Ich selbst schlang schnell einen Pumpernickelbagel mit Erdnussbutter runter.

				Genau dreißig Minuten später saß ich bei der Polizei vor Milos Schreibtisch und wartete, dass er aus dem Büro seines Captains käme. Ich wippte im Zehntelsekundentakt mit den Knien. Um die Zeit totzuschlagen, sah ich den Ermittlern zu, wie sie an ihren Computern tippten oder Anrufe erledigten. Da ich von Natur aus neugierig bin, belauschte ich ein paar Gespräche, was ich vermutlich nicht hätte tun dürfen, und erhielt auf diese Weise einen Exklusivbericht über einen örtlichen Fernsehmoderator, den man in der Nacht wegen Trunkenheit und zügellosen Verhaltens festgenommen hatte.

				Endlich kam Milo aus dem Zimmer des Captains heraus und begrüßte mich mit seinem tollen Lächeln und einem Augenzwinkern für meine Geduld.

				»Danke, dass du gekommen bist. Tut mir leid wegen der Warterei.«

				»Kein Problem. Ich habe einen entspannten Vormittag vor mir. Also, was hast du für mich?«

				»Wir haben heute früh Jeffrey Zimmer verhaftet, wegen des Verdachts auf Vergewaltigung im Fall Schultz.«

				»Jeffrey Zimmer«, wiederholte ich und versuchte, mich zu erinnern. »Ach ja! Er ist der Nachbar, der sie durch die Hecke beobachtet hat.«

				Milo nickte. »Jep. Wir haben gestern einen Durchsuchungsbeschluss erwirkt und in seinem Computer heimlich aufgenommene Fotos von Cathy gefunden. Fast hundert Stück, alle durch ihr Fenster aufgenommen. Er scheint das schon ein Jahr lang zu machen und hat kein Alibi für den Tatabend, auch nicht für die Tatzeiten in den anderen Vergewaltigungsfällen. Er behauptet, zu Hause vor dem Fernseher gesessen zu haben, kann sich aber nicht erinnern, was er geguckt hat.«

				»Hm«, machte ich und nickte langsam.

				Milo ordnete ein paar Unterlagen auf seinem Schreibtisch und erzählte weiter. »Ach, und wir haben in seinem Keller allerhand Skiausrüstung gefunden.«

				»Die Maske auch?«

				»Nein, noch nicht, wir suchen noch.«

				Ich meldete mich bei meiner Crew, drehte und wendete den Namen des Verdächtigen im Kopf hin und her, um zu sehen, ob sich ein Eindruck einstellte, aber es kam nichts. Also fragte ich: »Warum sollte ich herkommen?«

				»Ich möchte, dass du mal einen Blick auf ihn wirfst und guckst, ob du ihm was anmerkst. Vielleicht kommt dir ja eine Ahnung, wo wir den Montierhebel finden oder wo er die Maske gelassen hat.«

				»Habt ihr denn gar nichts gegen ihn in der Hand, Milo? Ich meine, ich helfe nur zu gerne, aber gibt es keine Fasern oder Körperflüssigkeiten, die ihr auswerten könnt, sodass ich mit dem Kerl nicht in Kontakt treten muss?«

				Milo neigte ein bisschen den Kopf zur Seite und fragte sich vermutlich, warum ich so zurückhaltend war. »Das ist das Problem - der Täter hat Handschuhe und ein Kondom benutzt. Wir haben bisher nur ein paar Schamhaare, aber das dauert Wochen, bis das Labor die DNA hat.«

				Ich seufzte schwer. Ich wollte den Kerl nicht sehen und versuchte, mich zu drücken. Gewalt gegen Frauen, Kinder und Tiere ist mir besonders zuwider. Ich verabscheue Gewalt in jeder Form und die Methode dieses Täters fand ich unglaublich abstoßend. Ich hatte die Befürchtung, mich hinterher schmutzig zu fühlen, wenn ich mit der Energie dieses Kerls in Kontakt käme - in etwa so, als wäre ich durch ein völlig verqualmtes Zimmer gegangen und würde noch stinken, nachdem ich das Haus längst verlassen hätte.

				Dann führte ich mir jedoch vor Augen, dass ich Milo meine Hilfe zugesagt hatte. »Gut«, sagte ich, stand auf und straffte die Schultern.

				»Großartig.« Milo forderte mich mit einer Handbewegung auf, ihm zu folgen. »Er sitzt gleich am Ende des Flurs in einem der Befragungsräume.«

				Milo ging mit mir in einen Beobachtungsraum daneben. Er war kaum beleuchtet und man blickte durch eine breite Scheibe nach nebenan. Dort saß ein junger Mann mit Handschellen an den Tisch gefesselt.

				Er war allein und starrte vor sich auf die Tischplatte. Er rührte sich kaum, schien mit den Gedanken weit weg zu sein und wirkte ängstlich. Er war Mitte zwanzig, hatte wellige braune Haare, eine markante Nase, schmale Lippen und ein fliehendes Kinn, außerdem einen deutlichen Überbiss, sodass die Lippen nie ganz geschlossen waren. Er sah aus, als hätten sie ihn gerade aus dem Bett geholt, denn seine Haare waren zerzaust und er trug ein dunkelblaues T-Shirt der Detroit Tigers und eine abgewetzte Jeans. Er schien sich ein paar Tage nicht rasiert zu haben, atmete schwer, war blass und sein Puls ging wahrscheinlich ziemlich schnell. Er sah mir nicht wie ein Vergewaltiger aus, strahlte nichts Boshaftes aus, hatte keinen Hass in den Augen, keine Verachtung für die Allgemeinheit. Stattdessen wirkte er erschrocken und wehleidig und ich fragte mich, ob Milo den Richtigen festgenommen hatte.

				Milo sah mich erwartungsvoll an. Ich nickte. Dann schloss ich die Augen und bereitete mich vor.

				Einer der größten Irrtümer über Hellseher ist die Annahme, dass Nähe Genauigkeit hervorbringt. Mit anderen Worten: Die Leute glauben, ein Hellseher müsste sich im selben Raum mit jemandem befinden, um etwas über ihn erfahren zu können. In Wirklichkeit kann sich der Betreffende auch in einem Raumschiff aufhalten und ich hätte einen ebenso guten Einblick in ihn.

				Ich habe Klienten in den ganzen Vereinigten Staaten und zwei in London. Wenn ich eine Sitzung mit ihnen abhalte, befinden sie sich nie bei mir in der Praxis, sondern wir kommunizieren per Telefon. Raum und Zeit sind für uns selten eine Behinderung. Es kommt allein auf die Verbindung an. Ich hätte mir den Verdächtigen also auch von Milos Schreibtisch aus ansehen können, aber mir war klar, warum Milo dachte, ich müsste Jeffrey Zimmer in Blickweite haben.

				Als ich vor dem Fenster zum Vernehmungsraum stand, schob ich alle Gedanken beiseite und konzentrierte mich auf den jungen Mann, sammelte meine Kräfte, dann streckte ich meine intuitiven Fühler nach ihm aus. Ich spürte eine prompte Verbindung und begann mit meiner Einschätzung. Es dauerte keine Minute, dann zog ich mich zurück und machte die Augen auf.

				Milo stand mit Notizblock und gezücktem Stift neben mir. »Und?«, fragte er.

				»Er ist der Falsche«, sagte ich rundheraus.

				»Was heißt das?«, fragte Milo völlig verblüfft.

				»Der hat es nicht getan«, sagte ich auf Jeffrey zeigend.

				»Woher weißt du das?«

				»Na, zum einen ist er ungefähr so mutig wie ein Einsiedlerkrebs. Der erschrickt doch vor seinem eigenen Schatten. Der würde so wenig eine Frau überfallen, wie er von einem Hochhaus springen würde. Seine Ausstrahlung lügt nicht, Milo. Er hat furchtbare Angst, für etwas verurteilt zu werden, was er nicht getan hat. Ich habe seine Energie zweimal gescannt - glaub mir, wenn er ein Gewalttäter wäre, hätte ich das mitgekriegt.«

				Milo sah mich an, während er seine Erfahrungen mit mir gegen die Indizienlage in Zimmers Haus abwog.

				Ich wandte mich wieder Jeffrey zu und ließ meinen Blick ins Leere gleiten. Innerhalb von Sekunden sah ich seine Aura. Sie war strahlend weiß geworden und ein weiß leuchtender Ausläufer reichte senkrecht bis an die Decke. Ich verstand: Der junge Mann betete. Dem Anschein nach betete er wie noch nie in seinem Leben.

				Ich blinzelte und schüttelte leicht den Kopf, dann wandte ich mich wieder Milo zu. »Ich sag dir, das ist er nicht. Der ist nur ein bisschen sonderbar, ein Nachbar, der von Cathy besessen ist und sie deswegen fotografiert. Er hat nicht eine böse Faser im Leib und er fleht zu Gott und sämtlichen Heiligen, die ihm einfallen, ihn aus der Sache rauszuholen.«

				»Abby, seine Festplatte war voller Fotos von ihr«, beharrte Milo.

				»Was das Einzige ist, wodurch ihr ihn mit Cathy in Verbindung bringen könnt«, stellte ich heraus. »Wenn er sie vergewaltigt hat, weil er von ihr besessen ist, warum sollte er dann die anderen beiden Frauen vorher vergewaltigt haben?«

				»Aus Gewohnheit«, meinte Milo zu schnell. Offenbar hatte er sich diese Frage auch schon gestellt.

				»Meinetwegen«, sagte ich. »Aber warum sollte er Cathy geschlagen haben?«

				»Weil sie ihn missachtet hat. Sie hat ihm eine Abfuhr erteilt und er wollte sich dafür rächen.«

				»Und warum geht er dazu zum Supermarkt? Warum vergewaltigt er sie nicht in ihrem Haus? Ich meine, er hätte abwarten können, bis ihr Freund zur Arbeit gegangen ist, um sie dann in aller Ruhe zu überfallen. Bei einem Supermarkt geht er ein viel größeres Risiko ein. Er kann von einem Kunden oder einem Angestellten gesehen werden. Das Opfer schreit vielleicht noch, bevor er es bewusstlos schlagen kann. Außerdem ist es kalt. Mal platt gesagt: Wer holt schon bei drei Grad plus den Schniedel raus, wenn er es warm und gemütlich haben kann? Wäre es für ihn nicht auch praktischer, es da zu machen, wo er die Abläufe genau kennt, wo er weiß, wer wann kommt und geht?«

				Milo fluchte leise unter dem Ansturm meiner Fragen, dann schüttelte er den Kopf und behauptete trotzig: »Abby, das ist der Kerl.«

				Ich warf die Hände hoch und verdrehte die Augen. »Na schön, Milo, denk, was du willst. Aber während ihr euch den Fall zurechtbiegt, läuft da draußen einer rum, der schon das nächste Opfer aufs Korn nimmt, und ihr habt nur noch fünf Tage Zeit, bis er wieder zuschlägt.«

				Mir kroch ein kaltes Kribbeln den Rücken hinauf, sodass ich mich unwillkürlich schüttelte. Milos Gesicht hatte sich verfinstert. Ich sah ihm an, dass er kurz davorstand, patzig zu werden. In sehr beherrschtem Ton sagte er: »Gut, danke für deine Hilfe. Ich werde darüber nachdenken. Komm, ich begleite dich nach draußen.«

				Ich hätte ihn am liebsten angeschrien. Ich kann es absolut nicht vertragen, wenn man mich auf die Art abwimmelt. Dasselbe war beim vorigen Mal passiert, als ich bei einer Mordermittlung gebeten worden war zu helfen, und allmählich ging mir dieses Verhaltensmuster auf die Nerven.

				Wir gingen schweigend den Flur entlang und durch die Ermittlungsabteilung im zweiten Stock, dann blieben wir an der großen Flügeltür stehen. Ich dachte an meine Begegnung mit dem Killer am Abend zuvor und entschied mich, im Interesse meiner eigenen Informationssuche, nett und freundlich zu bleiben.

				»Tut mir leid, dass ich nicht helfen konnte«, sagte ich.

				Milo sah mich an und erwiderte schwach grinsend: »Schon gut. Ich weiß, du sagst mir ehrlich, was du denkst, und ich bin dir dafür dankbar.«

				Ich nickte und erzählte dann scheinbar aus heiterem Himmel: »Ach ja, ich habe gestern Abend in der Innenstadt bei dieser Hochzeitsfeier gearbeitet. Es war ziemlich eindrucksvoll.«

				Mein plötzlicher Themenwechsel erregte Milos Neugier. Er zog eine Braue hoch. »Aha?«

				»Ja. Der Brautvater muss einen Haufen Geld dabei verpulvert haben. Es war unglaublich, nichts war zu teuer …«

				Milo guckte auf die Uhr, kein sonderlich dezenter Hinweis, dass ich mich kurz fassen sollte. »Von der Familie hast du bestimmt schon gehört: Kapordelis heißen sie.«

				Milo war schlagartig interessiert. »Kapordelis? Du meinst Andros Kapordelis?«

				»Ja.« Ich nickte und lächelte erleichtert, weil ihm der Name etwas sagte. »Er ist der Brautvater. Die Hochzeitsfeier fand im Plaza Casino im griechischen Viertel statt. Ich glaube, der Laden gehört ihm …« Meine Stimme verebbte, als ich Milos Reaktion sah. Er guckte mich an, als hätte ich gerade gestanden, vom Planeten Zorvox zu stammen. »Was ist?«, fragte ich. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«

				»Bist du verrückt oder lebensmüde?«, zischte er mich an.

				»Wie bitte?«, fragte ich verblüfft, weil er plötzlich so aufgebracht war.

				Er packte mich am Ellbogen und zog mich von der Tür weg über den Flur in eine kleine Personalküche, drängte mich in die Ecke neben ein Mikrowellengerät und kam mit seinem Gesicht dicht an meins. »Warum zum Teufel hast du einen Auftrag dieser Familie angenommen?«

				»Wieso? Was ist denn mit den Kapordelis?« Ich stellte mich dumm.

				Milo rang sichtlich um Beherrschung. Ich hatte ihn noch nie so aufgebracht erlebt. Er hatte neben Dutch immer die Rolle des netten Polizisten gespielt und dieser plötzliche Wandel war für mich schwer zu schlucken. Schließlich sagte er in stark gedämpftem Ton: »Hör mir jetzt gut zu. Die Kapordelis’ gehören nicht zu den Leuten, mit denen man sonderlich gut bekannt sein möchte. Wenn sie einen zu einer Familienveranstaltung einladen, sagt man höflich ab und dann ändert man seine Telefonnummer.«

				Du lieber Gott, es war schlimmer, als ich gedacht hatte. »Warum?«, flüsterte ich und sah ihn mit großen Augen ängstlich an.

				Ich wollte es von Milo persönlich hören, mir bestätigen lassen, dass ich in die Höhle des Löwen reingeplatzt war, damit ich ihn bitten konnte, mir zu raten, was ich mit dem unfreiwillig erworbenen Wissen tun sollte.

				Er richtete sich auf und sah sich misstrauisch um, ob uns niemand belauschte. Dann blickte er mich an und antwortete leise: »Sagen wir einfach, dass selbst das Polizeirevier gegen den Einfluss dieser Familie nicht immun ist. Wenn die dich erneut beauftragen wollen, fahr in Urlaub. In einen ausgedehnten Urlaub. Verstanden?«

				Ich schluckte und nickte. Gott sei Dank hatte ich nicht gleich das Maul aufgerissen und ihm von dem Killer erzählt. Wenn uns dabei jemand gehört hätte, was dann? Milos Reaktion hatte mich überzeugt, dass das kein Gesprächsthema für die Öffentlichkeit war.

				Er ließ meinen Arm los und deutete mit dem Kopf zur Tür. »Komm. Ich bring dich raus.«

				Sowie ich draußen war, eilte ich die Granittreppe hinunter. Ich wollte wirklich dringend weg. Er hatte mich erschreckt, mir eine Heidenangst eingejagt. Und auch bei ihm hatte ich echte Angst gesehen, als ich den Namen Kapordelis erwähnte. Ich überlegte, ob ich in der Kabine etwa Andros persönlich vor mir gehabt hatte. Doch das glaubte ich eigentlich nicht, denn die Verbindung zur Braut war mir nicht stark genug erschienen. Aber wer weiß?

				Als ich zu meinem Wagen kam, fummelte ich mit zitternden Händen an dem Schlüsselbund herum. Für einen Moment schloss ich die Augen und atmete einmal tief durch, um mich zu beruhigen. Ich stieg ein und überlegte, was ich jetzt tun sollte. Da ich schon in der Nähe der Praxis war, beschloss ich, hinzufahren und dort über meine Lage nachzudenken. Geistesabwesend drehte ich den Zündschlüssel und verließ den Polizeiparkplatz bereits mit dem Gedanken, dass ich wahrscheinlich überreagierte. Ich hatte mit einem Killer eine Sitzung abgehalten - na und? Ich hatte ja nicht mal sein Gesicht gesehen, könnte ihn also gar nicht identifizieren. Ich meine, ich würde ihn zwischen anderen Männern ja gar nicht wiedererkennen. Und außerdem hatte er mir doch ein Trinkgeld gegeben, oder? Wenn er mich umlegen wollte, weil ich wusste, dass er sein Geld mit Auftragsmorden verdiente, warum sollte er dann vorher noch zwanzig Dollar verschwenden? Es war eine überhebliche Geste gewesen, eine, die man sich sparen würde, wenn man denjenigen später umnieten wollte, oder?

				Und waren Kendal und ich nicht ohne Zwischenfall nach Hause gekommen? Keiner hatte uns hindern wollen, die Feier zu verlassen, und keiner war uns gefolgt. Ich bauschte die Sache viel zu sehr auf. Bei näherem Hinsehen war der Vorfall sogar lustig.

				Als ich diese Schlussfolgerung gezogen hatte, war ich gerade auf meinen Stellplatz im Parkhaus eingebogen und schaltete den Motor aus. Leise lachend schüttelte ich den Kopf, griff nach meiner Handtasche und stieg aus. Ich verriegelte die Türen und drehte mich um, um zum Ausgang zu gehen, als ich - noch immer kichernd - gegen eine breite Brust prallte.

				Erschrocken wich ich einen Schritt zurück, sodass ich gegen meinen Wagen stieß, und blickte auf. Ich starrte in das Gesicht des breitesten Kerls, den ich je gesehen hatte.

				»Was ist so komisch?«, fragte mich der Muskelberg. Er klang ein bisschen undeutlich; vielleicht war seine Zunge ebenfalls überdimensioniert.

				Schaudernd drückte ich mich nach hinten gegen das Fahrerfenster und war nicht imstande zu antworten.

				»Ich habe Sie etwas gefragt«, sagte der Kerl und senkte drohend die Brauen über die dunklen Augen.

				»Ich … ich … ich …«, war alles, was ich hervorbrachte.

				Der Kerl wurde plötzlich überraschend flink, packte mich buchstäblich am Kragen und hob mich vom Boden hoch. Mir stockte der Atem. Ich wurde ein paar Schritte getragen und konnte nicht einmal schreien, so perplex war ich. Ehe ich wusste, wie mir geschah, wurde ich mit dem Kopf voran in einen Wagen gestoßen, sodass ich mit der Stirn an die hintere Fensterscheibe knallte und vor dem Rücksitz auf den Boden fiel. Die Wagentür wurde zugeworfen. Ich krabbelte auf den Sitz, griff nach dem Türhebel und zog wie verrückt daran, aber es nützte nichts. Dafür löste ich hinter mir ein böses Gelächter aus.

				Ich spürte die Beule dort, wo ich die Türscheibe getroffen hatte, aufblühen, aber meine wachsende Angst übersteuerte jeglichen Impuls, mir an die schmerzende Stelle zu greifen. Stattdessen hämmerte ich gegen das Fenster, während wir aus dem Parkhaus fuhren, und schrie durch die dunkel getönte Scheibe die Fußgänger an der Straße um Hilfe an.

				Dann wurde ich am Oberarm herumgerissen und bekam eine Ohrfeige, dass ich Sterne sah. Danach kauerte ich mich in meine Ecke, leckte mir die blutende Lippe und hielt mir die brennende Wange, während ich meinen Kidnapper anstarrte, der in einer mir unbekannten Sprache dem Fahrer Anweisungen gab. Ein Wort jedoch verstand ich und eine Woge der Angst überkam mich. Andros. Und schon im nächsten Moment betete ich genauso verzweifelt wie Jeffrey Zimmer.
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				Nach ein paar Meilen Spritztour mit meinen Entführern merkte ich, dass ich gar nicht mehr wusste, wo wir eigentlich waren. Ich hatte bloß noch Augen für den Riesen gehabt, der mich ins Auto geworfen hatte, weil ich ständig dachte, dass er mich gleich wieder schlagen würde. Er dagegen saß völlig abwesend da, blickte ruhig geradeaus und beachtete mich gar nicht. Diesen Muskelberg zu bewegen kostete sicher eine Menge Energie, stellte ich mir vor, sodass er in dieser Haltung vielleicht wieder Kraft schöpfte.

				Nachdem ich ihn also eine Viertelstunde lang beobachtet hatte, riskierte ich einen Blick aus dem Fenster. Ich hielt Ausschau nach Anhaltspunkten, wo die Fahrt hingehen könnte. Als Erstes sah ich, dass wir auf der 1-75 nach Süden fuhren. Als die hohen Säulen des Detroit Renaissance Centers in mein Blickfeld kamen, bestätigte sich mein Verdacht. Kurz danach verließen wir den Highway und bogen in ein Wohnviertel ein, bei dem ich unwillkürlich die Türen verriegeln wollte, obwohl dieser Muskelberg neben mir saß.

				Wir kurvten durch mehrere Seitenstraßen und die Topografie änderte sich wieder. Soweit ich sehen konnte, waren wir irgendwo im Lagerhausviertel beim Eastern Market. Da standen große, heruntergekommene Gebäude hinter viereinhalb Meter hohen Zäunen mit Stacheldraht. Außer uns fuhr kaum jemand hier entlang, und wenn meine Entführer mich nicht umbringen, sondern hier freilassen würden, bräuchte ich einen ganzen Tag, um meinen lilienweißen Hintern aus dem Herzen der Detroiter Gettos herauszuschaffen - wenn es mir überhaupt gelänge. Ich steckte so oder so in Schwierigkeiten.

				Schließlich bogen wir scharf ab und standen vor einer rostigen Einfahrt mit Gegensprechanlage. Der Fahrer, dessen Augen ich im Rückspiegel gesehen hatte, ließ die Scheibe herunter und drückte auf einen Knopf. Eine verzerrte Stimme meldete sich. Der Fahrer antwortete etwas und einen Augenblick später bewegte sich das Tor quietschend zur Seite.

				Sowie die Öffnung breit genug war, rollte der Wagen hindurch und fuhr um eine große Lagerhalle herum. Ich sah Männer auf dem Gelände, eher der gröbere Typ, in Jeans und leichten Jacken. Keiner blickte auf, als sich der Wagen näherte.

				An einer Seitentür hielten wir an und mein Herz begann wie wild zu pochen. Wenn sie mich hier töteten, würde mich nie jemand finden. Ich dachte an Cat und wie aufgewühlt sie wäre, stellte mir vor, wie sie hoffte, mich lebend wiederzusehen, und überlegte, was mir zugestoßen sein könnte. Ich fragte mich auch, wer sich um Eggy kümmern würde.

				Der Fahrer drückte einen Schalter am Armaturenbrett und ich sah den Verriegelungsknopf an meiner Tür hochschnellen. Ich probierte den Türgriff - er funktionierte. Unaufgefordert stieg ich aus, sah an der Außenmauer hinauf und fragte mich, was mir bevorstand.

				Muskelberg kam um den Wagen herum, um mich wie gehabt am Kragen zu packen und vor sich herzuschieben. Ich ging unfreiwillig leichtfüßig auf den Zehenspitzen und wurde immer saurer, während wir eine paar Stufen hinaufstiegen und die Halle betraten.

				Muskelberg schob mich einen langen, düsteren Gang entlang und um eine Ecke in ein Büro. Da saß an einem Schreibtisch eine billig aussehende Frau mit stark blondierten Haaren, die sich die Fingernägel feilte. Sie machte gerade eine Blase mit ihrem Kaugummi und ließ sie knallen, als wir hereinkamen. Muskelberg ließ meinen Kragen los und ging zum Schreibtisch. Sie lächelte gewinnend zu ihm auf und nahm den Hörer vom Telefon, drückte einen Knopf und ließ dabei mehrmals eine Kaugummiblase platzen. Dann sagte sie etwas, legte wieder auf und zeigte hinter sich auf die Tür. Lächelnd ließ sie uns vorbeiziehen.

				Wir traten in ein großes Büro mit dicken Teppichen, beigefarbenen Wänden, schwarzen Ledersofas und einem gigantischen Ölgemälde, das eine ganze Wand einnahm. Dem gegenüber saß ein dicker Mann in einen Ledersessel gequetscht und rauchte eine stinkende Zigarre. Andros Kapordelis war groß, aber kein Hüne wie Muskelberg. Ich schätzte ihn auf eins achtzig. Er hatte einen dichten, grau melierten Bart, eine Stirnglatze und misstrauische dunkle Augen. Die Anzahl seiner Kinne bewegte sich im zweistelligen Bereich und seine Wampe erschwerte ihm hörbar das Atmen. Er trug einen Tweedmantel und ein rotes Seidenhemd, das nur halb zugeknöpft war und die dichte schwarze Brustbehaarung offenbarte. Unter den Kinnen blinkte ein goldenes Medaillon. Seine Arme ruhten auf dem Bauch, rutschten aber immer wieder ab, und trotz der stinkenden Zigarre drang sein Körpergeruch bis zu mir herüber. Ich hatte Mühe, bei seinem Anblick und Geruch nicht zu würgen.

				»Ah, Miss Cooper, danke, dass Sie meiner Einladung so kurzfristig gefolgt sind. Ich sehe, Sie haben sich von Ihrer Übelkeit völlig erholt?«

				Ich runzelte verwirrt die Stirn. Was quatschte der denn da? Dann fiel es mir wieder ein: meine spontane Lebensmittelvergiftung. Als ich Kapordelis ins Gesicht sah, wusste ich, dass er es auf Kendal und mich abgesehen hatte und ich mich mit Schauspielerei nicht herauswinden würde. Darum nickte ich nur.

				Ja«, fuhr er fort. »Das habe ich mir gedacht. Also, kommen Sie, kommen Sie. Unterhalten wir uns ein wenig.« Er deutete mit seiner fetten Hand auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch.

				Ich zögerte, da ich nicht tiefer in die Duftwolke eindringen wollte. Darauf nahm mich Muskelberg schon wieder am Kragen, führte mich zu dem Stuhl und setzte mich hin.

				Das ging mir wirklich auf die Nerven und ich begriff überhaupt nicht, was diese Typen wohl von mir wollten, bevor sie mich töteten. Wenn sie mich um mein Leben betteln sehen wollten, würde ich sie bitter enttäuschen. Ich hatte keine Angst zu sterben, war nur traurig, weil ich noch so viel vorgehabt hatte. Diesen Ärschen würde ich auf keinen Fall die Befriedigung verschaffen, mich winseln zu hören.

				»So ist es besser«, sagte Kapordelis, als ich ihm gegenübersaß. »Jetzt müssen wir uns um eine gewisse Angelegenheit kümmern, Sie und ich.«

				Jetzt kommt’s.

				»Sehen Sie, Sie und Ihr Partner, Mr Adams, haben meiner Tochter gestern Abend eine große Enttäuschung bereitet«, erklärte er paffend. »Ophelia war es peinlich, dass die Unterhaltung, die sie sich für die Gäste an dem wichtigsten Abend ihres Lebens ausgedacht hatte, plötzlich ins Wasser fiel.«

				Er musterte mich, wartete vielleicht, ob ich etwas erwidern würde. Ich starrte ihn stur schweigend an. Wenn er glaubte, ich würde mich entschuldigen, hatte er sich geschnitten. Dann redete er weiter. »Aber nicht nur das. Sie haben auch das Geld behalten, das meine Ophelia Ihnen bereits gezahlt hat. Wie denken Sie darüber, Miss Cooper?«

				Das brachte mich allerdings ein bisschen aus der Fassung. Mir war ganz entfallen, dass Kendal versprochen hatte, den Scheck zurückzuschicken. Ich selbst hatte von dem Geld gar nichts zu sehen bekommen und verstand darum nicht, wieso das jetzt plötzlich mein Problem sein sollte.

				»Hören Sie, Mr Kapordelis, das Geld hatte ich gar nicht in den Fingern. Mein Partner hatte zugesagt, den Scheck zurückzuschicken, und das wird er ganz bestimmt tun, da bin ich sicher. Wenn Sie ihn kurz anrufen, wird er Ihnen …«

				»Nun, genau da liegt das Problem, Miss Cooper«, fiel Kapordelis mir ins Wort. »Wir haben nämlich feststellen müssen, dass Mr Adams heute Morgen nach Tampa geflogen ist und unser Geld mitgenommen hat.«

				Ich sah ihn halb entsetzt, halb verlegen an. Ich würde Kendal erwürgen, wenn ich ihn das nächste Mal sah.

				»Verstehe«, sagte ich rasch. »Nun, Mr Kapordelis, da kann ich Ihnen nur anbieten, für ihn auszulegen.« Ich wollte nach meiner Handtasche greifen, die mir vom Schoß gerutscht war, aber Muskelberg packte mein Handgelenk und hob die Tasche auf. Ich sah mit versteinerter Miene zu, wie er darin herumwühlte, dann gab er sie mir wortlos zurück. Nach einem wütenden Blick kramte ich mein Scheckbuch hervor, klappte es auf und begann, das Datum zu schreiben. »Gut. Meines Wissens wurden zweitausend Dollar für den Abend bezahlt. Ist das richtig?«

				Kapordelis lachte und antwortete: »Ja, aber sehen Sie, eine bloße Rückzahlung des Honorars ist kaum eine angemessene Entschädigung.«

				»Wie bitte?« Ich hielt beim Schreiben inne und blickte auf.

				»Ja, ich denke, es wäre nicht mehr als gerecht, den Schaden finanziell wiedergutzumachen. Schließlich war meine Ophelia an ihrem Hochzeitstag ziemlich aufgelöst. Sie und Ihr Partner haben einen ansonsten makellosen Abend verdorben. Ich meine, eine Verdopplung der ursprünglichen Zahlung ist angemessen, finden Sie nicht, Miss Cooper?«

				Mir wich der letzte Rest Farbe aus dem Gesicht. Das war keine Frage, sondern eine Forderung, das war mir klar. Und mir war auch klar, dass die Zahlung von viertausend Dollar an diesen Mann meinen Kontostand auf unter fünfhundert drücken würde. Ich war schon lange nicht mehr so knapp bei Kasse gewesen. Aber hatte ich eine Wahl? Ich holte tief Luft und schrieb den Scheck auf viertausend Dollar aus, riss ihn wütend aus dem Block und reichte ihn Kapordelis, der ihn auf Fehler prüfte und schließlich in die Tasche steckte. Er betrachtete mich ein Weilchen, während ich mich fragte, was als Nächstes käme.

				»Da gibt es noch eine Sache, die Sie für mich tun müssen, um die Schuld zu begleichen.«

				»Natürlich.« Ich seufzte und blickte ihn böse an.

				»Mein Mitarbeiter sagte mir, dass Sie eine recht bemerkenswerte Hellseherin sind.«

				Scheiße. Jetzt saß ich echt in der Tinte.

				»Ich hätte gern eine Sitzung bei Ihnen, bevor Sie gehen.«

				Das sollte wohl ein Witz sein. Er wollte eine Sitzung … jetzt? Dieser Kotzbrocken hatte mich kidnappen, schlagen und in eine alte Lagerhalle schleifen lassen. Er hatte viertausend Dollar aus mir rausgepresst und wollte jetzt noch seine Zukunft von mir wissen? Auf keinen Fall.

				»Tut mir leid, Mr Kapordelis, aber ich fürchte, Muskelberg hier hat meinem hellseherischen Auge ein Veilchen verpasst, sodass ich nicht imstande sein werde, Ihrem Wunsch zu entsprechen.«

				»Ich verstehe«, sagte Kapordelis. Er nahm die dicke Zigarre aus dem Mund und beäugte mich amüsiert. »Lass uns allein«, sagte er zu Muskelberg und winkte ihn hinaus. Ich hörte seine schweren Schritte in Richtung Tür verschwinden, die kurz darauf leise ins Schloss fiel. Kapordelis wandte seine Aufmerksamkeit wieder mir zu und taxierte mich eine Weile, dann sagte er: »Miss Cooper, vielleicht ist Ihnen nicht bewusst, welche Überzeugungskraft ich entfalten kann, wenn ich etwas erreichen will.«

				»Und Ihnen ist vielleicht nicht bewusst, wie sehr der Druck ständiger Nötigung meine hellseherischen Fähigkeiten beeinträchtigt«, erwiderte ich aalglatt und strich demonstrativ über meine geschwollene Wange.

				»Ach ja«, sagte er. »Ich bedaure, dass wir unserer Einladung einen gewissen Nachdruck verleihen mussten, aber ich musste Sie dringend sprechen.«

				»Weswegen denn?«

				»Das würde ich gerne von Ihnen hören«, sagte er und wartete, während ich überlegte.

				Aus reiner Neugier sah ich mir kurz seine Aura an und wusste sofort, worum es ging. Spontan fragte ich: »Wie lange geben die Ärzte Ihnen noch?«

				Den ersten Test hatte ich bestanden. Kapordelis lächelte mich breit an. Ich bemerkte angewidert, wie gelb und schief seine Zähne waren. »Nicht lange. Sie wollen, dass ich mich einigen neuen Behandlungsmethoden unterziehe. Ich glaube nicht, dass sie etwas nützen werden.«

				Mit dieser Frage im Kopf blickte ich ein bisschen tiefer in ihn hinein und sagte: »Sie haben recht. Es ist verblüffend, dass Sie noch auf den Beinen sind.«

				Vor einem Jahr ungefähr hatte ich mir von einem Medium, dessen besondere Fähigkeiten im medizinischen Bereich lagen, beibringen lassen, wie man die Ausstrahlung auf eine Erkrankung hin abtastet. Ich hatte an mehreren ihrer Patienten geübt und schließlich etliche verbreitete Krankheiten erkennen können, darunter auch Krebs, den ich mit meinem sechsten Sinn wie grauen Schlamm wahrnahm. Je weiter der Krebs fortgeschritten war, desto zäher wirkte der Schlamm.

				Bei Kapordelis war er sehr zäh und er konzentrierte sich im Unterbauch. Ich tippte also auf Prostata und Darm.

				»Was sehen Sie noch?«, ermutigte er mich, da ich nichts weiter sagte.

				Schlecht gelaunt fügte ich mich. Mensch, ich steckte sowieso schon mittendrin, da konnte ich es genauso gut zu Ende bringen, oder? »Nun, da schwelt ein großer Familienkonflikt. Eine Krise, die mit Ihrem Tod in Verbindung steht. Ich bekomme den Eindruck, dass es ein Zerwürfnis gibt und keine Seite der anderen traut, während Sie versuchen, den Graben zu schließen, bevor Sie abtreten. Bin ich auf der richtigen Fährte?«

				Er nickte und paffte. »Ja. Bitte fahren Sie fort.«

				»Gut. Ihre Seite und die andere Seite der Familie werden ein Treffen haben, wo eine der anderen ein Friedensangebot unterbreiten wird. Es soll die Gelegenheit sein, die Kluft zu überwinden, nicht wahr?«

				»Ja.«

				»Bei der bisherigen Planung hat es mehrere Fehlschläge gegeben, zum Beispiel weil niemand über seinen Schatten springen wollte. Sie sehen nun eine Gelegenheit, Frieden zu stiften, sind sich aber nicht sicher, ob die andere Seite an den Tisch kommen wird. Ist das richtig?«

				»Ja«, sagte Kapordelis, und seine dunkel glänzenden Augen waren aufmerksam auf mein Gesicht gerichtet.

				»Es bahnt sich ein Geschäft an, das diese Sache lösen und beide Seiten zusammenbringen könnte. Doch es erfordert großes Vertrauen Ihrerseits und Sie wissen nicht, ob die anderen ehrlich sind.«

				Stockend versuchte ich, ein Chaos zu entwirren, denn nun kamen bei mir widersprüchliche Botschaften an, so als würden beide Seiten ständig lügen und täuschen. Bei der Suche nach der Wahrheit schien ich wie blind durch einen Dschungel zu stolpern.

				»Bitte fahren Sie fort«, sagte Kapordelis in meine Konzentration hinein.

				»Tja, ich weiß nicht so recht, was ich sagen soll, Mr Kapordelis«, begann ich. »Sie stecken zwischen Hammer und Amboss, darum sage ich Ihnen nur: Verlassen Sie sich auf Ihren Instinkt. Ich weiß wirklich nicht, wie sich die Sache entwickeln wird.«

				Er zupfte nachdenklich an seinem Bart, dann sagte er: »Ich würde gern von Ihnen wissen, welcher meiner Söhne meinen Platz einnehmen sollte, wenn ich nicht mehr bin.«

				Na toll. Ich sollte den nächsten Don für die Familie aussuchen. Wie war ich bloß da hineingeraten?

				Ich zögerte mit der Antwort und sagte dann: »Bevor ich dieser Frage nachspüre, will ich einen feierlichen Eid von Ihnen, dass Sie mich unversehrt in meine Praxis zurückbringen lassen.«

				Er lächelte mich wohlwollend an. »Sie haben mein Wort darauf, Miss Cooper.«

				Ich wartete, dass mein Lügendetektor ansprang, und als er stumm blieb, schloss ich die Augen und konzentrierte mich. »Als Erstes höre ich, dass Sie wohl noch keinem von Ihrer Krankheit erzählt haben, nicht wahr?«

				»Ja. Das ist ein Geheimnis zwischen uns beiden.« Sein Ton besagte, dass das auch so bleiben sollte.

				»Natürlich, natürlich«, sagte ich mit wegwerfender Handbewegung. »Nun, die Sache ist die: Ihr Ältester hat Probleme und er hat etwas vor, das ihn in große Schwierigkeiten bringen könnte.« Mir gefiel überhaupt nicht, was ich bei diesem Mann spürte. Mit seiner Hirnchemie stimmte etwas nicht. Er wirkte krank und ich fragte mich, ob sein Vater das wusste. »Ist Ihr Sohn einmal in Therapie gewesen?«

				Kapordelis lachte schallend. Er hielt das für einen Witz.

				»Nein, ganz im Ernst«, beharrte ich. »Ihr Sohn trifft Entscheidungen, die ganz und gar nicht gut sind, und ich will Ihnen nicht zu nahe treten, aber er ist nicht ganz richtig im Kopf«, sagte ich. »Wenn Sie ihm eine Machtposition anvertrauen, wird er Sie enttäuschen, das versichere ich Ihnen.«

				Kapordelis gefiel meine Einschätzung nicht und seine dunkel glänzenden Augen wurden noch ein bisschen dunkler. »Sie irren sich«, sagte er. »Mein Sohn Demetrius liebt seinen Vater und würde mich nie enttäuschen.«

				Linke Seite, Schweregefühl. »Mr Kapordelis, ich irre mich nicht, ernsthaft«, beharrte ich, während die Nachricht sich lautstark in meinem Kopf Gehör verschaffte. »Ihrem Ältesten darf man nicht vertrauen, besonders nicht, wenn es um Familienangelegenheiten geht…«

				Er schlug mit der Faust auf den Schreibtisch, dass ich erschrocken zusammenfuhr. Klugerweise ließ ich das Thema fallen und befasste mich mit dem nächsten Sohn. »Wie auch immer, Ihr Ältester ist möglicherweise keine so gute Wahl. Ihr zweiter Sohn ist Künstler, ja?«

				Er nickte. »Darius ist sehr begabt.«

				»Er ist in der Ausbildung?«

				»Ja, er macht den Master an der Universität von Chicago und ist im letzten Jahr.«

				»Er ist wirklich sehr begabt, Mr Kapordelis. Ich sehe seine Arbeit …« Vor meinem inneren Auge erschien eine Skulptur. »Er macht Plastiken, ja?«

				»Ja.«

				»Aus Metall, nicht wahr? Nicht aus Lehm, sondern Metall, stimmt’s?«

				»Das stimmt, Miss Cooper.«

				»Ich sehe, dass er eines Tages damit berühmt wird. Ich sehe ihn als gefragten Künstler, besonders an der Westküste. Hat er vor, nach Kalifornien zu ziehen?«

				Kapordelis lachte leise. »Er spricht von nichts anderem. Sobald er mit der Ausbildung fertig ist, will er dort hinziehen, aber ich möchte, dass er hier bei seiner Familie bleibt.«

				»Na dann, viel Glück«, erwiderte ich spöttisch, denn dieser junge Mann würde seine Pläne auf keinen Fall aufgeben, aber manchmal müssen Eltern von selbst draufkommen. Ich ging zum nächsten Sohn über. »Gut. Ihr dritter …« Ich stockte und konnte mich gerade noch bremsen, die Augen zu verdrehen. Super. Hier würde ich jedes Wort abwägen müssen. »Mr Kapordelis, wissen Sie, dass Ihr dritter Sohn ein Drogenproblem hat?«, fragte ich vorsichtig.

				Er nickte ernst. »Ja. Ich weiß von Dorians Experimenten.«

				Oh Mann, wie naiv kann man eigentlich sein? »Es tut mir leid, dass ich der Überbringer schlechter Nachrichten sein muss, aber wie ich höre, ist Dorian über die Experimentierphase weit hinaus. Der Junge hat ernste Probleme.« Ich sah einen kleine Vogel im Käfig sitzen und auf einer Schaukel hin- und herschwingen. »Wenn er nicht aufpasst, landet er im Gefängnis. Ich sage Ihnen, er wird geschnappt, und offen gestanden ist das gar nicht schlecht für ihn, wenn man seinen Zustand bedenkt. Das Gefängnis könnte ihm das Leben retten oder jemand bringt ihn in eine Entziehungsklinik, und am besten sofort.«

				Kapordelis’ Augenbrauen senkten sich erneut in die Gefahrenzone. Er mochte es wirklich nicht, wenn man ihm die Unzulänglichkeiten seiner Söhne vor Augen führte. Ich wandte mich dem nächstjüngeren Sohn zu. »Aha. Ihr Vierter ist es, der das Geschäft erben sollte. Er ist ein kluger Kopf und kann gut mit Geld umgehen. Dafür hat er ein ganz besonderes Händchen, er kann Dreck zu Gold machen, sagen meine Geister. Man kann ihm vertrauen, er ist ein Mann, der sein Wort hält. Es überrascht mich, dass Sie ihn nicht längst von selbst in Erwägung gezogen haben. Er ist die naheliegende Wahl«, schloss ich triumphierend. Das war ein Kinderspiel gewesen.

				Kapordelis sah jedoch nicht glücklich aus. Er wirkte sogar völlig verwirrt. »Wen habe ich nicht in Erwägung gezogen, Miss Cooper?«

				»Ihren vierten Sohn. Sie haben doch vier Söhne, oder?«

				Ein paar Augenblicke lang sah er mich forschend an, dann antwortete er langsam: »Nein, ich habe drei Söhne und eine Tochter.«

				Das verblüffte mich total. Bei Zahlen liege ich selten daneben, und genauso selten bei Kindern oder Geschwistern. Ich sah ihn groß an, dann bat ich meine Crew, die Zahl zu bestätigen. Das taten sie. Was war mir entgangen?

				Dann kam mir ein Gedanke. »Haben Sie vielleicht einen Neffen, der für Sie wie ein Sohn ist? Oder einen engen Freund der Familie, der Ihnen nahesteht?«

				Kapordelis dachte nach. »Möglicherweise …«, sagte er dann.

				»Manchmal kommt man nicht auf das Naheliegende und muss eine Weile überlegen. Es könnte auch ein Stiefsohn sein. Haben Sie einen Stiefsohn?«

				Er sah mich scharf an. »Nein, meine Frau hat kein Kind in die Ehe gebracht«, sagte er und drehte sich zu dem kleinen Regal um, auf dem eine Schwarz-Weiß-Fotografie stand. Es war das Porträt einer schönen Frau mit hellblonden Haaren und einer Frisur, wie sie vor dreißig Jahren modern gewesen war.

				»Ist das Ihre Frau?«, fragte ich neugierig. Das Foto fesselte meine Aufmerksamkeit, als wollte es mich auf etwas hinweisen.

				»Ja, das war Dora«, sagte er, nahm das Foto in die Hand und wischte mit dem Ärmel den Staub ab.

				Über den Schreibtisch hinweg betrachtete ich das Porträt. »War« hatte er gesagt. Demnach war sie gestorben und das Bild müsste eindimensional und ohne räumliche Wirkung sein. Daran kann ich nämlich erkennen, ob die Person auf dem Foto lebt oder tot ist. Es klingt vielleicht seltsam, aber wenn mir jemand flach wie ein Abziehbild erscheint, weiß ich, dass er verstorben ist, bei einem räumlichen Eindruck ist er am Leben. Dora jedenfalls wirkte durchaus nicht flach, und ich hatte zudem das Gefühl, dass sie noch lebte. Daher konnte ich nicht verstehen, warum Kapordelis sie so verstört betrachtete.

				Die Antwort darauf erhielt ich einen Augenblick später. Mit weicher Stimme, die schmerzliche Erinnerungen verriet, sagte er: »Vor vielen Jahren, meine Tochter war erst zwei, verschwand meine Frau spurlos.«

				»Sie hat sie verlassen?«, fragte ich erstaunt.

				Wer hatte den Mumm, diesem Mann davonzulaufen? Er schien mir genau der Typ zu sein, der keine Ruhe gab, bis er die Frau gefunden hatte, und der sich für jeden Augenblick rächte, den er ohne sie verbringen musste.

				»Vielleicht«, antwortete er wie aus weiter Feme. »Vielleicht aber auch nicht.« Er stellte das Foto wieder an seinen Platz und drehte sich zu mir, um mir die Geschichte zu erzählen. »Ich war an dem Nachmittag - es war ein Tag wie heute - hier bei der Arbeit und bekam einen Anruf von unserem Kindermädchen. Meine Frau war ausgegangen, um Besorgungen zu machen, und nicht wiedergekommen. Meinen Sohn Demetrius hatte sie mitgenommen. Er war damals sieben oder acht Jahre alt. Er hatte sich ein paar Schritte von ihr entfernt, und als er zu ihr zurückgehen wollte, war sie nicht mehr da. Ein guter Samariter hat ihn schließlich angesprochen und sich um ihn gekümmert. Die Polizei wurde gerufen und die setzten sich mit uns in Verbindung. Wir wohnten damals in einem sehr sicheren Viertel. Es war unwahrscheinlich, dass Dora entführt worden war. Ihr Wagen stand noch auf dem Parkplatz und die Kreditkarten, die sie bei sich gehabt hatte, wurden nie wieder benutzt. Über die Jahre habe ich alles versucht, um sie ausfindig zu machen, aber wir haben nie eine Spur gefunden. Bis heute habe ich nur Vermutungen, aber keine Gewissheit.«

				Bei dem Wort Vermutungen schoss mir ein Gedanke durch den Kopf, mit dem ich sofort herausplatzte. »Das ist der Grund für das Zerwürfnis!«

				»Was?«, fragte er erschrocken nach.

				»Das Zerwürfnis in Ihrer Familie. Sie vermuten, dass ein Familienmitglied etwas mit dem Verschwinden Ihrer Frau zu tun hatte!«

				Kapordelis nickte und wirkte ein bisschen ehrfürchtig angesichts meiner Treffsicherheit, als er sagte: »Ja, das stimmt. Dora und Sophia, die Frau meines Cousins Nico, waren beste Freundinnen. Sophia stritt ab, etwas über Doras Verschwinden zu wissen, aber ich wusste, dass sie lügt. Nico weigerte sich, Sophia dazu zu zwingen, mir die Wahrheit zu sagen, und das hat einen Krieg zwischen uns ausgelöst. Er und ich waren einmal Partner, aber ich wollte danach nichts mehr mit ihm zu tun haben. Er machte sein Ding und ich meines. Seitdem haben wir kein Wort mehr miteinander gesprochen.«

				»Aber kürzlich hat sich das geändert, stimmt s?«, fragte ich.

				»Möglich«, antwortete er ausweichend. Ich war wohl ein bisschen zu neugierig, und plötzlich kam mir der Gedanke, dass es umso besser wäre, je weniger ich über diese Leute wusste - besser für meine Gesundheit und meine Lebenserwartung.

				»Nun dann«, sagte ich und richtete mich in meinem Stuhl auf, um die Sitzung zu beenden. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden. Ich habe heute Nachmittag noch Kliententermine und würde gern zu meiner Praxis zurückgebracht werden.«

				Kapordelis nickte, sah mich aber weiter nachdenklich an. Dann sagte er: »Ich würde Sie gern Wiedersehen, Miss Cooper. Ich habe demnächst einige Geschäfte abzuwickeln und könnte jemanden mit Ihren Talenten gebrauchen.«

				Das konnte nicht sein Ernst sein. »Tja, ich würde Ihnen wirklich gern helfen, Mr Kapordelis, aber ich fürchte, ich bin in den nächsten Monaten komplett ausgebucht. Ich wünsche Ihnen viel Glück bei Ihren Geschäften.« Ich stand entschlossen auf.

				»Wissen Sie, ich hatte eine Frau mit der gleichen Gabe, die mehrere Jahre für mich gearbeitet hat«, fuhr er fort, als hätte ich meine Absicht nicht bereits kundgetan.

				Ich blieb stehen und sah ihn fragend an. »Dann bitten Sie sie doch um Hilfe.«

				»Madame Jarosolow. Sie war Russin«, sagte er mit geistesabwesendem Blick. »Haben Sie mal von ihr gehört?«

				»Nein.«

				»Sie war sehr gut. Ophelia hielt große Stücke auf sie.«

				»Aha.« Ich bekam eine Gänsehaut, weil ich ahnte, dass ich den Ausgang dieser Geschichte nicht mögen würde.

				»Ja, sie war mir eine große Hilfe«, sagte er und drehte spielerisch die Zigarre zwischen den Fingern.

				»Was ist aus ihr geworden?«, wollte ich wissen.

				Er sah mich eine Minute lang eindringlich an. »Sie hat mein Vertrauen missbraucht, und das meiner Familie. Ich habe sie entlassen.«

				Die Art, wie er das sagte, ließ keinen Zweifel aufkommen, was das in Wirklichkeit hieß. Madame Jarosolow war mit Zementsandalen ausgestattet im Detroit River baden gegangen.

				Ich schluckte schwer, ließ mich aber nicht einschüchtern. »Nun, Mr Kapordelis, wie gesagt, ich bin ausgebucht.«

				»Das ist ein sehr gutes Angebot, das ich Ihnen mache, Miss Cooper«, erklärte er. Sein arroganter Tonfall verdeutlichte mir, dass ihm sehr wenige Leute eine Abfuhr erteilten.

				Doch ich blieb hart. »Nein, danke. Ich bin wirklich nicht interessiert.«

				Kapordelis kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und musterte mich. Seine reptilienhaften Züge jagten mir einen Schauder über den Rücken. »Ich glaube, Sie brauchen ein wenig Zeit, um sich mit der Idee anzufreunden, Miss Cooper. Darum gebe ich Ihnen eine Woche Zeit zum Nachdenken und dann werden Sie mir Ihre Entscheidung mitteilen.« Er nahm übergangslos den Hörer ab und schnauzte ein einzelnes griechisches Wort hinein. Die Tür ging auf und Muskelberg kam herein.

				Mein Herz klopfte wie wild, während ich mich fragte, ob Kapordelis sein Wort halten und mich unversehrt zurückbringen lassen würde. Ich schritt an Muskelberg vorbei durch die Tür, dann an der Sekretärin vorbei und war dankbar, dass ich diesmal ganz allein laufen durfte.

				Ich ging zielstrebig - den Weg hatte ich mir gemerkt - nach draußen und zum Wagen, öffnete die Tür und stieg ein. Muskelberg stieg auf der anderen Seite ein, und los gings.

				Die folgenden zwanzig Minuten waren vermutlich die längsten meines Lebens. Ich sah die Straßen vorbeiziehen und starrte aus dem Fenster, als könnte ich den Fahrer mit schierer Willenskraft dazu bewegen, mehr Gas zu geben. Ich wollte nur noch nach Hause, eine lange, heiße Dusche nehmen und den ganzen Tag vergessen. Noch viel, viel lieber aber wollte ich mit Dutch reden.

				Ich hatte das deprimierende Gefühl, dass ich Kapordelis nicht zum letzten Mal gesehen hatte. Seine ominöse Andeutung, dass er mich am Ende noch überzeugen würde, saß mir in den Knochen. Ich wusste nicht im Geringsten, wie ich mich aus dieser Sache wieder rauswinden sollte. Aber Dutch würde es vielleicht wissen.

				Leider war er unerreichbar. Ich wusste nur, dass er nicht mehr in Detroit war und an einer verdeckten Ermittlung arbeitete. Ach, und mit einer Frau, die nur zu gern bereit war, ihn in einsamen Nächten zu trösten, falls er es nötig hatte. Ich seufzte schwer und verspürte urplötzlich den starken Drang loszuheulen, straffte aber augenblicklich die Schultern, als Muskelberg mit einem großen Fragezeichen im Gesicht zu mir rüberschaute.

				Ich beachtete ihn nicht, sondern starrte weiter aus dem Fenster und wünschte, der Wagen würde beschleunigen.

				Endlich bogen wir in das Parkhaus ein und fuhren die Rampe hoch bis zu meinem Auto. Bevor es sich irgendjemand anders überlegen konnte, war ich rausgesprungen und schoss zu meinem Mazda. Den Schlüssel hatte ich schon in der Hand, ich riss die Tür auf, warf mich auf den Sitz, knallte sie wieder zu und drückte den Verriegelungsknopf. Ich drehte den Zündschlüssel und legte den Gang ein, schneller als man »Yankee Doodle« sagen könnte, und preschte aus dem Parkhaus. Die Geschwindigkeitsbegrenzung interessierte mich nicht die Bohne. Ich sah noch mal kurz Kapordelis’ Wagen hinter mir, als ich mich rechts in den Verkehr einfädelte, und stellte befriedigt fest, dass meine Kidnapper klugerweise nach links einbogen.

				Ich fuhr über Nebenstraßen und blickte ständig in den Rückspiegel, ob mir jemand folgte. Zu Hause angekommen stellte ich den Wagen sofort in die Garage, flitzte ins Haus und warf die Tür hinter mir.

				Dave war noch bei der Arbeit und ich schleppte mich müde die Treppe hinauf, um ihn zu begrüßen.

				»Hallo, wie steht’s …?« Er stockte mitten im Satz und musterte mein Gesicht. Fast hätte er den Hammer fallen lassen. Er sprang über ein paar Balken, um zu mir zu eilen. »Was ist denn mit deinem Gesicht passiert?«, fragte er.

				Verspätet fielen mir die aufgeplatzte Lippe und die geschwollene Wange ein und ich bedeckte die Stelle hastig mit der Hand. »Ach, das ist nichts«, antwortete ich wegwerfend. Auf keinen Fall würde ich Dave da mit reinziehen.

				»Unsinn!« Dave legte den Hammer weg und nahm mich beim Arm, ging mit mir runter in die Küche, wo er mich auf einen Stuhl setzte, und wühlte im Eisfach des Kühlschranks herum. Er zog einen Beutel Tiefkühlerbsen heraus und gab ihn mir.

				»Danke«, murmelte ich und hielt mir den Beutel an die Wange. Ein wundervolles Gefühl.

				»Willst du es mir erzählen?«, fragte Dave, mit verschränkten Armen an die Spüle gelehnt, und sah mich an, als wäre ich ein ungezogenes Kind.

				»Nein«, sagte ich tonlos und starrte auf den Boden.

				Dave schwieg, aber in seinen Augen funkelte schon der Ärger. Dann kam er zu mir rüber und stellte sich direkt vor mich. In einem todernsten Ton, den ich gar nicht von ihm kannte, sagte er: »Ich werde diesen Dutch umbringen, wenn der mir je wieder über den Weg läuft.«

				Ich musste unwillkürlich lächeln.

				»Was?«, fragte Dave mit leicht gekränktem Unterton.

				»Dutch war das nicht, Dave, also lass ihn bitte leben«, sagte ich sanft.

				Dave neigte den Kopf zur Seite und schätzte ab, ob ich die Wahrheit sagte. »Na, wer dann?«

				»Es ist eine peinliche Geschichte«, begann ich, um Zeit zu schinden, bis mir etwas Glaubwürdiges einfiel.

				»Dann verspreche ich dir, sie nicht weiterzuerzählen«, sagte er stur.

				»Naja, die Wahrheit ist, dass ich in dem Parkhaus bei meiner Praxis in einen Streit geraten bin. Weißt du, ich zahle Miete für meinen Parkplatz und da sehe ich eine Frau vor mir in meine Lücke einbiegen. Daraufhin habe ich mich quer hinter ihren Wagen gestellt und wir gerieten in Streit…« Lügner, Lügner …

				Dave musterte mich, dann breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus, und bevor er es unterdrücken konnte, entfuhr ihm ein glucksendes Lachen. »Verkehrsrowdy ohne Verkehr?«

				Ich nickte und gab mir Mühe, zerknirscht auszusehen. »Schuldig im Sinne der Anklage«, sagte ich mit erhobenen Händen.

				»Sieht sie besser oder schlimmer aus als du?«, fragte er.

				»Ungefähr genauso.«

				Dave lachte leise und tätschelte mir den Kopf. »Das waren ja ein paar heftige Tage für dich, hm?«

				»Du ahnst nicht mal die Hälfte.«

				»Tja, dann tut es mir leid, dass ich dir noch mehr schlechte Neuigkeiten servieren muss, aber ich brauche heute einen Scheck, damit ich das Holz kaufen kann.«

				So ein Mist. Ich senkte den Blick und sagte: »Also, was das angeht…«

				»Was ist los?«

				»Naja, ich wollte doch bei dieser Hochzeitsfeier arbeiten und mit dem Honorar die Reparaturen bezahlen.«

				»Und?«

				»Sie wurde leider abgesagt. Ich fürchte, wir müssen die Arbeit ein paar Wochen ruhen lassen.«

				»Weißt du, wenn du gerade nicht flüssig bist, kann ich es für dich auslegen.«

				Ich lächelte zu ihm hoch. Er war so ein prima Kerl. »Nein, nein, Dave, das möchte ich nicht. Legen wir doch einfach eine Pause ein und du gibst mir zwei Wochen Zeit, um das Geld zusammenzukriegen, dann machen wir wieder weiter, hm?«

				Dave nickte, wich aber meinem Blick aus. »Klar, wie du willst.«

				Seit März hatte er fest für mich gearbeitet. Es würde bestimmt komisch werden, abends nach Hause zu kommen und alles würde still sein. »Hast du nicht auch noch Arbeit bei deinem Cousin, die du bisher aufgeschoben hast?«

				Er nickte, aber diesmal sah er mich dabei an, als er sagte: »Ja. ich halte ihn schon eine Weile hin. Hör zu, das ist für mich kein Problem. Aber jetzt, wo die Isolierung komplett rausgerissen ist und die meisten Dachsparren fehlen, ist es reichlich kalt in deinem Schlafzimmer. Die Arbeit sollte definitiv erledigt sein, bis es wesentlich kälter wird. Und wenn wir dafür eine Ratenzahlung vereinbaren müssen, dann soll es mir recht sein. Wirklich.«

				Ich lächelte ihn an, stand auf und drückte ihm dankbar den Arm. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich länger als zwei Wochen brauche, um wieder flüssig zu werden.«

				»Na gut. Ich sammle meine Sachen ein und mache mich vom Acker. Ruf mich an, wenn ich Weiterarbeiten soll, okay, Rocky?«, sagte er auf dem Weg aus der Küche und boxte ein paarmal in die Luft.

				Ich verabschiedete mich von ihm und schloss die Haustür, dann sah ich eilig auf die Uhr. Halb zwölf. Es waren nur noch anderthalb Stunden bis zu meinem ersten Klienten. Ich rannte die Treppe rauf, sprang unter die Dusche und ließ mir das tröstliche heiße Wasser auf mein ängstliches Herz plätschern. Es dauerte lange, bis der Zigarrengestank und die Boshaftigkeit komplett in den Abfluss hinuntergespült waren.

			

		

	
		
			
				6 

				Am Sonntagabend quatschte ich gut gelaunt mit meiner Schwester, die mir komplett verziehen hatte und von ihrem New-York-Trip zurückgekehrt war. Ihre freudige Aufregung kam jedoch nicht von dem Geschäftserfolg im Big Apple, sondern von dem Buch, das sie auf dem Rückflug gelesen hatte: Tarot-Magie in fünfzehn Minuten!

				»Abby, das Buch macht es einem wirklich einfach. Ich habe mir schon sämtliche Bedeutungen der großen Arkana eingeprägt.«

				»Der großen was?«, fragte ich. In meiner Unterrichtsstunde bei Kendal, dem Experten, war der Begriff nicht gefallen.

				»Du weißt schon, die großen Arkana«, wiederholte sie, als müsste ich das nun wirklich wissen. »Das sind die Bildkarten wie zum Beispiel der Narr, der Magier, die Hohe Priesterin …«

				»Ach so, verstehe. Und wie heißen die übrigen Karten?«, fragte ich und war plötzlich neugierig geworden.

				»Das sind die kleinen Arkana, du Dummchen. Keine Großen ohne die Kleinen.«

				»Aha.« Ich verlor das Interesse.

				»Na jedenfalls dachte ich, ich könnte nächste Woche selbst mal eine Sitzung mit ein paar Leuten abhalten.«

				»Du willst selbst eine Sitzung abhalten?«

				»Sicher! Warum nicht? Mein Literaturkreis trifft sich immer donnerstags und ich dachte, es könnte doch Spaß machen, eine kleine Hellseherparty zu veranstalten, anstatt langweilige Bücher zu besprechen.«

				Meine Augen wurden immer größer. Cat war bei allem, was sie anfasste, so erfolgreich, dass sie dazu neigte, alles auszuprobieren. Aber das … das war einfach etwas anderes.

				Als ihre Schwester konnte ich mir jedoch jeglichen Einwand sparen, weil ich sofort als der ungläubige Thomas dastehen würde. Hier war äußerste Subtilität gefragt.

				»Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte ich versuchsweise.

				Cat verfiel sofort in einen defensiven Ton. »Was meinst du damit, ob ich das für eine gute Idee halte?«

				Oh, Mist. Ich hatte es schon verbockt. »Also, nicht dass ich denke, du könntest das nicht…« Gefahr! Gefahr! Gefahr! »Es ist nur so, dass man eine Menge Erfahrung und Übung braucht, um mit seinen Fähigkeiten vor Publikum auftreten zu können.«

				»Du meinst, meine Party ist keine gute Idee?«

				Achtung, Minenfeld! »Nein, so ist es nicht. Aber das mit der Intuition ist eine knifflige Sache. Das ist schwieriger, als es aussieht, und du tätest vielleicht besser daran, erst mal mit ein oder zwei Freunden Einzelsitzungen abzuhalten und dich langsam an Gruppensitzungen heranzuarbeiten.«

				»Du glaubst gar nicht, dass ich das kann, stimmt s?«

				In Deckung! »Äh, na ja, die Sache ist die, Cat, vor einer ganzen Gruppe stehst du mächtig unter Erfolgsdruck. Du schraubst die Erwartungen bei den anderen ziemlich hoch. Weißt du, was ich meine?«

				»Du meinst, ich werde auf die Nase fallen, ja?« Sie war hörbar empört und gekränkt.

				Rückzug! Sofort abbrechen! »Natürlich nicht. Ich weiß, wenn du dir etwas in den Kopf gesetzt hast, ziehst du es auch durch. Weißt du was, Liebes? Mach deine Hellseherparty! Nichts wie ran!«

				»Wirklich?«, fragte sie und flehte mich förmlich an, an sie zu glauben.

				»Natürlich. Du wirst fantastisch sein!« Linke Seite, Schweregefühl. »Wirklich, ich denke, du wirst das großartig hinkriegen!« Lügner, Lügner … »Du solltest das durchziehen. Ich meine, wenn du nicht an ein paar Freunden übst, wie willst du es auch lernen? Richtig?« Du Feigling!

				»Genau«, sagte sie erleichtert. »Ich habe mir überlegt, dass ich hinterher jedem einen Fragebogen gebe, damit ich ein ehrliches Feedback bekomme. Was meinst du?«

				»Super Idee.« Lügner, Lügner … Meine Schwester konnte nicht anders, ihr Geschäftssinn gewann immer die Oberhand.

				»Ja, nicht wahr? Also hör zu, darum muss ich jetzt Schluss machen. Ich muss mir noch bergeweise Zeug einprägen und Tommy kommt gleich mit den Zwillingen nach Hause. Ich rufe dich später wieder an, ja?«

				»Sicher, klar. Schönen Abend, Cat«, sagte ich, dankbar, noch mal davongekommen zu sein, und legte auf. Mit den Füßen auf dem Polsterhocker lehnte ich mich in den bequemen Sessel zurück, den meine Schwester im Sommer für mich gekauft hatte. Eggy lag zusammengerollt auf meinem Schoß, eine Daunendecke war über uns gebreitet und der Fernseher lief.

				Normalerweise saß ich um diese Zeit gemütlich auf meinem Bett im Schlafzimmer und guckte dort fern. Aber da oben war es eiskalt trotz voll aufgedrehter Heizung, weshalb ich das Zubettgehen bis zur letzten Sekunde aufschob.

				Natürlich könnte ich die Gästecouch im Arbeitszimmer ausziehen und dort schlafen, aber die war nicht annähernd so bequem wie mein Bett, und ich seufzte wieder über meine düstere Finanzsituation, in die ich mich gebracht hatte.

				Bei meinem abgrundtiefen Kontostand würde ich mit dem Honorar für die Sitzungen dieses Wochenendes gerade mal die Praxismiete und die Rate für das Haus zahlen können, was übrigens beides am Montag abgebucht werden würde. Angesichts meiner Lage hatte ich sogar schon zehn Klienten von der Warteliste angerufen und ihnen Termine an meinen beiden freien Tagen - Montag und Dienstag - angeboten, um in den nächsten Tagen noch ein paar Kröten zusätzlich zu verdienen. Wenn ich hier und da ein paar Klienten einschob, würde ich in zwei Wochen wieder flüssig sein, hatte ich mir ausgerechnet. Und dann könnte ich Dave anrufen und ihn wieder an die Arbeit schicken.

				Klar, ich könnte auch meine Schwester anrufen und mir etwas von ihr leihen, aber das wollte ich mir lieber für den absoluten Notfall aufheben. Cat würde nicht zögern, mir das Geld zu geben - sie war berühmt für ihre Großzügigkeit -, aber das war es ja gerade: Sie war der Typ, der einem nicht erlaubte, etwas zurückzuzahlen, und während ich in ihren Augen gar keine Schulden bei ihr hätte, würde ich mich ewig in ihrer Schuld fühlen.

				Nehmen Sie nur mal die Möbel. Während ich bewusstlos im Krankenhaus lag, hatte Cat höhere Magie walten lassen und mein ganzes Haus möbliert. Das hatte ich nun immer im Hinterkopf, wenn ich mich in einen Sessel setzte oder das Bett machte oder eine Ladung Wäsche in die Maschine stopfte. Es war meine Schwester, der ich all diese Bequemlichkeiten zu verdanken hatte. Ich wünschte, ich wäre der Typ, der ein großzügiges Geschenk annehmen kann, ohne sich etwas dabei zu denken, aber der war ich nicht. Ehrlich gesagt, störte mich das enorm.

				Ich seufzte wieder, weil ich an den anderen Batzen Geld denken musste, den ich ausgeschlagen hatte. Wenn ich Milos Scheck oder wenigstens einen Bruchteil davon angenommen hätte, wäre ich jetzt nicht in dieser Klemme. Aber es war zu spät, ihn jetzt noch anzurufen und zu sagen, dass ich es mir anders überlegt hätte. Es war ein großer Geschenkkorb mit selbst gebackenen Schokokeksen und einem getöpferten Aschenbecher bei mir angekommen, samt einer großen Karte mit den Unterschriften der Jungen und Mädchen des Clubs, die sich alle bei mir für die großzügige Spende bedankten. Eine Gedenktafel mit meinem Namen würde am Spielfeld angebracht werden, sobald die Renovierung abgeschlossen wäre.

				In einem Anfall von Depressionen hatte ich die Kekse in mich reingestopft und jetzt war mir ein bisschen schlecht. Schläfrig lag ich in meinem Sessel und spielte mit dem Gedanken, ins Bett zu gehen, als das Telefon klingelte. Hastig griff ich zum Hörer und hauchte: »Hallo?«

				»Warum flüsterst du?«, fragte ein vertrauter Bariton. 

				»Dutch?« Ich richtete mich augenblicklich auf und blinzelte die Müdigkeit weg.

				»Ja, Süße, ich wollte bloß mal anrufen …«

				Mein Herz machte einen Salto. Ein Friedensangebot! »Ich bin wirklich froh darüber«, sagte ich und zerquetschte den Hörer beinahe in den Fingern.

				»Ich weiß nicht, was neulich mit mir los war …«

				»Ich weiß, ich weiß. Ich auch nicht.«

				»Es tut mir leid.«

				»Mir auch.«

				Stille. Jeder überlegte, was er als Nächstes sagen sollte.

				»Du hörst dich müde an«, sagte er.

				»Bin ich auch. Das war eine höllenmäßige Woche. Wo bist du?«

				»Im Süden, Süße«, antwortete er ausweichend.

				»Wie läuft s?«

				»Es geht.« Dutch war kein redseliger Typ. »Ich wollte dich um einen kleinen Gefallen bitten.«

				»Wie klein?«

				Dutch lachte leise. »Mikroskopisch.«

				Ich musste gegen meinen Willen grinsen. »Ich höre.«

				»Virgil wird von den Nachbarskindern versorgt, solange ich weg bin, aber ich hatte gehofft, du könntest mal bei mir vorbeifahren und nachsehen, ob er genug zu fressen bekommt. Und wahrscheinlich freut er sich auch über ein bekanntes Gesicht.« Virgil war sein Kater. Ich hatte zwar nicht so viel für Katzen übrig, aber ich musste zugeben, dass ich für Virgil eine Schwäche entwickelt hatte.

				»Mache ich gem. Wo ist der Schlüssel?«

				»Unter dem Blumentopf auf der hinteren Veranda. Weißt du noch den Alarmcode?«

				»Ist das ein Wink, dass es bis zu deinem Geburtstag bloß noch sieben Monate sind?«

				Dutch lachte. »Ja, das ist meine subtile Art. Aber sag mal, wie lief denn dein Hochzeitsauftrag neulich?«

				Die Erinnerung an das Wochenende kam wie ein kalter Wasserguss und ich war so dankbar, endlich mit jemandem darüber reden zu können, dass mir die Tränen in die Augen schossen. »Ich bin so froh, dass du danach fragst, Dutch. Ich muss dir nämlich etwas erzählen …«

				»Schieß los«, sagte er mit einer Stimme, die nach starken Schultern klang.

				»Also, es war so: Die Hochzeitsfeier war in der Innenstadt, und als Kendal und ich da ankamen, hatten wir keine Ahnung, aus was für einer Familie die Braut stammte, und wie sich herausstellte …«

				»Dutch? Dutch, bist du da drinnen?«, hörte ich eine Frau im Hintergrund fragen.

				»Ja, ich telefoniere«, antwortete Dutch ein Stück vom Hörer weg.

				»Ach so? Naja, wir haben noch einige Dinge zu besprechen. Kannst du dich bitte kurzfassen?«

				»Ich komme gleich rüber, Joe.«

				»Bisschen spät für eine Besprechung, findest du nicht?«, zickte ich, plötzlich von Eifersucht überwältigt.

				»Ich stecke mitten in einer Ermittlung. Da gibt es keinen Feierabend. So ist das nun mal in meinem Beruf«, verteidigte er sich.

				»Das sehe ich. Wie bequem«, erwiderte ich knapp. Meine Augen waren nur noch schmale Schlitze, mein Fuß wippte auf und ab, meine Finger trommelten auf die Sessellehne.

				»Abby, bitte, fang nicht schon wieder an«, sagte Dutch halb verzweifelt, was meinen Zorn nur noch weiter anfachte.

				»Anfängen? Anfängen?! Ich habe überhaupt nicht angefangen! Deine verliebte Vorgesetzte hat angefangen, mein Lieber! Also schieb das nicht mir in die Schuhe!«

				»Ich will dir gar nichts in die Schuhe schieben«, widersprach Dutch und auch sein Ton wurde angespannter. »Ich will nur … Ach, Mann! Warum unterhalten wir uns überhaupt darüber?«

				»Du willst dich nicht unterhalten? Schön, dann eben nicht!«, sagte ich und knallte den Hörer auf.

				Er kann mich mal!

				Er kann mich mal!

				Ihr könnt mich alle mal!

				Ich schnappte mir Eggy, der meine ganze Tirade glatt verschlafen hatte, schaltete den Fernseher und die Lampe aus und stapfte die Treppe hinauf in mein schweinekaltes Schlafzimmer. Ich zog mich hastig aus, zerrte ein paar Zusatzdecken aus dem Schrank und legte mich ins Bett. An Eggy gekuschelt, versuchte ich, mich zu beruhigen. Es war hart, aber so gegen eins gewann die Erschöpfung die Oberhand, und ich sank in einen unruhigen Schlaf.

				Es war kalt.

				Daran erinnere ich mich am besten. Ich fror wie ein Schneider … und ich war entschieden zu dünn angezogen. Ich stand auf einem großen Parkplatz in Shorts und T-Shirt, schlang die Arme um meinen Körper und versuchte mich krampfhaft zu erinnern, wie ich dahin gekommen war.

				»Hallo?«, rief ich in die Dunkelheit. Keiner antwortete. Ich sah mich um. Ein paar Autos parkten weit verstreut, aber es war kein Mensch zu sehen. Ich drehte mich einmal im Kreis und schaute in alle Richtungen. Am anderen Ende des Parkplatzes gab es einen Supermarkt. Ich beschloss, dort hinzugehen und zu sehen, ob mir jemand helfen könnte. Zitternd und zähneklappernd lief ich über den kalten Asphalt.

				Plötzlich tauchte ein Mann aus der Dunkelheit auf und kam auf mich zu. Ich war erleichtert, als ich die blaue Jacke mit dem rot-weiß-blauen Aufnäher an der Schulter sah. Er war der Postbote. Sein Gesicht war nicht zu sehen, aber während er näher kam, griff er in seine Posttasche und holte eine Maske heraus, die er sich über den Kopf zog. Das löste in mir ein Alarmgefühl aus, wenn ich auch nicht verstand, wieso. Ich zögerte, ihm weiter entgegenzugehen, und blieb einfach stehen. Ein diffuser Gedanke versuchte in mein Bewusstsein vorzudringen und ich wusste, ich sollte mich von dem Postboten fernhalten, sollte sogar wegrennen, aber ich kam nicht drauf, warum.

				Der Postbote lief zielstrebig auf mich zu. Er war nicht mehr weit entfernt, als er erneut in seine Posttasche griff. Diesmal holte er einen Montierhebel heraus. Jetzt fiel mir ein, warum ich Angst hatte und warum ich wegrennen sollte. Ich wollte auf dem Absatz kehrtmachen, aber meine Füße waren wie angewurzelt. Ich konnte sie nicht bewegen. Ich fühlte mich wie betäubt, kraftlos und als könnte ich die Augen gar nicht richtig öffnen. Ich wollte schreien, aber kein Ton kam heraus. Er war nur noch zehn Schritte entfernt. Neun. Acht. Sieben … Ich nahm meinen ganzen Willen zusammen und hob das rechte Bein an, trat vor, kam endlich in Bewegung und fiel aus dem Bett auf den harten Holzboden. Ich riss die Augen auf. Mein Atem ging heftig.

				»Ein Traum«, sagte ich in die Dunkelheit. »Es war nur ein Traum.«

				Nach einem Moment hatte ich mich wieder gefasst und stand vom Boden auf. Auf wackligen Beinen holte ich meinen Morgenmantel vom Haken an der Tür, dann ging ich die Treppe runter, durchs Wohnzimmer, in dem es beträchtlich wärmer war als oben, und in die Küche, wo ich das Licht einschaltete. Blinzelnd wartete ich, bis ich mich an die Helligkeit gewöhnt hatte, dann setzte ich mich an den Tisch, um zu mir zu kommen.

				Den Kopf in die Hände gestützt saß ich da, sinnierte über den Traum und meine Angst und sagte mir ganz vernünftig, dass mein Unterbewusstsein nur ein paar Eindrücke verarbeitete, die ich im Laufe des Tages aufgeschnappt hatte. Da war jedoch ein Detail, das mich beunruhigte, aber ich konnte den Finger nicht drauflegen. Klar war nur, es verdiente unbedingte Beachtung.

				Ich stand auf, kramte kurz in den Oberschränken und holte das Kakaopulver heraus, das ich immer vorrätig hatte. Ich füllte einen großen Henkelbecher mit Milch und stellte ihn für eine Minute in die Mikrowelle.

				Dann nahm ich einen Block und einen Kuli von der Küchentheke und setzte mich wieder an den Tisch, bis die Mikrowelle klingelte. Nachdem ich die Tasse herausgenommen und das Kakaopulver hineingerührt hatte, ging ich an den Tisch zurück und starrte ins Leere, um meine Gedanken zu sortieren. Offensichtlich hatte ich von dem Sexualtäter geträumt und meinem Gefühl nach enthielt der Traum mehrere Hinweise, die ich mir unbedingt notieren sollte.

				Nach ein paar heißen Schlucken Kakao nahm ich den Kuli und begann alles aufzuschreiben, was ich von dem Traum noch wusste: dunkler Parkplatz, abgestellte Autos, Postbote, Skimaske, Montierhebel. Dann betrachtete ich die Auflistung und meine Intuition summte.

				Eggy kam die Treppe heruntergesprungen, während ich auf das Papier blickte, und ich hob ihn schließlich auf meinen Schoß.

				Er war schläfrig und so breitete ich die Zipfel meines Morgenmantels über ihn.

				Als ich mich wieder den Notizen zuwandte, fragte ich mich: Wofür steht der Postbote? Post bedeutete Neuigkeiten. Und oft kam sie von weit her. Ich fragte mich, ob Milo bei den Kollegen in Vegas etwas in Erfahrung gebracht hatte.

				Doch meinem Gefühl nach war das nicht die richtige Antwort. Der Postbote war wegen etwas anderem wichtig, wegen etwas, das ich noch nicht erfasste. In der Posttasche war kein Brief gewesen, sondern die Maske und der Montierhebel. Wofür stand der Mann also?

				Dann ging mir ein Licht auf und ich schnappte nach Luft. Ich stand auf, trug Eggy ins Wohnzimmer, wo ich ihn sanft auf die Couch legte, und eilte zu meiner Handtasche. Es dauerte einen Moment, aber schließlich fand ich die Karte und wählte sofort die angegebene Piepernummer. Nach dem ersten Klingelton tippte ich meine Privatnummer ein und fügte eine 911 als Notfallsignal an, dann legte ich auf und schritt auf und ab.

				Innerhalb von zwei Minuten klingelte mein Apparat und auf meinen bangen Gruß antwortete eine schlaftrunkene Stimme: »Abby? Was ist los?«

				»Vielen Dank, dass du mich zurückrufst, und es tut mir leid, dass ich dich um diese Zeit aus dem Schlaf reiße.« Ich warf einen Blick auf die Wanduhr. »Oh, ach du je, es ist erst vier. Aber ich muss dich dringend etwas fragen. Arbeitet Jeffrey Zimmer bei der Post?«

				»Wie bitte?«

				»Jeff Zimmer, dein Hauptverdächtiger in dem Vergewaltigungsfall!« Ich schrie praktisch vor lauter Aufregung. »Arbeitet er bei der Post?«

				Ein kurzes Zögern, während Milo sich zu einer Antwort durchrang. »Nein. Er ist IT-Spezialist bei Verizon.«

				Hatte ich‘s doch gewusst. »Er ist nicht euer Täter«, sagte ich entschieden.

				»Willst du mir vielleicht sagen, worum es geht?«

				»Na gut, du wirst zwar denken, ich bin verrückt, aber ich hatte eben einen Traum. Ich war auf einem großen Parkplatz und es war kalt und der einzige Mensch weit und breit war ein Postbote, aber ich konnte sein Gesicht nicht sehen. Er griff in seine Posttasche und holte eine Skimaske und einen Montierhebel heraus und zog sich die Maske über!« Ich war so aufgeregt, dass ich auf den Zehen wippte.

				»Du willst mich wohl auf den Arm nehmen, ja?«, sagte Milo und es war klar, dass er das nicht lustig fand.

				Ich war irritiert, weil er nicht kapierte, worauf ich hinauswollte. »Also, Milo, so komisch die Geschichte klingt, ich meine es todernst. Ich will damit sagen …«

				»Abby?«, unterbrach er mich.

				»Was denn?«, fragte ich ungeduldig.

				»Ruf mich in drei Stunden noch mal an«, sagte er und legte auf.

				»Hallo?«, rief ich mehrere Male in den Hörer und konnte es einfach nicht glauben.

				Mit mürrischem Blick legte auch ich auf und lief dann im Wohnzimmer hin und her wie ein Tiger im Käfig. Ich stand kurz vor einem Durchbruch und es frustrierte mich total, dass Milo mir nicht zuhören wollte. Ich zog kurz in Erwägung, einfach noch mal anzurufen, um ihm zu sagen, wo er sich seine Abfuhr hinschieben sollte, entschied mich aber dagegen.

				Stattdessen ging ich wieder in die Küche, öffnete den Kühlschrank und schaute hinein. In der Mittagspause hatte ich eingekauft und dabei in dem Laden nach verdächtigen Personen Ausschau gehalten, um sofort bei jedem, der sich vielleicht in einer dunklen Ecke herumdrückte, die Antennen auszufahren.

				Die Kunden waren zumeist alte Männer gewesen, aber auch ein paar zankende Mütter, die ihre weinenden Kinder im Einkaufswagen durch die Gänge schoben - diese gehörten wohl kaum zur typischen Gruppe der Verdächtigen.

				Aber jetzt war mein Kühlschrank voll und ich beschloss, mir ein Riesenomelett zu machen, mit ein paar Bratkartoffeln als Beilage. Ich bin keine gute Köchin, aber ein leckeres Frühstück kriege ich hin. Eggy kam müde in die Küche gedackelt, sowie ich das erste Ei aufschlug. Also briet ich ihm ein Miniomelett.

				Er hat noch weniger mit Tischmanieren am Hut als ich und verschlang sein Mahl mit zwei Bissen. Ich das meine mit gezierten drei.

				Nachdem ich das Geschirr abgewaschen und die Lebensmittel wieder weggeräumt hatte, war es fünf Uhr. Noch zwei Stunden, die ich totschlagen musste. Völlig aufgedreht ging ich ins Wohnzimmer. Ich hob Eggy hoch, der meinen Lieblingssessel besetzt hatte, und nahm ihn auf den Schoß, schaltete den Fernseher ein und vertiefte mich in eine Dauerwerbesendung.

				Um Punkt sechs Uhr neunundfünfzig piepte ich Milo erneut an. Ich wartete ungeduldige fünf Minuten, dann schickte ich ein weiteres Signal an seinen Pager. Nach fünf Minuten das nächste, dann zehnmal hintereinander jede Minute, bis um zwanzig nach sieben sein Rückruf kam.

				Ich nahm ab. »Hallo?«

				»Was zur Hölle ist eigentlich mit dir los?«, schrie Milo durch die Leitung.

				»Du hast dich geweigert, mich zurückzurufen!«, schrie ich zurück.

				»Ich stand unter der Dusche!«

				»Warum hast du mir dann gesagt, ich soll dich um sieben anrufen?«, fauchte ich.

				Es folgte ein langer ärgerlicher Seufzer am anderen Ende der Leitung, bevor er sagte: »Na schön, du hast gewonnen. Worum geht’s?«

				Endlich! »Also, ich bekomme nicht alle Tage hellseherische Erkenntnisse per Albtraum und darum muss ich dir diesen erzählen, okay? Er enthält definitiv einen Hinweis und ich weiß einfach, dass er wichtig ist. Ich glaube, der Täter hat Verbindungen zur Post. Der Schurke in meinem Traum war ein Postbote und Postboten wissen gewöhnlich alles Mögliche über die Leute auf ihrer Route. Sie kennen die Namen, wissen, wie viele in dem Haushalt leben, wann wer nach Hause kommt und welche Gewohnheiten sie sonst noch haben. Ich glaube, dieser Kerl arbeitet entweder im Postamt oder er trägt Briefe aus.«

				»Du bist sicher, dass es nicht ein gewöhnlicher Albtraum war?«

				»Ja! Ganz sicher. Meine Crew versucht mir zu sagen, dass es bei der Post einen Hinweis gibt. Das weiß ich genau.«

				»Und was willst du jetzt von mir?«

				»Zum Beispiel eine Überprüfung, ob die drei Vergewaltigungsopfer an ein und derselben Briefträgerroute wohnen?«, schlug ich ungeduldig vor. »Außerdem weiß ich, dass es meistens einen Springer gibt, der auf mehreren Routen aushilft, wenn die entsprechenden Briefträger freihaben. Dem könnte man also auch nachgehen.«

				»Sonst noch was?«, fragte Milo wenig überzeugt.

				»Ja, und darüber lasse ich nicht mit mir diskutieren«, antwortete ich in unnachgiebigem Ton.

				»Wie üblich«, sagte Milo mehr zu sich selbst als zu mir.

				»Die Öffentlichkeit muss unbedingt vor Donnerstag gewarnt werden. Zimmer hat es nicht getan, Milo, und wenn du die Frauen nicht warnst, wird es ein weiteres Opfer geben.«

				»Wir haben für Donnerstag schon einen Krisenplan. Sämtliche örtlichen Supermärkte werden von Polizisten in Zivil bewacht. Der Kerl hat keine Chance, eine Frau zu überfallen.«

				Linke Seite, Schweregefühl. »Milo, bitte, sei nicht dumm. Wenn durch einen blöden Zufall doch eine Frau vergewaltigt wird, und es kommt heraus, dass du die Öffentlichkeit nicht gewarnt hast, dann bist du es, der …«

				»Ich bin mir der Risiken völlig bewusst, aber es hat auch Konsequenzen, wenn man die Öffentlichkeit in Panik versetzt. Denk an die Besitzer der Lebensmittelmärkte und welchen finanziellen Verlust ihnen das einbringt. Ganz zu schweigen von der Flut an übereifrigen Hinweisen, die bei uns eingehen wird und dabei sind wir sowieso schon unterbesetzt. Die meisten sind ohnehin falsch. Ich bin sicher, wir haben den Richtigen in der Zelle sitzen …«

				»Milo, sei doch vernünftig!«, rief ich. Es war zum Verzweifeln. 

				»Kannst du mich mal ausreden lassen?«, schnauzte er mich an. Als ich schwieg, sprach er weiter. »Wie gesagt, ich denke, wir haben den Richtigen schon, aber weil ich an dich glaube, werde ich den Hinweis mit dem Postboten verfolgen und mit den Medien Kontakt aufnehmen. Sie sollen eine Meldung bringen, dass wir zwar glauben, den Täter in Gewahrsam zu haben, dass die Frauen sich aber lieber zweimal überlegen sollten, ob sie spätabends noch einkaufen gehen müssen.«

				Ich seufzte erleichtert. »Danke.«

				»So, darf ich mich jetzt weiter anziehen, damit ich zur Arbeit komme?«

				Ich schnitt dem Telefon eine Grimasse und sagte: »Ja, und sieh zu, dass du bald einen Kaffee bekommst. Du bist heute Morgen unheimlich griesgrämig.«

				»Ja, so bin ich immer, wenn ich mitten in der Nacht geweckt werde.«

				Ich verdrehte die Augen. »Mann, Milo, jetzt krieg dich mal wieder ein. Ich stehe sowieso schon dermaßen bei dir in der Kreide.«

				Ich hörte ein sehr leises Lachen und Milo sagte: »So ist es. Danke für deine Hilfe, und wenn ich mit dieser Postgeschichte weiterkomme, rufe ich dich an, okay?«

				»Abgemacht«, sagte ich und verabschiedete mich. Ich legte auf und stieß einen tiefen Seufzer aus. Nachdem ich also meinen Willen durchgesetzt hatte, spürte ich die Wirkung eines drei Stunden kurzen Nachtschlafs. Ich war total ausgelaugt. Ich warf einen Blick auf die Uhr und stöhnte.

				Montag und Dienstag waren eigentlich meine freien Tage, aber die hatte ich ja diese Woche gestrichen. Mein nächster freier Tag winkte also erst in einer Woche, was für nächsten Sonntag eine mächtig miese Laune verhieß.

				Die Zeiger standen auf Viertel vor acht. Das ließ mir gerade noch genug Zeit zum Duschen, aber dann müsste ich unterwegs schon auf die Tube drücken, um pünktlich zur ersten Sitzung zu erscheinen.

				Solange ich im Bad war, ging mir immer wieder der Traum durch den Kopf. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich etwas Wesentliches übersah. Durch den Schlafmangel war mein Kopf wie aus Watte und darum beschloss ich, das Problem beiseitezuschieben und später darüber nachzudenken.

				Ich fuhr zur Arbeit, erledigte meine fünf Sitzungen, fuhr wieder nach Hause, ohne auch nur einen Gedanken an den Traum zu verschwenden, und ging ins Bett, wo ich bis zum nächsten Morgen durchschlief.

				Als ich aufwachte, fühlte ich mich beklommen und war spät dran, hatte also keine Zeit, zu überlegen, wieso ich so unruhig war. Das wurde mir erst am Abend klar. Bis dahin war ich rastlos und gereizt, konnte mir das nicht erklären.

				Um mich abzulenken, rief ich Cat an. Ich wollte hören, wie die Vorbereitungen für die Hellseherparty liefen, aber sie sagte, dass drei aus ihrem Literaturkreis wegen Erkältung abgesagt und die anderen beschlossen hätten, die Sitzung auf den kommenden Sonntag zu verschieben. Ich hörte eine leise Erleichterung in ihrer Stimme, als sie das erzählte, und dachte, sie wäre wahrscheinlich froh, dass sie nun ein bisschen länger Zeit hatte, um sich vorzubereiten.

				Ich erwähnte weder den Vergewaltigungsfall, an dem ich arbeitete, noch die Mafiahochzeit, und erst recht nicht meinen kleinen Ausflug in Begleitung eines Gorillas.

				Cat machte sich schon genug Sorgen um mich, und wenn sie Verdacht schöpfte, dass ich in Gefahr war, würde sie nicht zögern, ein paar ihrer Armeefreunde anzurufen, damit diese mich »überredeten«, nach Boston zu ziehen, wo ich leichter zu beaufsichtigen war. Ich liebte meine Schwester, aber ich liebte auch meine Unabhängigkeit. Darum wählte ich unsere Gesprächsthemen sehr sorgfältig aus.

				Nach dem Gespräch mit Cat schaltete ich den Fernseher ein, gerade rechtzeitig zu den Sechsuhrnachrichten. Die Hauptmeldung betraf Jeff Zimmer. Es hieß, die Polizei verdächtige ihn der dreifachen Vergewaltigung im Stadtgebiet von Royal Oak.

				Die Nachrichtenmoderatorin sagte: »Nach Ansicht der Polizei gibt es genügend Beweise, um Zimmer mit wenigstens einer der Sexualstraftaten in Verbindung bringen zu können, sodass er ohne Kautionsmöglichkeit in Untersuchungshaft sitzt. Wir schalten um zu unserer Kollegin vor Ort, Cindy Minsford.« Auf der Mattscheibe erschien eine keck aussehende Blondine, die neben Milo draußen vor dem Polizeirevier von Royal Oak stand.

				»Ja, danke, Janice. Neben mir steht Police Detective Milo Johnson, der die Ermittlungen leitet. Detective Johnson, wie begründen Sie den Verdacht, dass Mr Zimmer diese schrecklichen Überfälle auf die Frauen begangen hat?«

				Milo trug einen dreiteiligen schwarzen Anzug, ein gestärktes weißes Hemd und eine silbergrau gestreifte Krawatte. Er machte ein ernstes Gesicht und schien sich vor der Kamera außerordentlich wohlzufühlen. »Der entscheidende Hinweis kam von einem der Opfer, das neben dem Haus des Verdächtigen wohnt.«

				»Und ist es wahr, Detective, dass im Haus des Verdächtigen Beweismaterial sichergestellt wurde, das ihn mit den Verbrechen in Verbindung bringt?«

				»Ja, Cindy, ich darf dazu keine Einzelheiten nennen, kann aber sagen, dass dieser Mann unser Hauptverdächtiger ist und zurzeit in sicherem Gewahrsam sitzt.«

				Meine linke Körperhälfte fühlte sich schwer an und ich runzelte die Stirn.

				»Bestimmt werden die Frauen von Royal Oak erleichtert aufatmen, wenn sie hören, dass ein mehrfacher Vergewaltiger sich hinter Gittern befindet, nicht wahr, Detective?«

				»Bestimmt, doch es ist immer ratsam, sehr vorsichtig zu sein, Cindy, besonders auf dem Weg über den Parkplatz vor Supermärkten und Einkaufszentren.«

				»Können Sie uns noch ein bisschen mehr verraten, wie man es vermeidet, einem Vergewaltiger zum Opfer zu fallen?«, fragte Cindy.

				Ich zog die Brauen zusammen. Das sollte Milos »Warnung der Öffentlichkeit« sein?

				»Aber gern, Cindy«, sagte er und lächelte sie charmant an. »Man muss bedenken, dass Vergewaltiger sich leichte Opfer suchen, zum Beispiel Frauen, die allein unterwegs sind, die gerade in Gedanken sind, mit ihrem Handy telefonieren oder aus einem anderen Grund nicht auf ihre Umgebung achten. Lange Haare erleichtern dem Angreifer das Festhalten. Wenn Sie also lange Haare oder einen Pferdeschwanz haben, sollten Sie in Erwägung ziehen, die Haare in den Kragen zu stecken. Wenn Sie angegriffen werden, müssen Sie mit allen Mitteln um Ihr Leben kämpfen. Schreien, treten, beißen, kratzen und so viel Lärm wie möglich machen. Schreien Sie nicht um Hilfe, sondern schreien Sie ›Feuer!‹. Damit erwecken Sie garantiert Aufmerksamkeit. Steigen Sie auch niemals zu dem Täter ins Auto, wenn Sie es irgendwie vermeiden können. Denn dann bringt er Sie an einen entlegenen Ort, wo Sie niemand hört, wenn Sie um Hilfe schreien.

				Richten Sie es so ein, dass Sie Ihre Besorgungen bei Tageslicht erledigen können. In der dunklen Jahreszeit, wo die Tage immer kürzer werden, schieben Sie die Einkäufe bis zum Wochenende oder zu einem freien Tag auf und gehen Sie keinesfalls am späten Abend.«

				Ich nickte bei jedem seiner klugen Ratschläge, auch wenn das nicht die Art Warnung war, die ich mir erhofft hatte.

				Cindy nickte ebenfalls, und als Milo fertig war, sagte sie: »Ein ausgezeichneter Rat, Detective Johnson, vielen Dank.« Dann wandte sie sich wieder der Kamera zu. »Das war der Livebericht aus Royal Oak. Ich gebe zurück an Sie, Janice.«

				Ich seufzte und schaltete den Fernseher aus. Eigentlich hatte ich bekommen, was ich gewollt hatte, trotzdem war mir bei der Sache unbehaglich zumute. Ich stand auf und ging ein paarmal hin und her. Das Gefühl ließ sich nicht abschütteln. Ich ging in die Küche und machte mir Abendessen, um mich abzulenken, doch während ich mein Roggenbrot mit Thunfischaufstrich aß, war ich ständig mit dem Gedanken beschäftigt, der sich da am Rande meiner Wahrnehmung bemerkbar machte, ohne dass ich ihn zu fassen bekam.

				Nach dem Essen beschloss ich, noch einmal Milo anzurufen und ihn zu fragen, ob er wegen der Verbindung zur Post etwas herausgefunden hatte. Beim zweiten Klingeln ging er ran.

				»Johnson«, meldete er sich.

				»Hallo, Milo, schöner Schlips«, sagte ich.

				»Du hast die Nachrichten gesehen«, schloss er.

				»Ja. Ich schätze mal, das war das Beste, was du tun konntest, hm?«

				»Abby, wir haben den Richtigen. Ich hab‘s im Gefühl. Er war 65.«

				Linke Seite, Schweregefühl. Ich schüttelte den Kopf, beschloss aber, nicht zu streiten. Stattdessen fragte ich leichthin: »Hattest du schon Gelegenheit, dem Hinweis mit dem Briefträger nachzugehen?«

				»Ja.«

				»Und?«

				»Und wir haben keine Verbindung entdecken können. Drei verschiedene Stadtteile, drei verschiedene Briefträger.«

				»Was ist mit dem Springer?«

				Ich hörte ein gereiztes Schnauben, dann antwortete er: »Nichts, tut mir leid. Das ist eine Sackgasse.«

				Verflixt. »Milo, da muss etwas dran sein. Etwas, das wir nur nicht…«

				»Abby, hör mir zu. Du wirst langsam ein bisschen übereifrig und ich möchte, dass du dich entspannst und uns unsere Arbeit tun lässt, okay?«

				»Also, jetzt warte mal. Wenn mich nicht alles täuscht, und das glaube ich nämlich nicht, dann warst du es, der mich um Hilfe gebeten hat, und wenn ich den Eindruck erwecke, ein bisschen übereifrig zu sein«, sagte ich höhnisch und schrill, »dann nur, weil ich mir wirklich Mühe gebe zu helfen!«

				»Nicht etwa, weil du dich dringend von etwas anderem ablenken möchtest?«

				Meine Augen wurden größer. Ich hatte eine dunkle Ahnung, was er damit andeuten wollte, und konnte nicht glauben, dass er so fies sein konnte. »Was meinst du damit?«

				»Nun, wenn du deine ganze Energie auf diesen Fall verwendest, brauchst du dich nicht mit einem gewissen Herrn vom FBI zu befassen, der sich neulich zum Trottel gemacht hat.«

				Ich brachte nur noch ein Flüstern heraus. »Er hat dich angerufen?«

				»Heute morgen.«

				»Was hat er gesagt?«

				»Dass er dich seinem neuen Partner vorstellen wollte und das völlig ins Auge gegangen ist, und außerdem hat er deine Intelligenz beleidigt und deinen Beruf runtergemacht und dann den Vogel abgeschossen, als er dich am nächsten Abend anrief und sich rechtfertigen wollte, weil du ihn deswegen zur Rede gestellt hast.«

				»Ist das deine Zusammenfassung oder seine?«

				Milo lachte. »Hauptsächlich seine.«

				Ich seufzte schwer und sagte: »Milo, ich mag diesen Idioten so sehr, dass es schon albern ist, aber er frustriert mich total.«

				»Dann weißt du jetzt, warum er so lange lieber allein geblieben ist. Der Kerl hat einfach keine Ahnung, wie man mit Frauen umgeht.«

				»Und was soll ich jetzt tun?«

				»Tja, er hat mir gesagt, dass er bald wieder zurückkommt und versuchen wird, mit dir zu reden. Meine Empfehlung an euch beide wäre, besser zuzuhören, bevor ihr urteilt, und zu sehen, ob ihr euch nicht wieder zusammenraufen könnt.«

				»Meinst du, es würde sich am Ende lohnen?« Ich wünschte mir einen Grund, um an Dutch festzuhalten, und hoffte, Milo würde ihn mir liefern.

				»Ich kann nur sagen, dass ich Dutch Rivers seit zehn Jahren kenne, und in der ganzen Zeit ist er nach keiner Frau so verrückt gewesen wie nach dir. Halte noch ein bisschen durch, meine Liebe. Er ist es wert.«

				Mir stiegen die Tränen in die Augen. Ich nickte und merkte dabei, dass ich nicht mehr groß reden konnte, ohne loszuheulen. Darum sagte ich hastig: »Danke. Muss jetzt Schluss machen.«

				»Dann bis später«, sagte Milo. Er hatte offenbar verstanden.

				Ich legte auf.

				Ich rollte mich in meinem Lieblingssessel zusammen, mit Eggy auf dem Schoß, und weinte leise vor mich hin, während ich mir wünschte, nicht so eine dumme Göre zu sein.

				Am Donnerstagmorgen brauchte ich keinen Wecker, um rechtzeitig wach zu werden. Ich wälzte mich schon seit einer Stunde im Bett hin und her, weil ich wieder den gleichen Traum gehabt hatte. Diesmal war ich imstande gewesen, wegzurennen, sodass er mir nicht ganz so schrecklich erschienen war, aber die übrigen Elemente waren dieselben geblieben. Ich wusste, meine Geister wollten mir verzweifelt etwas mitteilen, aber es drang nicht richtig zu mir durch, was es war.

				Schließlich stand ich auf, ging unter die Dusche und band mein Haar lediglich zu einem Pferdeschwanz zusammen. Überhaupt kümmerte mich meine Erscheinung heute wenig, denn dafür war ich viel zu müde.

				In meinem Beruf passiert es leicht, dass man sich übernimmt. Wenn man zu viele Klienten an einem Tag empfängt oder zu viele Tage hintereinander arbeitet, fühlt man sich wie nach einem Marathon, das weiß ich aus eigener Erfahrung. Dann hilft es auch nicht, wenn man früher ins Bett geht. Nur ein oder zwei freie Tage bringen ausreichende Erholung.

				In Extremfällen, wenn ich es wirklich übertrieben hatte, bekam ich mediale Kopfschmerzen - man kann es wirklich nicht anders nennen. Es ist schwer zu beschreiben, wie sich das anfühlt, aber im Wesentlichen verspüre ich dann einen messerscharfen Schmerz in dem Bereich über meinem Kopf vom rechten Ohr bis zum rechten Auge. Das Eigentümliche ist eben, dass ich den Schmerz nicht im Kopf, sondern außerhalb des Kopfes fühle und dagegen ist mit Aspirin nichts zu machen, egal, wie viele ich nehme.

				Diesen Kopfschmerz hatte ich an ebendiesem Morgen und es lagen noch vier Tage vor mir, ehe ich mir eine kleine Atempause erlauben durfte. Um das Maß vollzumachen, gesellte sich zu Erschöpfung und überlasteten Antennen die niederschmetternde Tatsache, dass heute Donnerstag war - der Tag, an dem der Täter vermutlich wieder zuschlagen würde. Ich jedenfalls war davon überzeugt.

				Im Zeitlupentempo zog ich mich für die Arbeit an und wählte einen grauen Strickmantel und Jeans. Ich schleppte mich die Treppe runter und fütterte Eggy, dann schmierte ich mir einen Bagel, aß aber nur die Hälfte davon.

				Meine Jeans saßen lockerer als gewöhnlich. Offenbar war ich in letzter Zeit zu ausgelaugt gewesen, um mich anständig zu ernähren. Ich nahm mir vor, am Abend für ein vernünftiges Essen zu sorgen.

				Wie benommen fuhr ich zur Praxis. Dort angekommen spielte ich pflichtschuldigst den Anrufbeantworter ab und notierte mir die Nachrichten der Klienten. Der letzte Anruf war eine üble Überraschung.

				»Abigail Cooper, hier Andros Kapordelis. Ich frage mich, ob Sie über mein Angebot nachgedacht haben. Es gibt da ein Projekt, das ich Ihnen gerne übertragen möchte. Mir persönlich ist unbegreiflich, wieso ich nicht schon eher daran gedacht habe. Sie können mich unter 313-555-6978 anrufen, sobald es Ihnen möglich ist.«

				Ich schrieb die Nummer gar nicht erst auf, denn ich hatte bestimmt nicht vor, ihn zurückzurufen. Ich löschte die Nachricht und bereitete mich auf meinen ersten Klienten vor.

				Der Tag schleppte sich dahin und meine Kopfschmerzen wurden schlimmer. Inzwischen verspürte ich auch ein helles Summen in meinem Energiefeld, das mich endlos nervte. Um fünf Uhr fuhr ich nach Hause und wurde von Eggy überschwänglich begrüßt. Ich gab ihm zu fressen, war aber zu müde, um mir etwas zu kochen. Darum rief ich bei meinem bevorzugten Thai an und bestellte mir etwas.

				Es werde eine Dreiviertelstunde dauern, hieß es, und so ließ ich mich in meinem großen Sessel nieder und wartete. Dabei hatte ich ständig das Gefühl, dass etwas nicht in Ordnung war. Schließlich rief ich Milo an, wenigstens um zu hören, dass niemand überfallen worden war.

				»Johnson«, meldete er sich beim zweiten Klingeln.

				»Hallo, Milo. Hier ist Abby.«

				»Hallo. Ich wollte dich gerade anrufen.«

				»Wirklich? Warum? Ist was passiert?«, fragte ich im Schnellfeuertempo.

				Milo lachte. »He, nun mal langsam. Nichts ist passiert. Ich wollte dir nur berichten, dass heute im Club die Baggerarbeiten angefangen haben. Sie werden eine schöne, große Anlage bauen.«

				Lächelnd sank ich in meinen Sessel zurück. »Das ist ja super! Wirklich, ich bin so froh, dass das Geld einem guten Zweck dient.«

				»Da hast du was Großartiges getan, meine Liebe. Ich wünschte, du würdest mir erlauben, das an die Presse zu geben.«

				Daraufhin lachte ich. »Auf keinen Fall! Die Leute werden denken, dass ich Kohle ohne Ende hab, und dann pumpen sie mich von allen Seiten an. Halte meinen Namen lieber weiter aus der Sache raus, okay?«

				»Wie versprochen.«

				»Und?«, fragte ich, um zu dem Grund meines Anrufs zu kommen. »Es ist alles ruhig geblieben, ja?«

				Milo lachte leise. »Äußerst ruhig. Hör zu, ich weiß, du bist beunruhigt, aber ich habe ein ganzes Heer von Kollegen in Zivil an jedem Supermarkt stehen. Ich habe sogar die Nachbargemeinden angerufen und sie informiert. Wenn etwas vorfällt, sind wir die Ersten, die davon erfahren.«

				Meine Unruhe ließ nicht nach, trotz Milos Versicherungen. »Aha«, sagte ich.

				»Wenn du glaubst, dass es dir hilft, dann komm doch aufs Revier und verbringe den Abend mit uns. Auf diese Weise bist du die Zweite, die es erfährt, wenn etwas vorfällt - was aber nicht passieren wird. Jedenfalls müsste ich dann heute Nacht nicht fünfzehnmal hochschrecken, weil du mich anrufst und wissen willst, ob was passiert ist.«

				Ich grinste erleichtert. Milo hatte tatsächlich meine Gedanken gelesen. »Magst du thailändisches Essen?«

				»Nur von Pi‘s«, sagte er mir zuliebe. Ich hatte mich einmal lang und breit darüber ausgelassen, dass man nie wieder woanders essen würde, wenn man einmal das Essen im Pi‘s probiert hatte.

				»Dann bringe ich von denen etwas mit«, sagte ich und legte auf, um sofort noch mal im Pi’s anzurufen und meine Bestellung zu verdoppeln und außerdem Bescheid zu geben, dass ich das Essen selbst abholen würde.

				Eine halbe Stunde später war ich auf dem Revier mit zwei dampfenden Portionen Reisnudeln mit Hähnchen, Erdnüssen und Sojasprossen. Milo saß an seinem Schreibtisch, die Füße auf der Tischplatte und das Telefon am Ohr.

				»Aha«, sagte er gerade, »na gut, wenn Ihnen noch etwas einfällt, können Sie mich unter dieser Nummer Tag und Nacht erreichen. Wir haben den Verdächtigen zwar in Gewahrsam, aber es gab eine Spur, die ich verfolgt habe und die in Ihre Gegend führt.«

				Was?, fragte ich stumm, sowie ich seinen Blick auffing.

				Milo schüttelte den Kopf und hielt einen Finger hoch, während er das Telefonat beendete: »Gut, und nochmals danke, Jack. Ich hoffe, ich höre wieder von Ihnen.« Er legte auf und rieb sich frohlockend die Hände, als er die dampfenden Styroporschalen sah, aus denen es nach Erdnuss und Limone duftete. »Das sieht ja fantastisch aus!«, sagte er und strahlte mich an.

				»Das schmeckt auch fantastisch.« Ich setzte mich und legte mir die Papierserviette über den Schoß. »Was war das gerade über deinen Verdächtigen?«, fragte ich und deutete mit der Plastikgabel auf das Telefon.

				»Das war Detective Jack Stevens in Vegas. Auf deinen Rat hin habe ich noch mal genau nachgefragt, ob sie da unten Vergewaltigungsfälle mit ähnlicher Vorgehensweise hatten.«

				»Und …?«, fragte ich mit dem Mund voller Nudeln.

				»Und wir wissen es noch nicht. Stevens will in die Datenbank gucken. Spontan ist ihm aber nichts eingefallen. Ich habe ein bisschen in Zimmers Leben nachgeforscht, und wie sich herausgestellt hat, fährt er wenigstens zweimal im Jahr nach Vegas. Da hast du also deine Verbindung.«

				Linke Seite, Schweregefühl. Obwohl meine Intuition Nein sagte, schwieg ich und ließ Milo weiterreden.

				»Wir haben bisher weder die Skimaske noch den Montierhebel gefunden, aber die kann der Kerl irgendwo weggeworfen haben.«

				Darüber dachte ich ein Weilchen nach. Es leuchtete mir nicht ein, dass Zimmer dreimal hintereinander dasselbe Werkzeug benutzen sollte, um dann plötzlich nach der dritten Tat nervös zu werden und es an einem Platz zu entsorgen, wo es niemand finden würde. Um das Thema zu wechseln, fragte ich: »Wie geht es eigentlich Cathy?«

				»Schon besser. Ich habe heute Morgen mit ihr gesprochen.

				In zwei Wochen wird sie ihre neue Stelle antreten und das ist gut, denn so hat sie etwas, worauf sie sich freuen kann. Sie hat auch mit dem Psychotherapeuten der Klinik gesprochen. Und wie viele andere vor ihr wird sie lernen, mit dem Geschehenen umzugehen.«

				Der letzte Satz machte mich traurig. Dass wir in einer Welt lebten, wo Frauen selbst nach vielen Jahrhunderten menschlicher Zivilisation noch immer mit den Folgen von Vergewaltigungen leben mussten, war doch zum Kotzen.

				Milo und ich verspeisten in kameradschaftlichem Schweigen unser Abendessen und taten so, als würden wir die Blicke des anderen zum Telefon nicht bemerken. Als wir fertig waren, sammelte Milo die Styroporbehälter ein und brachte sie zum Abfalleimer, dann zog er eine Schreibtischschublade auf, nahm ein Kartenspiel heraus und fing an zu mischen. Kurz fühlte ich mich an die Sitzungen mit den Tarotkarten erinnert, schob den Gedanken aber schleunigst beiseite. Im Augenblick hatte ich genug andere Sorgen.

				»Penny-Poker?«, fragte Milo mit verschlagenem Grinsen.

				Ich schmunzelte entspannt; mein eingebauter Lügendetektor würde Hackfleisch aus ihm machen. »Ich bin dabei«, sagte ich locker und schenkte ihm ein augenzwinkerndes Lächeln.

				Ungefähr bis halb elf spielten wir mit fünf Kollegen Penny-Poker, dann war klar, dass wir uns entspannen durften. Auf Milos Leitung waren nur zwei Anrufe hereingekommen, und beide waren von seiner Frau Noelle, die wissen wollte, wann er nach Hause käme. In den verschiedenen Stadtvierteln war nichts Besonderes vorgefallen, da die Präsenz von so viel Polizei auf den Straßen schon am frühen Abend für Ruhe gesorgt hatte.

				Um diese Zeit etwa schaltete die Atmosphäre in der Ermittlungseinheit merklich von Anspannung auf Feierlaune - wir hatten es geschafft. Wir hatten den Richtigen festgenommen und Royal Oak konnte wieder ruhig schlafen. Der mehrfache Vergewaltiger Jeffrey Zimmer saß hinter Gittern. Dann schlug ein Kollege vor, Strip-Poker zu spielen. Alle guckten mich gespannt an, wie ich darauf reagieren würde, und da ich sie beim Penny-Poker alle geschlagen hatte, war ich ziemlich übermütig und bereit, aufs Ganze zu gehen.

				Innerhalb kurzer Zeit hatte ich jeden Detective des Dezernats bis auf die Unterhosen ausgezogen und ein Berg Wäsche lag rings um meinen Stuhl. Ich hatte kein einziges mieses Blatt gehabt.

				Milo hätte theoretisch schon zweimal splitternackt dastehen müssen, aber aus Gründen der Sittsamkeit hatte ich seine Manschettenknöpfe, Armbanduhr und Goldkettchen als einzelne Kleidungsstücke gewertet. Was ihn noch vom Präsentieren seines Schniedels trennte, waren die Unterhose und sein Ehering … den er nervös am Finger drehte.

				Ich wünschte, ich könnte Mäuschen spielen, wenn er nach Hause kam und seiner Frau erklären musste, wieso er nackt war oder warum er in Unterhosen und ohne Ehering kam.

				Auf der Wanduhr war es kurz vor Mitternacht. Ich lehnte mich gähnend und reckend in meinem Stuhl zurück, als der nächste Verlierer sein Unterhemd ablieferte. Wenn wir noch ein Spiel machen würden, müsste einer aus der Runde im Adamskostüm nach Hause fahren, und als ich mir all die aus dem Leim gegangenen Männerkörper ansah, fand ich, dass ich dieses Bild nicht unbedingt mit nach Hause ins Bett nehmen wollte.

				Da nur ich dieses Spiel beenden konnte, stand ich auf und sagte: »Na gut, Jungs, es war wirklich großartig mit euch, aber ich fürchte, ich muss jetzt mal Feierabend machen.«

				Gut überspielte Erleichterung durchlief die fünf Kollegen an Milos Schreibtisch und alle drängten halbherzig auf ein weiteres Spiel. Aber ich raffte lachend meinen Gewinn zusammen, in der vollen Absicht, ihn nach Hause mitzunehmen. Die Lektion hatten sie verdient. Hatten sie doch glatt geglaubt, sie könnten eine Hellseherin über den Tisch ziehen.

				Als ich mich nach einer fremden Hose bückte, klingelte Milos Telefon. Alle blickten überrascht auf. Milo zögerte einen Moment, dann nahm er den Hörer ab. »Johnson.«

				Ich beobachtete sein Gesicht, während er dem Anrufer zuhörte. Aber ich wusste schon Bescheid, bevor ich sah, wie seine Miene hart wurde. »So ein gottverdammter Scheißkerl«, rief er aus. »Ich bin in fünf Minuten da.« Er legte auf. Dann blickte er mich halb wütend, halb reumütig an - eine seltsame Mischung.

				»Es ist wieder eine Frau vergewaltigt worden«, hauchte ich entsetzt.

				»Ja.« Mehr brachte Milo fürs Erste nicht heraus. Die Wut nahm all seine ganze Kraft in Anspruch.

				»Aber wie?«, protestierte ich und konnte es gar nicht begreifen. »Ich meine, ihr habt so viele Leute an den Supermärkten postiert …« Der Anrufer musste sich geirrt haben; das konnte gar nicht sein. Wir hatten Vorsichtsmaßnahmen getroffen, hatten unsere Hausaufgaben gemacht.

				Milo schüttelte den Kopf, blickte einen Moment lang zu Boden, dann begegnete er meinem entsetzten Blick und sagte: »Sie wurde nicht an einem Lebensmittelmarkt überfallen. Ein Streifenpolizist hat sie nach Feierabend gefunden.«

				»Wo?«

				»Hinter der Post.«

				Die aufgesammelten Klamotten im Arm, ließ ich mich auf meinen Stuhl fallen. »Oh Gott… oh mein Gott…«

				Dann kam Bewegung in die Männer und einer zog sacht sein Hemd von meiner Schulter. Ich begriff den zarten Hinweis und lud den Kleiderhaufen auf Milos Schreibtisch ab, sodass sich jeder seine Sachen herausziehen konnte. Alle außer mir waren hastig dabei, sich anzuziehen. Ich saß stumm auf meinem Stuhl und fragte mich, wie das bei so viel Polizeipräsenz hatte passieren können.

				Milo riss seine Hose aus dem Haufen und zog sie mit wütenden Bewegungen an. Er zitterte vor Zorn. Ich sah zu ihm rüber, während er in die Hemdsärmel fuhr und sich gar nicht erst mit den Manschettenknöpfen aufhielt. Mir fiel sein betroffener Gesichtsausdruck auf. Er schien mir etwas zu verschweigen.

				»Milo? Sie wird doch wieder auf die Beine kommen, oder?«

				Alle stockten und blickten gespannt ihren Ermittlungsleiter an. Vielleicht hatten sie es gespürt, vielleicht an der Art, wie er seine Wut im Zaum hielt. Vielleicht hatten sie auch gespürt, dass ich die Antwort schon wusste, bevor die Frage ganz ausgesprochen war. Jedenfalls sahen sie ihn an und zwangen ihn damit, mir zu antworten, was ihm sichtbar schwerfiel.

				»Nein, Abby«, sagte er leise, während er seinen Gürtel viel zu eng schnallte. »Wird sie nicht, denn sie ist tot. Diesmal hat er sie umgebracht.«
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				Es war Sonntagabend, und ich saß mit Eggy auf dem Schoß in meinem Sessel, neben mir auf dem Tischchen ein Glas Rotwein.

				Irgendwie hatte ich die Woche hinter mich gebracht, und wenn ich die Kraft gehabt hätte, hätte ich mir selber auf die Schulter geklopft. Aber ich war so müde, dass ich schon fast das Weinglas nicht mehr heben konnte.

				Ich schlief seit Tagen schlecht, träumte immer wieder von dem Postboten, und wenn ich aufwachte, hatte ich Gewissensbisse wegen der Ermordeten. Darum stand auch der Wein auf dem Tischchen neben mir, er sollte mir beim Entspannen helfen.

				Als ich am Abend des Mordes von der Wache nach Hause gefahren war, hatte ich ständig Milos Satz im Ohr gehabt: Nein, denn sie ist tot. Diesmal hat er sie umgebracht. Und noch immer hörte ich ihn diese Worte sagen.

				Ich kam nicht damit klar. Die nagenden Fragen im Hinterkopf wollten mich nicht in Ruhe lassen. Wieso hatte ich das Offensichtliche nicht gesehen? Wie hatte ich so begriffsstutzig sein können und Milo auf die falsche Fährte geleitet, sodass er Postboten überprüfte, anstatt die Poststellen? Vom jetzigen Standpunkt aus war das völlig offensichtlich - ein so eindeutiger Hinweis von meiner Intuition und ich hatte ihn falsch gedeutet. Meine Schuld drohte mich zu erdrücken.

				Milo hatte angerufen und mehrere Nachrichten hinterlassen, am Freitag, am Samstag und heute Morgen, aber ich brachte es nicht über mich, zurückzurufen. Von dem Moment an, wo ich die Hiobsbotschaft gehört hatte, war ich wie paralysiert gewesen.

				Erledigt. Finito. Ich wollte mit diesem Szenario nichts mehr zu tun haben - weil die Schuld des Irrtums mich auffraß.

				Ja, sicher, es war aufregend gewesen, bei der Lösung eines richtigen Verbrechens mitzuhelfen, aber nur so lange, bis jemand ermordet wurde. Da war ich aufgewacht, als hätte mir jemand einen Eimer eiskaltes Wasser über den Kopf geschüttet. Das war kein Spiel und kein tolles Abenteuer. Das war Ernst und dabei konnten Leute sterben.

				Die Nachrichten brachten die Geschichte der dreißig Jahre alten Mutter von drei Kindern, die brutal überfallen, vergewaltigt und zu Tode geprügelt, dann halb nackt hinter einem Müllcontainer des Postamts von Royal Oak liegen gelassen worden war. Karen Millstone war jung, begabt und hübsch gewesen und hatte alles gehabt, wofür es sich zu leben lohnt. Jetzt war sie tot und ich hatte beschlossen, die Schuld auf mich zu nehmen.

				Der Fernseher plärrte weiter, während ich meinen Wein trank und mein Verstand allmählich zur Ruhe kam, nachdem er einen Tag lang völlig durchgedreht war. Am Morgen war ich mit einem Gedanken aufgewacht, der sich nicht mehr abschütteln ließ. Er war mir ständig im Kopf herumgegangen und hatte mich von allem anderen abgelenkt. Allein die Tatsache, dass ich mich mit dieser Idee überhaupt beschäftigte, jagte mir einen mächtigen Schrecken ein. Ich überlegte, meinen Beruf an den Nagel zu hängen.

				Bevor ich meine Praxis eröffnet hatte, war ich bei einer Bank angestellt gewesen, und es war jederzeit möglich, in das alte Leben zurückzukehren, wenn mir danach war. Ich hatte sogar einen Abschluss in Wirtschaftswissenschaften gemacht, um meine Laufbahn etwas abwandeln zu können. Es stand mir frei, wieder die Schulbank zu drücken und einen Masterabschluss zu machen oder mich bei ein paar Banken zu bewerben und abzuwarten, was sich ergab. Ich würde viel weniger Geld verdienen, aber das Haus war fast fertig, sodass ich kein so hohes Einkommen mehr zum Leben brauchte wie zu Anfang.

				Eine neue Laufbahn würde meinen Fehlschlägen ein Ende setzen. Keine doppelsinnigen Botschaften mehr, die ich falsch entschlüsseln könnte. Keine Klienten mehr, die überfallen oder umgebracht werden. Keine Verantwortung mehr für das Wohlergehen all dieser Menschen, die Rat suchen. Das war es, was mich bei all dem am meisten beeinträchtigte. Als professionelles Medium sollte ich meine Stammkunden vor Unheil bewahren. Darum kamen sie zu mir und bisher war meine Erfolgsbilanz miserabel.

				All das, gepaart mit meinem jüngsten Desaster, so überlegte ich, sollte reichen, um mich auf die Reservebank zu schicken … für immer.

				Ich griff nach meinem Weinglas und trank einen Schluck. Ich hatte schon einen Schwips, und jetzt musste es mir nur gelingen, den Schwips auf diesem Pegel zu halten, ihn aber nicht so anwachsen zu lassen, dass ich mit einem Fuß am Boden schlafen musste, weil sich alles drehte. Aber ich war ein Fliegengewicht, sodass es wahrscheinlich trotzdem dazu kommen würde.

				In dem Moment klopfte es an der Haustür. Ich sah auf die Uhr - Viertel nach neun.

				Eggy sprang kläffend von meinem Schoß und sauste zur Tür, sprang an ihr hoch und kratzte wie verrückt an dem Holz. Träge erhob ich mich und ging hin, um durch den Spion zu spähen. Milo stand draußen, eine Hand locker in der Hüfte, den Kopf lauschend zur Seite geneigt.

				»Mist«, flüsterte ich, während Eggy eifrig zwischen mir und der Tür hin- und herschaute und einmal auffordernd bellte.

				»Abby?«, rief Milo von der Veranda. »Bist du da?«

				»Es ist spät, Milo. Können wir das verschieben?«, fragte ich und lehnte die Stirn an den Türrahmen.

				»Abby«, sagte er ernst, »lass mich rein. Ich muss mit dir reden.«

				Ich zögerte. Ich wollte ihn nicht sehen, nicht mit ihm sprechen, nicht mit ihm arbeiten … sondern nur meine Ruhe.

				»He«, rief er und klopfte wieder. »Du kannst genauso gut sofort aufmachen, denn ich gehe nicht wieder weg.«

				Mistkerl.

				»Na schön!«, seufzte ich und schloss auf.

				Ohne ein Wort betrat Milo mein Wohnzimmer und wartete, dass ich die Tür wieder zumachte und mich setzte. Ich sah seinen Blick zu dem Weinglas huschen, dann blieb er an meinem nichtssagenden Gesichtsausdruck hängen. Ich wappnete mich gegen den Rüffel, der sicher gleich kommen würde.

				Doch Milo überraschte mich. Er ließ sich auf der Couch nieder und schaute zu dem stumm geschalteten Fernseher. Nach einem Augenblick fragte er: »Was guckst du?«

				»Alias.«

				»Klasse Serie.«

				»Die beste.«

				»Jennifer Gamer kann einem ganz schön Feuer unterm Hintern machen, hm?«

				Ich nickte matt. »Und sich dabei ein Steak braten …«

				»Ja …«

				Schweigen.

				Verärgert über den Besuch trank ich einen großen Schluck. Mein Alkoholpegel stieg, aber das war mir schnurz. Milo sah mich durchdringend an und ich ignorierte es. Seinetwegen würde ich nicht mit dem Trinken aufhören.

				Schließlich sagte er: »Abby?«

				»Ja?«

				»Hast du ein Bier für mich? Oder bist du ein reiner Weintrinker?«

				Die Frage verblüffte mich. Ich hatte jetzt etwas völlig anderes erwartet, irgendwelche Vorhaltungen, weil ich mich allein betrank oder weil ich nicht zurückgerufen hatte. Dass er mich bitten könnte, eine höfliche Gastgeberin zu sein, wäre mir nicht eingefallen.

				»Im Kühlschrank«, antwortete ich. »Dutch hat seit August immer ein paar Dosen hier.«

				Milo lächelte freundlich und stand auf. »Danke«, sagte er auf dem Weg in die Küche.

				Ich zuckte gleichgültig mit den Achseln und hörte die Kühlschranktür aufgehen. Als er zurückkam, nahm er die Fernbedienung vom Tisch.

				Jetzt kommt s, dachte ich bedauernd, die Moralpredigt.

				Stattdessen schaltete Milo den Ton wieder ein und wir guckten zusammen Alias zu Ende. Es war das erste Mal seit Wochen, dass ich mich völlig entspannte, so als könnte ich endlich aufatmen, nachdem ich die ganze Zeit die Luft angehalten hatte.

				Um zehn Uhr lief der Nachspann und Milo stellte den Ton ab. Eine drückende Stille legte sich über den Raum und dann, als ich ihn ansah, sagte er ganz leise: »Ich wollte dir nur sagen, dass es mir leidtut.«

				Fast hätte ich mein Glas fallen gelassen. »Was?«, fragte ich und schenkte ihm meine volle Aufmerksamkeit. »Was tut dir leid?«

				»Ich hätte auf dich hören sollen. Wenn ich einfach auf dich gehört hätte, würde die Frau jetzt noch leben, und wir hätten den Verbrecher gefasst.«

				»Was meinst du?« Vermutlich lag es an dem Wein, aber ich begriff ehrlich nicht, was er mir sagen wollte.

				»Deinen Hinweis mit der Post. Es war so offensichtlich und ich habe ihn komplett ignoriert. Ich habe meine Männer umsonst bei den Supermärkten stehen lassen. Ansonsten waren wir nirgends präsent und damit haben wir den Kerl geradezu eingeladen, woanders zuzuschlagen.«

				Mir blieb der Mund offen stehen. Ich konnte nicht glauben, dass Milo die Schuld auf sich nahm.

				»Milo … das war doch nicht deine Schuld. Ich war es, die dir geraten hat, die Postboten zu überprüfen. Vom Postamt habe ich gar nichts gesagt. Wenn ich gesagt hätte: Lass die Post bewachen, hättest du es getan, und ich hätte die Tat verhindert. Du kannst gar nichts dafür, nur ich.«

				Jetzt war es Milo, der mich erstaunt anblickte. »Du machst Witze, oder?«

				»Nein, nicht im Geringsten. Ich meine, was nützt es denn, mich an dem Fall mitarbeiten zu lassen, wenn ich dich dann in die falsche Richtung lenke? Ich hätte das besser erfassen müssen. Ich hätte alle Möglichkeiten abchecken müssen und habe stattdessen zu kurz gegriffen. Du hast dich auf meine Hilfe verlassen und ich hab’s vermasselt und jetzt ist die Frau tot.« Meine Augen schwammen in Tränen und sosehr ich dagegen anblinzelte, es kamen immer mehr und schließlich rollten sie mir über die Wangen.

				Milo sah mich mit solchem Mitgefühl an, dass es mir noch dreckiger ging, und ich schluckte schwer, um nicht loszuschluchzen.

				Schließlich sagte er sanft: »Abby, du warst es, die mir versichert hat, dass ich den falschen Mann festgenommen habe. Du warst es, die eine Verbindung zum Postamt gesehen hat. Du warst es, die den Montierhebel und die Skimaske aus dem Hut zog, und dir haben wir es zu verdanken, dass wir jetzt ein gutes Stück weiter sind. Auf keinen Fall hast du die Ermittlung behindert, im Gegenteil: Du warst uns von Anfang an eine große Hilfe.«

				Diese Sätze waren mein Untergang. Ich war vor lauter Erschöpfung und seelischem Stress so dünnhäutig, dass ich nicht mehr an mich halten konnte: Ich vergrub das Gesicht in den Händen und heulte wie ein Kind. Ich merkte, wie Milo sich auf die Armlehne des Sessels setzte. Er legte mir den Arm um die Schultern und flüsterte, dass alles wieder gut werden würde.

				Schließlich fasste ich mich einigermaßen. Milo reichte mir die Kleenex-Schachtel vom Beistelltisch. »Hier«, sagte er sanft.

				Ich zog ein Tuch heraus und wischte mir laut schniefend die Tränen ab. »Danke«, hauchte ich.

				»Darum hast du mich also nicht zurückgerufen? Du hast dich tagelang schuldig gefühlt?«

				Ich nickte und putzte mir die Nase, musste aber gleich nach dem nächsten Tuch greifen.

				Milo lachte leise und sagte; »Und ich dachte, du bist sauer auf mich.«

				»Warum sollte ich sauer auf dich sein?«, fragte ich überrascht.

				»Weil ich nicht auf dich gehört habe. Weil ich so sicher war, dass wir den Täter schon hatten.«

				»Haltet ihr ihn noch fest?«, fragte ich, neugierig, was sie mit Jeff Zimmer tun würden.

				»Nein. Wir haben die Anklagepunkte reduziert und ihn auf Kaution freigelassen.«

				»Reduziert?«

				»Stalking ist verboten.«

				»Oh … die heimlichen Fotos«, sagte ich. Das war mir schon fast entfallen.

				»Ja. Cathys Freund hat bereits alles zusammengepackt und sie sind in einen anderen Stadtteil gezogen, damit Cathy nicht mehr neben Zimmer wohnen muss, wenn sie aus dem Krankenhaus kommt.«

				»Das ist gut für die beiden.«

				»Wir haben Karen Millstones Wagen gefunden. Ich hatte dir auf den AB gesprochen, ob du den für uns aufspüren könntest, erinnerst du dich?«

				»Ja«, sagte ich und senkte den Kopf. Milo hatte mich eindringlich gebeten, deswegen zur Wache zu kommen. Er hatte vermutet, der Täter könnte den Wagen gestohlen haben, und wenn ich ihn ins Fadenkreuz bekäme, hätte man vielleicht einen Anhaltspunkt, wo der Täter wohnte.

				»Er wurde doch nicht gestohlen, sondern stand im vierten Stock deines Parkhauses.«

				»Du meinst das gegenüber von meiner Praxis?«, fragte ich ein bisschen alarmiert, weil der Tod schon wieder so nah an meinem Arbeitsplatz vorbeigegangen war.

				»Ja. Wir haben ein paar Einkaufstüten darin gefunden. Sie stammen aus Boutiquen, die ein Stück weit die Straße runter liegen, und wir nehmen an, sie hat den Wagen da abgestellt, weil das Parkhaus in der Mitte zwischen den Geschäften und der Post liegt.«

				Ich dachte einen Moment lang darüber nach. Die Post lag gleich neben dem Parkhaus, hatte aber einen eigenen Parkplatz. Das erklärte, warum die Polizei den Wagen zunächst nicht gefunden hatte. Es machte mir Angst, dass der Mörder nur ein Haus weiter gewesen war. Hatte ich ihn gesehen? War ich auf der Straße an ihm vorbeigegangen, als er unterwegs war, um Karen Millstone zu töten? Mich schauderte unwillkürlich.

				»Sie wurde überfallen, gleich nachdem sie aus der Post kam. Das wissen wir, weil wir in ihrer Handtasche ein paar Briefe gefunden haben, die sie aus dem Postfach abgeholt hatte. Und die Überwachungskameras in der Eingangshalle zeigen sie, wie sie gegen acht Uhr dreißig das Gebäude betritt und drei Minuten später wieder verlässt.«

				»War die Post um die Zeit denn noch nicht geschlossen?«

				»Ja, aber wenn man ein Postfach hat, kann man jederzeit rein. Es gibt einen kleinen Bereich in der Halle, der immer zugänglich ist.«

				»Aha«, sagte ich nachdenklich und mein Radar fing an zu summen, aber ich war gerade nicht in der Stimmung, die Nachricht entgegenzunehmen.

				»Wirst du mir nun weiter bei dem Fall helfen?«, fragte Milo nach einem kurzen Schweigen.

				Ich starrte auf die zerknüllten Papiertaschentücher in meiner Hand. Ich war noch nicht so weit, einfach Ja zu sagen.

				»Ich weiß es nicht, Milo. Ich glaube, ich brauche noch ein bisschen Zeit, um mich damit auseinanderzusetzen. Vielleicht bin ich in ein paar Tagen wieder so weit, dass ich helfen kann, aber im Augenblick bin ich einfach nur müde und brauche eine Auszeit, weißt du?«

				Enttäuschung und Mitgefühl zeichneten sich auf Milos Gesicht ab und er drückte meine Schulter. »Verstehe ich vollkommen. Ist in Ordnung«, sagte er und stand auf, um seine leere Bierdose und mein fast leeres Glas Wein in die Küche zu tragen. Er kam zurück und reichte mir die Hand. Ich ließ mir aus dem Sessel helfen. »Für mich ist es mal Zeit, nach Hause zu fahren. Ich habe meine Frau in letzter Zeit nicht viel gesehen und fange schon an, sie zu vermissen, falls du verstehst, was ich meine …«

				Ich grinste über die Art, wie er dabei mit den Augenbrauen wackelte, und brachte ihn zur Tür. »Danke, dass du vorbeigekommen bist.«

				Er hielt inne, bevor er nach dem Türknauf griff, und sagte: »Weißt du, es ist nicht deine Pflicht, immer richtigzuliegen. Manchmal kann man eine Sache eben nur bis zu einem gewissen Punkt verstehen, und dass du die Botschaft empfängst, bedeutet nicht, dass du die alleinige Verantwortung dafür trägst, sie richtig zu deuten. Okay?«

				Das war wie Balsam auf eine offene, hässliche Wunde. Ich drückte seinen Arm, als er hinausging, und dankte meinen Geistern, weil sie ihn heute Abend zu mir geschickt hatten.

				Nachdem ich hinter ihm zu geschlossen hatte, ging ich mit Eggy im Schlepptau die Treppe hinauf und ins Bett. Und zum ersten Mal seit Tagen schlief ich die Nacht durch.

				Den nächsten Tag verbrachte ich hauptsächlich im Bett. Ich hatte mir fürs Schlafzimmer ein Heizgerät gekauft, das einigermaßen für Wärme sorgte, und Eggy und ich faulenzten den ganzen Tag. Ich knabberte Kartoffelchips mit selbst gemachter Guacamole, guckte drei Filme hintereinander, bestellte irgendwann Essen von Pi‘s und blieb bis zum Abend im Schlafanzug.

				Um sechs rief ich meine Schwester an, von der ich seit Sonntag, also kurz vor ihrer Party, nichts mehr gehört hatte. Ich wollte wissen, wie es mit dem großen Ereignis geklappt hatte. Leider erreichte ich nur den Anrufbeantworter, hinterließ aber eine Nachricht. Wahrscheinlich würde sie mich innerhalb der nächsten Stunde zurückrufen.

				Um neun Uhr hatte ich jedoch noch immer nichts von ihr gehört. Ich wählte ihre Nummer und es ging wieder nur der AB ran. Das war eigenartig, denn wenn Cat nicht zu Hause war, nahm gewöhnlich das Kindermädchen oder die Haushälterin das Telefon ab. Sonderbar.

				Um zehn, als ich vom vielen Nichtstun müde war, schaltete ich das Licht aus und legte mich mit dem Vorsatz schlafen, Cat am nächsten Morgen von der Praxis aus noch einmal anzurufen.

				Um halb neun klingelte das Telefon. Ich war zwar schon seit einer halben Stunde wach, war aber trotzdem angepisst, weil mich jemand so früh anrief.

				»Hallo«, sagte ich mit arktischer Kälte in den Hörer.

				»Miss Cooper?«, fragte eine harsche Stimme mit starkem Akzent.

				Es dauerte einen Moment, bis ich die Sprache wiederfand. Es verblüffte mich, dass Andros Kapordelis den Nerv hatte, mich zu Hause anzurufen, und ich wunderte mich, wie er an meine Nummer gekommen war.

				»Woher haben Sie meine Nummer?«

				»Ich habe Mittel und Wege«, antwortete er ausweichend. »Ich brauche Ihr Talent für eine gewisse Angelegenheit. Ich werde am Nachmittag einen Wagen zu Ihnen schicken, der Sie zu meinem Büro bringt…«

				»Auf keinen Fall!«, fauchte ich. »Hören Sie, Kapordelis, ich werde unter keinen Umständen für Sie arbeiten. Sehen Sie, das ist der große Vorteil, wenn man selbstständig ist - man kann sich seine Kundschaft aussuchen. Und damit Sie es ein für alle Mal wissen: Leute, die mich kidnappen und mich von ihren Gorillas schlagen lassen, gehören nicht zu den Privilegierten, die ich in meine Klientenkartei aufnehme! Haben wir uns verstanden?«

				Mein Herz hämmerte wie wild und meine Handflächen waren feucht geworden, wie ich zugeben muss. Würde dieser Kerl mein Nein akzeptieren?

				Am anderen Ende herrschte Schweigen, was meinen Puls nur noch beschleunigte. Endlich ließ er sich herab zu sprechen, aber wesentlich leiser, drohender und ganz entschieden furchterregender. »Es ist nicht gut, mich abzuweisen, Miss Cooper. Sie sollten das überdenken.«

				Ich schluckte, schaffte es aber, fest zu bleiben. »Mr Kapordelis, ich habe Ihnen Ihr Geld zurückgezahlt - mit beträchtlichen Zinsen - und war so entgegenkommend, auf eine Anklage wegen gewaltsamer Entführung zu verzichten. Und jetzt möchte ich einfach nur in Ruhe gelassen werden. Ich werde nicht freiwillig kooperieren, weil ich Sie für einen gewalttätigen Menschen halte. Ich verabscheue Gewalt und ich verabscheue Menschen, die sie billigen. Meine Gabe ist kein Spielzeug, das Sie nach Gutdünken benutzen und missbrauchen können. Ich allein entscheide, wem ich sie zugutekommen lasse. Sie werden mich durch nichts dazu bringen, für Sie zu arbeiten, mit keiner noch so großen Geldsumme. Vielleicht werden Sie mir Ihren Gorilla wieder auf den Hals hetzen, aber ich schwöre Ihnen, Mr Kapordelis, Sie werden trotzdem nicht von mir bekommen, was Sie haben wollen. Schmerzen blockieren meine Intuition, und je mehr Sie mir zufügen, desto weniger erreichen Sie damit.«

				»Es gibt andere Mittel, um Sie zu überzeugen, Miss Cooper. Wie ich sehe, haben Sie sie noch nicht in Betracht gezogen. Vielleicht werde ich Ihnen einige demonstrieren und abwarten, ob Sie in ein paar Tagen Ihre Meinung geändert haben.«

				Bevor ich etwas erwidern konnte, legte er auf. Welche anderen Mittel konnte er meinen? Ich bekam eine Gänsehaut. Nachdem ich das Telefon in die Ladeschale gelegt hatte, starrte ich es mehrere Minuten lang an und grübelte darüber nach. In den nächsten Tagen würde ich sehr wachsam sein müssen. Während ich in die Küche ging, um mir einen Bagel zu toasten, dämmerte mir, wie bedrohlich meine Lage tatsächlich war. Dieser Mann konnte mir allerhand antun, mich sogar töten. Trotzdem war ich nicht bereit, für ihn zu arbeiten. Das widerstrebte mir einfach zutiefst.

				Als ich in der vierten Klasse war, hing ich immer mit einem Haufen älterer Kinder zusammen rum, lauter Unruhestiftern aus der fünften, die mich bei sich duldeten, weil ich immer die Schuld auf mich nahm, wenn wir bei irgendwelchen ruchlosen Taten erwischt wurden. Nachdem wir eine besonders hässliche Sache abgezogen hatten, bei dem ein Klassenkamerad auf Krücken und der Hamster meiner Lehrerin eine Rolle spielten, wurde ich zum Direktor geschickt. Mein Direx, Mr Trombly, war ein Bär von einem Mann mit buschigen, grau melierten Haaren, zottigen Augenbrauen und einer Schwäche für unzufriedene Kinder wie mich.

				Ich weiß noch, wie ich sein Büro betrat, mich stoisch auf den Stuhl hockte, ein trotziges Gesicht aufsetzte und mich seinem Blick stellte. Eine Weile blickten wir uns über den großen Schreibtisch hinweg an. Keiner zuckte mit der Wimper. Schließlich lehnte er sich schwer seufzend zurück und nahm den Bericht meiner Lehrerin zur Hand, wo meine jüngsten Verfehlungen aufgelistet waren. Er schüttelte den Kopf und musterte mich mit klugen Augen.

				Was er dann sagte, machte einen tiefen Eindruck auf mich, hauptsächlich weil ich zum ersten Mal eine Metapher so richtig verstand.

				»Abigail«, sagte er mit kräftiger Stimme, »wenn du ständig durch den Dreck läufst, werden die Leute sehr bald denken, dass deine Schuhe schmutzig sind.«

				Danach wandelte ich nur noch auf dem Pfad der Tugend.

				Während ich Erdnussbutter auf den Bagel strich, machte ich mir Sorgen, demnächst den Arm in der Schlinge zu tragen oder mit Gipsbein auf dem Sofa zu liegen oder wer weiß was ertragen zu müssen. Ich glaubte nicht, dass Kapordelis mich umbringen würde - beim ersten Verdacht würde ich die Stadt verlassen. Aber einer musste mal der Erste sein und Nein sagen. Irgendjemand musste diesem Kerl mal die Stirn bieten, und an diesem Tag fand ich, dass ich diejenige sein sollte.

				Als ich zurück ins Wohnzimmer ging, Eggy an meinen Fersen, klopfte es zaghaft an der Haustür. Mein Dackel ließ mich sofort stehen und rannte kläffend hin. Ich konnte mir nicht denken, wer so früh bei mir hereinschneien wollte, und blieb stehen. Vielleicht stand Muskelberg schon vor der Tür, um mich abzumurksen.

				Nach einem Moment ging ich auf Zehenspitzen zur Tür und spähte durch das Guckloch. Mir fiel die Kinnlade herunter, als ich meinen Besucher sah. Eilig schloss ich auf und riss die Tür auf, als sich Cat auch schon in meine Arme warf.

				»Ach, Abby!«, jammerte sie.

				Ich zog sie ins Wohnzimmer und prüfte gründlich, ob sie verletzt war, da ich dachte, ihr aufgelöster Zustand könnte nur von Schmerzen herrühren.

				»Cat! Was ist passiert? Warum bist du hier? Was hast du denn?«, fragte ich beunruhigt.

				»Es ist schrecklich!«, weinte sie und schlug sich die Hände vors Gesicht. »Ich kann nicht mehr zurück! Nie wieder!«

				»Wohin? Wer? Was …? Cat, um Gottes willen, rede mit mir!«

				Inzwischen hatte ich sie aufs Sofa gesetzt und hockte mich vor sie, um zu sehen, ob sie doch irgendwo verletzt war. Cat jammerte hemmungslos weiter und ich schielte ängstlich zum Telefon und überlegte schon, die Notrufnummer zu wählen. Endlich schniefte sie und sagte: »Sie hassen mich!«

				»Wer? Wer hasst dich?«, fragte ich sanft und strich ihr übers Haar, um ihr die Details zu entlocken.

				»Alle!« Diese Bekanntmachung löste einen neuen Tränenstrom aus und sie verbarg das Gesicht in den Händen.

				»Ach, Schatz«, sagte ich, setzte mich neben sie und tätschelte ihr sachte den Rücken, »das kann doch gar nicht sein. Jetzt hol mal tief Luft, denn ich verstehe noch gar nichts. Was machst du hier und vor allem wer hasst dich?«

				Cat stöhnte etwas Unverständliches und deutete auf ihre Handtasche, die sie auf den Boden hatte fallen lassen. »Was?«, fragte ich begriffsstutzig.

				Mit einer heftigen Armbewegung zeigte sie auf die Tasche und sagte mit schwankender, tränenschwangerer Stimme: »Da drin!«

				Ich hob die Tasche auf meinen Schoß und schaute hinein. Mir fiel nichts Ungewöhnliches auf außer einem gefalteten Bündel Papier. Ich sah Cat fragend an und sie zeigte bloß darauf. Also faltete ich es auseinander und begann zu lesen.

				Catherine Cooper-Masters Umfrage zur medialen Sitzung 

				1. Wie würden Sie die Treffsicherheit bewerten?

				Wenn ich sie in Dollar bewerten müsste, hätten Sie jetzt Schulden bis über beide Ohren!

				2. Was war das Erstaunlichste, an das Sie sich aus der Sitzung erinnern können?

				Wahrscheinlich, dass Sie mir Sodomie unterstellt haben. Sie brauchen professionelle Hilfe, gute Frau!

				3. Die Sitzung war für Sie kostenlos. Wie viel wären Sie jedoch bereit, für eine ähnliche Sitzung zu zahlen?

				Sie müssten mir was zahlen!

				Mit großen Augen blätterte ich die Seiten durch und las. Das zweite Blatt war noch schlimmer als das erste.

				»Cat!«, keuchte ich, als ich die Bewertungen gelesen hatte, die immer schrecklicher wurden. »Was hast du zu diesen Leuten gesagt?«

				Als Antwort schluchzte sie noch heftiger und ich stand auf, um die Kleenex-Schachtel zu holen. Ich hielt sie ihr hin. Sie riss mehrere Tücher heraus, schniefte und wischte sich die Nase, dann trompetete sie in eines hinein und sah mich mit verquollenen Augen von unten herauf an. »Ich habe ihnen nur die Zukunft vorausgesagt! Ich kann doch nichts dafür, wie die Karten fallen!«

				»Aber, Schätzchen …«, sagte ich und blickte auf eine Bewertung. »Dieser Frau zum Beispiel hast du verkündet, dass sie am kommenden Wochenende stirbt!«

				Cat nickte bekümmert. »Ja, ich erinnere mich … Nancy Cartwright. Schreckliche Sache. Sie wird mir fehlen.« Sie wimmerte und vergoss frische Tränen in ihr Kleenex.

				»Und dieser hier hast du prophezeit, ihr Mann werde sie wegen des Kindermädchens verlassen?«

				»Marissa Carmichael.« Cat nickte. »Sie macht mir Vorwürfe, weil ich ihr empfohlen habe, sich von ihrem Schönheitschirurgen den Po liften zu lassen und das Kindermädchen rauszuwerfen.«

				Ich las weiter und bekam den Mund nicht mehr zu. Meine Schwester hatte offenbar ein Dutzend Frauen eingeladen und ihnen die haarsträubendsten Dinge »vorhergesagt«. Meistens Tod, Ehebruch, Verarmung oder Wahnsinn, obwohl sich Letzteres eher bei meiner Schwester breitzumachen schien.

				»Catherine Cooper-Masters«, sagte ich beim Lesen des letzten Fragebogens und stieß einen Pfiff aus. Ich war zutiefst erstaunt, dass sie die Leute so gegen sich aufgebracht hatte.

				»Ich werde meinen Nachnamen in Cooper ändern.« Sie schniefte und schon rollten wieder neue Tränen über ihre Wangen.

				»Was soll das heißen? Warum willst du den Namen deines Mannes ablegen?«

				»Tja, ich habe auch mit Tommy eine Sitzung abgehalten, meinem verlogenen, betrügerischen, zukünftigen Exmann! Ich habe schon den Anwalt angerufen. Ich lasse mich scheiden!«

				Völlig entgeistert ließ ich die Blätter auf den Boden fallen. »Du tust was? Cat, hast du den Verstand verloren?«

				»Die Karten lügen nicht, Abby«, behauptete sie fest und sah mich gequält, aber unnachgiebig an.

				Ich war sprachlos. Eine ganze Weile stand ich mit offenem Mund vor ihr und konnte es nicht fassen, was für lächerliche Gedanken meine Schwester geschlussfolgert hatte. Schließlich riss ich mich zusammen und setzte mich wieder neben sie. Mehrmals setzte ich zum Sprechen an, wusste aber nicht, wie ich mich ausdrücken sollte. Nach drei Versuchen sagte ich: »Cat … hör mir zu. Ich verdiene meinen Lebensunterhalt damit, du kannst mir also glauben, wenn ich sage, dass manches, was du wörtlich genommen hast, nur eine Metapher ist.«

				»Was soll das heißen?«

				Ich seufzte schwer und versuchte es noch einmal. »Also, ich gebe dir ein Beispiel, ja? Nehmen wir diese Frau hier«, ich hielt ihr das Blatt von Nancy Cartwright hin. »Wie bist du darauf gekommen, dass sie in Kürze sterben wird?«

				»Also, ich habe die Karte mit dem Tod gezogen und sie landete genau auf der Gegenwartsposition.«

				»Aha«, meinte ich abwartend, »und welche Karte kam dann?«

				»Der Wagen - und nach meinem Tarot-Buch bedeutet das, dass Nancy einen schweren Autounfall erleidet und stirbt, bevor das Wochenende vorbei ist«, erklärte Cat, als spräche sie mit einer Fünfjährigen.

				»Ich verstehe.« Ich schaltete meine Intuition ein und konzentrierte mich auf den Namen Nancy Cartwright. »Aha. Wie ich höre, hat Nancy ein nagelneues Auto bekommen und das alte in Zahlung gegeben - weißt du, ob das stimmt?«

				Cat schaute mich verdattert an. »Oh mein Gott, Abby, du hast recht! Sie ist mit einem nagelneuen Lexus vorgefahren und wir haben uns alle gefragt, wie sie sich einen so teuren Wagen leisten kann, jetzt, wo die Firma ihres Mannes den Bach runtergegangen ist.«

				Ich schmunzelte über meine Schwester. Cat - der Spitzname war so passend!

				»Siehst du?«, sagte ich. »Manchmal sollte man nicht die wörtliche Deutung nehmen. Du musst darauf hören, was dein Inneres dir sagt, wenn du diese Art der Interpretation betreibst, und du musst gelten lassen, dass es viele mögliche Deutungen für jede Karte gibt. Du musst dich auf deine Intuition verlassen, wenn du entscheidest, welche die richtige ist. Wie zum Beispiel bei der Todeskarte: Ich meine, da ging es in Wirklichkeit um ihr altes Auto, und bei der Wagenkarte um den Kauf eines neuen.«

				Es hatte keinen Zweck, es zu beschönigen. »Völlig«, sagte ich. »Am meisten bei Tommy. Er betrügt dich nicht, Cat - das weiß ich ganz genau. Also wirst du bitte deinen Anwalt anrufen und diesen Scheidungsunsinn zurücknehmen?«

				Das machte mir wirklich Sorgen. Mein Schwager umsorgte meine Schwester und betete den Boden an, auf dem sie ging. Ich hatte Angst, sie könnte ihrer Ehe bereits schweren Schaden zugefügt haben, indem sie ihm Dinge vorwarf, die er nicht getan hatte.

				Cat zitterte. Es war offensichtlich, dass sie die ganze Nacht wach gewesen war. »Oh, was habe ich getan?«, jammerte sie und schlug sich wieder die Hände vors Gesicht.

				»Nichts, was sich nicht wieder hinbiegen lässt, mein Schatz«, sagte ich leise, nahm sie in die Arme und wiegte ihre zierliche Gestalt. Ich ließ sie weinen. Als sie nur noch kleine Schluchzer von sich gab, fragte ich sanft: »Wie bist du hergekommen?«

				»Ich bin geflogen. Tommy und ich haben gestern Abend furchtbar gestritten und ich bin einfach abgehauen. Die Jungen sind mit den Schwiegereltern in Disneyland. Zum Glück. Sonst hätten sie auch noch gehört, wie wir uns anschreien. Es war entsetzlich! Ich war so wütend, dass ich einfach zum Flughafen gefahren bin und auf den ersten verfügbaren Flug gewartet habe. Der ging erst heute Morgen um sechs. Ich war sogar gezwungen, die Touristenklasse zu nehmen. Unglaublich!«

				Ich schmunzelte. Meine Schwester kannte allenfalls die Unbequemlichkeit der ersten Klasse, und das seit mindestens zehn Jahren. »Und wie bist du vom Flughafen hierhergekommen?«

				»Mit dem Taxi.«

				»Ich habe gestern Abend bei dir angerufen, aber es ist niemand rangegangen, nicht mal die Haushälterin.«

				»Ich habe sie entlassen müssen - bei ihrer Sitzung stellte sich heraus, dass sie stiehlt.«

				Ich verdrehte die Augen. »Mit wem hast du noch eine abgehalten?«

				»Nur mit dem Gärtner.«

				»Und was war sein Schicksal?«

				»Er wird einen schrecklichen Traktorunfall haben. Ich überlege, ob ich ihn auch entlassen soll. Ich meine, wer will schon seine Versicherungsbeiträge derart in die Höhe treiben.«

				Ich seufzte, um meinen Drang zu lachen zu überspielen. Cat seufzte mit mir und gähnte ausgiebig. Die dunklen Ringe unter ihren verquollenen Augen und ihre hängenden Schultern kündigten an, dass sie sich nicht mehr lange auf den Beinen halten würde.

				»Also gut, was hältst du davon?«, fragte ich. »Du gehst jetzt nach oben und legst dich eine Weile in mein Bett. Du siehst aus, als hättest du tagelang nicht geschlafen. Und später gehen wir dann zusammen Mittag essen, okay?«

				»Und shoppen?«, fragte sie eine Spur munterer.

				Ich lächelte. »Na klar. Ich werde Tommy anrufen und ihm sagen, wo du bist. Er ist wahrscheinlich krank vor Sorge.«

				Cat nickte an meiner Schulter. »Wirst du ihm sagen, dass es mir leidtut?«, flüsterte sie.

				»Natürlich, mein Schatz. Aber jetzt komm, bringen wir dich ins Bett.« Ich zog meine Schwester vom Sofa hoch und ging mit ihr nach oben. Sie schwankte vor Müdigkeit. Ich holte ihr schnell ein frisches Nachthemd aus dem Schrank und schloss die Jalousien, sodass es angenehm dunkel war. Cat lächelte mich schüchtern an. Ich machte die Tür zu und lief nach unten, um meinen Schwager anzurufen.

				Er meldete sich sofort. »Hallo?«

				»Hallo Schwager«, sagte ich gelassen.

				»Abby? Du meine Güte, dich wollte ich gerade anrufen! Deine Schwester ist verschwunden, ich kann sie nirgendwo erreichen … Hast du was von ihr gehört?« Er hatte ernsthaft Angst um sie, das merkte man deutlich. Schnell beruhigte ich ihn.

				»Sie ist heute früh hier aufgekreuzt. Sie ist bei mir, heil und gesund. Wie wär’s, wenn ich sie ein, zwei Tage dabehalte und dann zu dir zurückschicke?«

				»Will sie denn überhaupt zurück?«

				Ach ja, der Streit. »Sie hat mir von eurer Tarotsitzung erzählt«, sagte ich.

				»Abby, ich schwöre dir, ich habe sie nie …«

				»Entspann dich, Tommy. Ich wüsste es, wenn du fremdgehen würdest. Ich habe Cat den Kopf zurechtgerückt und ich glaube, sie kommt sich vor wie ein Idiot, aber du weißt ja, wie stolz sie ist.«

				»Diese dämlichen Tarotkarten. Ich wusste, dass die uns Ärger machen werden, sowie sie damit aus New York zurückkam … Was hat sie sich bloß dabei gedacht?«

				»Das ist typisch Cat. Sie muss alles mal ausprobieren; du kennst sie doch.«

				Tommy lachte, wahrscheinlich zum ersten Mal seit zwei Tagen. »Dann hoffen wir mal, dass sie den ganzen Hellseherkram in Zukunft dem Experten in der Familie überlässt, hm?«

				»Das wäre mir auch sehr lieb. Also, ich sage ihr, sie soll dich anrufen, wenn sie wieder aufgewacht ist. Wirst du zu Hause sein?«

				»Ja, ich habe mein Turnier heute Morgen abgesagt, weil ich keine Ahnung hatte, wohin sie gefahren ist. Also bin ich die nächsten zwei Wochen hier.« Tommy war Profigolfer.

				»Das tut mir leid«, sagte ich. »Aber sobald sie wach wird, sorge ich dafür, dass sie anruft.«

				»Danke, Abby«, sagte er und wir legten auf.

				Danach ging ich in den Keller, um mich um die Wäsche zu kümmern. Das war längst überfällig. Ich setzte eine Ladung Dunkles in Gang und lief wieder hinauf, um den übrigen Haushalt zu erledigen und ein paar Rechnungen zu überweisen. Das dauerte bis kurz vor Mittag.

				Dann zog ich mir etwas von den frisch gewaschenen Klamotten an, schrieb Cat einen Zettel und fuhr zum Einkäufen. Den Anrufbeantworter der Praxis hatte ich noch nicht abgehört und auch den Briefkasten nicht mehr geleert, weshalb ich hinfuhr und mich auch darum kümmerte. Dabei kam ich an der Post vorbei, die an der Ecke schräg gegenüber von meinem Bürohaus lag, und schluckte schwer. Die Vorstellung, dass dort eine arme, nichts ahnende Frau ermordet worden war, machte mich verrückt. Sie hatte nur ihren Alltagskram erledigen wollen, etwas völlig Harmloses, und das hatte sie in den Tod geführt. Die Ungerechtigkeit machte mich dermaßen wütend, dass ich beschloss, später Milo anzurufen und an dem Fall weiter mitzuarbeiten.

				Nachdem ich den AB abgehört und die Post aus dem Kasten genommen hatte, machte ich mich wieder auf den Heimweg. Unterwegs fiel mir noch etwas ein, weshalb ich nach einem kleinen Umweg vor einem vertrauten Haus anhielt. Ein paar Minuten blieb ich im Wagen sitzen und sah seufzend zu Dutchs sauber gemähtem Rasen und den gestutzten Sträuchern hinüber. Obwohl ich noch ein bisschen sauer auf ihn war, vermisste ich ihn schrecklich.

				Ich stieg aus und ging hinter das Haus zu dem Blumenkübel, unter dem der Hausschlüssel lag. Ich fand ihn sofort, ging hinein, tippte sein Geburtsdatum in die Alarmanlage und schaltete das Licht ein.

				»Virgil!«, rief ich in die Stille des Hauses. Kurz darauf erschien der silbergraue Kater. Er bog miauend um die Ecke. Ich kraulte ihn hinter den Ohren, während er mir um die Beine strich, den Kopf an meiner Hand rieh und laut schnurrte. Schließlich sah ich nach seinem Futternapf, der Wasserschale und dem Katzenklo. Die Nachbarskinder hatten sich prima um alles gekümmert.

				In einem Anfall von Melancholie ging ich ins Wohnzimmer und sah mich um. Mir kamen Erinnerungen an zärtliche Momente mit Dutch auf dem Sofa, wo wir zusammen Baseball geguckt hatten. Ich musste lächeln und fühlte einen Stich des Bedauerns, weil mir einfiel, wie unser letztes Gespräch ausgegangen war. Ich wollte gerade gehen, als mir etwas ins Auge fiel, und da ich neugierig war, ging ich sofort hin.

				Auf dem Beistelltisch am anderen Sofaende stand ein schöner silberner Fotorahmen und darin war ein Bild von mir. Dutch hatte es aufgenommen, als wir zusammen auf der Kirmes gewesen waren. Ich hatte ganz vergessen, dass er an dem Tag einen ganzen Film verknipst hatte, und als ich den Fotorahmen in die Hand nahm, ballten sich erneut Schuldgefühle in meiner Brust zusammen.

				Wie konnte ich an einem Mann zweifeln, der ein Foto von mir in seiner Wohnung aufgestellt hatte? Um den Gedanken zu untermauern, gab meine Intuition ihren Senf dazu, und da wusste ich genau, dass Dutch es mit uns ernst meinte und ich nicht mehr an ihm zu zweifeln brauchte. Meine Unsicherheiten entsprangen mehr den vergangenen Beziehungen als der aktuellen und mir war klar, dass ich das grünäugige Monster, meine Eifersucht, bezwingen und wieder lernen musste, zu vertrauen. Lächelnd stellte ich den Fotorahmen hin. Ich kraulte Virgil noch einmal ausgiebig, schaltete dann die Alarmanlage wieder ein und fuhr nach Hause. Als ich ankam, ging es mir schon viel besser.

				Ich traf Cat in meinem Morgenmantel und mit einem Handtuchturban an. Sie saß in der Küche bei einer Tasse Tee.

				»Hallo«, sagte sie und schenkte mir ein kleines, reumütiges Lächeln.

				»Selber hallo«, sagte ich und stieß sie freundschaftlich mit der Hüfte an, während ich die Einkäufe auf dem Tisch abstellte.

				»Entschuldige, dass ich deinen Morgenmantel genommen habe, aber ich habe überhaupt kein Gepäck dabei.«

				Ich betrachtete sie von oben bis unten; sie versank förmlich in dem voluminösen Ding. Ich bin einen halben Kopf größer und zehn Kilo schwerer als sie. Sie ist von Natur aus blond, im Gegensatz zu mir, die ich künstlich nachhelfe, und ihre Augen haben ein kräftigeres Blau. Sie trägt die Haare kurz, fransig und verstrubbelt - im Stil von Sharon Stone - und ihre bevorzugte Farbe bei Kleidung ist Weiß, bis hinunter zu den Schuhen. Seit den Neunzigern habe ich sie nur noch in Designerklamotten gesehen, und wenn sie irgendwohin muss, dann am liebsten im Wagen mit Chauffeur. Cat steht auf luxuriöse Dinge und hat das Glück, genügend Geld zu verdienen, um sie sich leisten zu können.

				Darum war ihr Anblick - mit einem abgenutzten Morgenmantel und Handtuchturban - ziemlich ungewohnt für mich. »Findest du ihn gemütlich?«

				»Tatsächlich ja. Was für ein Stoff ist das?«, fragte sie und befühlte den Ärmel.

				»Flanell.« Ich verdrehte die Augen und dachte halb, sie wollte mich aufziehen.

				»Aha, ja, ich entsinne mich. Also, bleibt es dabei, dass wir essen und dann shoppen gehen?«

				»Klar doch. Mach dich doch schon mal fertig, während ich die Einkäufe wegräume.«

				»Bin in fünfzehn Minuten wieder unten«, sagte sie, stand auf und hob den Saum hoch, um nicht draufzutreten. »Übrigens«, rief sie beim Hinausgehen über die Schulter, »dein Schlafzimmer ist ein Eisschrank!«

				»Ja, ja«, sagte ich und sparte mir eine Erklärung. Wenn meine Schwester wüsste, warum es dort so kalt war, würde sie sofort etwas dagegen unternehmen und es auch bezahlen wollen.

				Genau fünfzehn Minuten später kam sie wieder in die Küche. Sie trug denselben weißen Hosenanzug, in dem sie angereist war. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir vor dem Essen kurz bei Neimans reinschauen? Ich muss aus diesem Anzug raus!«

				»Kein Problem, aber erzähl mir nicht, du hast da schon angerufen.«

				»Natürlich habe ich angerufen. Wir haben in zwanzig Minuten einen Termin bei Crystal in der Couture-Abteilung.«

				»Meine Schwester, effizient selbst beim Shoppen«, sagte ich, griff nach meiner Handtasche und gab Eggy einen Kuss. Dann verließen wir das Haus.

				Cat erwarb vier neue Outfits in den Farben Perlweiß, Eierschale und zweierlei Cremetönen. Dazu kaufte sie diverse Garnituren Unterwäsche und ein Seidennachthemd sowie einige Toilettenartikel. Wir gingen auch in die Kofferabteilung, wo sie sich eine kleine Reisetasche aussuchte, damit sie ihre Neuerwerbungen nach Hause tragen konnte. Wir verließen das Kaufhaus - Cat in einem der neuen cremefarbenen Outfits - und fuhren zu PF Changs zum Mittagessen.

				Fast zwei Stunden lang saßen wir in einer Ecknische, erzählten und lachten viel. Ich sah, dass unsere Kellnerin allmählich die Geduld verlor, aber sie würde ganz sicher dankbar sein, wenn sie die fünfzig Dollar Trinkgeld in der Mappe sähe, die meine Schwester für sie hineinsteckte.

				Um vier Uhr gingen wir schließlich zurück zu meinem Wagen und ich sah Cat erwartungsvoll an. »Wohin jetzt?«

				»Was meinst du?«, fragte sie unschuldig.

				»Komm, Cat, ich kenne dich. Welches Hotel hast du gebucht?«

				Verlegen gestand sie: »Das Troy Hilton. Ich glaube, es ist nur ein Stück die Straße hinunter.«

				Wahrscheinlich hatte sie die Präsidentensuite gemietet und für später Massage- und Pediküretermine vereinbart. Meine bescheidene Art zu wohnen war für sie wie Camping ohne Zelt und Schlafsack und wir waren schon vor Jahren übereingekommen, dass sie in einem nahen Luxushotel abstieg, wenn sie in die Stadt kam, und ich sie nicht von vom bis hinten zu bedienen brauchte. Glauben Sie mir, dieses Arrangement war für uns beide gut.

				Ich lächelte sie an und fragte: »Und wann willst du nach Hause zurückfliegen?«

				»Nun, ich weiß zwar, dass du morgen arbeiten musst, aber ich finde, ich habe noch gar nichts von dir gehabt. Heute Abend möchte ich mich lieber ausruhen. Aber morgen würde ich gerne mit dir Mittagessen gehen, anschließend ins Kino und am Abend noch ein bisschen Zeit mit dir verbringen. Wie findest du das? Außerdem möchte ich gern bei Danielle reinschneien - du kennst sie doch noch von der Highschool?«

				Sie war Cats beste Freundin aus Schulzeiten. Die beiden waren im letzten Jahr unzertrennlich gewesen, aber dann hatte sich Cat für Harvard entschieden, und Danielle war an eine kleine Universität in Michigan gegangen. Jetzt führten die beiden ein ganz unterschiedliches Leben, hielten aber Kontakt und standen sich nahe. Sie hatten Kinder im selben Alter und Cat freute sich bestimmt schon auf den Besuch bei ihr.

				»Klingt gut. Morgen ist also unser Abend. Am Donnerstag kannst du dann Danielle besuchen und abends zurückfliegen.«

				»Perfekt«, seufzte Cat und lehnte sich auf ihrem Platz zurück. Sie sah erschöpft aus. Es würde ihr bestimmt guttun, sich einen Abend lang im Hotel verwöhnen zu lassen.

				Eine halbe Stunde später, nachdem ich Cat abgesetzt hatte, bog ich in meine Auffahrt ein und hielt am Briefkasten an, um die Post rauszunehmen. Ich schloss die Tür auf und begrüßte Eggy, der auf den Hinterpfoten tänzelte und glücklich war, mich zu sehen. Ich gab ihm einen raschen Kuss und ging durch die Küche zur Hintertür, um ihn nach draußen zu lassen. Armer Kerl, dachte ich. Er war den ganzen Tag eingesperrt gewesen.

				Ich ging zurück, um die Post durchzusehen, als mir ein Gedanke durch den Kopf schoss: Geh Eggy suchen!

				Ich machte ein verständnisloses Gesicht und zögerte einen Moment, während ich weiter die Post durchging. Die Nachricht war mir schleierhaft. Plötzlich kam sie erneut und noch drängender als vorher.

				Geh Eggy suchen!

				Ich warf die Post hin und sauste zur Hintertür. Laut rufend stürmte ich in den Garten. »Eggy!« Im Licht der Dämmerung suchte ich hektisch nach meinem kleinen schokoladenbraunen Hund und entdeckte ihn schließlich am Rand des Rasens. Ich stieß erleichtert den Atem aus. Es ging ihm gut, er folgte nur schnuppernd einer Spur.

				Ich war im Begriff, wieder ins Haus zu gehen, als eine neue Botschaft kam. Geh hin zu Eggy!

				Da stimmte etwas ganz und gar nicht. Ohne zu zögern, rannte ich über den Rasen und rief seinen Namen, aber er ließ sich von dem, was er beschnüffelte, nicht ablenken. Sowie ich bei ihm war, hob ich ihn hoch. Auf einmal hatte ich große Angst und konnte mir das nicht erklären. Dann sah ich, woran er geschnüffelt hatte, und mir gefror das Blut in den Adern.

				Umgeben von trockenem Laub, damit es vom Haus aus nicht zu sehen war, stand ein Fressnapf auf dem Rasen. Darin lag ein dickes Steak in einer farbigen Flüssigkeit und daneben lag eine ausgeleerte Flasche Frostschutzmittel.

				»Oh mein Gott!«, keuchte ich und schoss mit Eggy ins Haus.

				Unter der Küchenlampe sah ich mir seine Schnauze genau an, konnte aber nicht feststellen, ob er daran geleckt hatte. Panisch griff ich nach meiner Handtasche, steckte Eggy in den Transportkorb und rannte mit ihm aus dem Haus zum Wagen. Ich scherte aus der Einfahrt aus und flog quasi zu meiner Tierärztin. Wenn Eggy von dem Frostschutzmittel etwas zu sich genommen hatte, würde die Ärztin kaum noch etwas für ihn tun können.

				Mir liefen die Tränen über die Wangen, als ich mit quietschenden Reifen in den Parkplatz der Tierklinik einbog und fortwährend murmelte: »Lieber Gott, bitte mach, dass es ihm gut geht!« Mit zitternden Händen nahm ich den Transportkorb und lief mit Volldampf in das Gebäude. Die Frau am Empfang war ganz erschrocken, als ich auf sie zugerannt kam und um Hilfe flehte. »Es ist mein Hund!«, rief ich aufgelöst. »Ich glaube, er hat Frostschutzmittel aufgeleckt! Bitte, bitte, Sie müssen ihm helfen!«

				Sie kam rasch um den Tresen herum, nahm mir den Korb ab und verschwand damit in dem Raum hinter dem Empfang. Ich stand da, schluckte meine Angst hinunter, während ich die Tür hinter ihr zugehen sah, und versuchte, mich zusammenzureißen.

				Eine freundliche ältere Dame, die meinen Kummer sah, kam und führte mich sanft zu einer Stuhlreihe. Benommen nahm ich Platz und schluchzte gequält, während sie mir die Hand tätschelte und sagte: »Aber, aber. Er ist hier in guten Händen. Man wird sich gut um ihn kümmern. Sie werden sehen.«

				Ich wollte ihr so gern glauben, aber die Angst hatte mich fest im Griff. Eggy war wie mein Kind. Ich hatte ihn als winzigen Welpen bekommen und großgezogen wie ein Baby. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es ohne ihn sein sollte. Ich schaukelte auf dem Stuhl hin und her und wartete ängstlich auf das Erscheinen der Dame vom Empfangstresen.

				Ein paar Minuten später kehrte sie zurück. Ich stand auf, als sie auf mich zukam. »Die Ärztin ist jetzt bei ihm. Würden Sie bitte mitkommen und einige Formulare ausfüllen?«, bat sie freundlich.

				Ich nickte stumm und ging mit ihr an den Tresen. Dort gab ich ihr die erforderlichen Daten, dann setzte ich mich wieder auf meinen Platz. Ich lächelte die alte Dame an, die mir ein Taschentuch anbot und meine Hand hielt, während ich mit dem Fuß wippte und meine Tränen auf die Jeans tropften. Um diese Zeit war der Warteraum voll mit Schoßtieren und ihren Besitzern, aber niemand redete, und als ich mich umschaute, um mich abzulenken, merkte ich, dass sie jedem Blick auswichen und ihr Tierchen ein bisschen enger an sich zogen.

				Nach einer halben Stunde kam Dr. Markland endlich heraus und rief mich zu sich. Ich sprang auf und wäre fast gerannt. »Geht es ihm gut? Kommt er wieder auf die Beine? Bitte, sagen Sie mir, dass es ihm gut geht!«, flehte ich.

				Sie legte mir eine Hand auf die Schulter und sagte: »Ich glaube, es ist alles in Ordnung. Wir haben im Maul keine Rückstände von Frostschutzmitteln gefunden, aber wir haben Erbrechen ausgelöst, um sicherzugehen. In dem Erbrochenen war auch kein Frostschutzmittel, darum denke ich, dass alles in Ordnung ist. Aber ich möchte ihn über Nacht hierbehalten, wenn Sie damit einverstanden sind.«

				Ich schluchzte erleichtert und es dauerte einen Augenblick, bis ich antworten konnte. »Ja, klar … alles, Hauptsache, es geht ihm wieder gut«, plapperte ich.

				»Ganz bestimmt. Wir werden Sie morgen früh anrufen. Dann sehen wir schon, ob es ihm gut genug geht, um ihn zu entlassen.«

				Heftig nickend versuchte ich, mich zusammenzureißen. Aber ich war so erleichtert, weil er nicht sterben würde, dass es mir echt schwerfiel. Dr. Markland strich mir über den Arm und lächelte mich freundlich an. »Möchten Sie ihn noch mal sehen, bevor Sie nach Hause fahren?«

				Ich nickte wieder und sie nahm mich mit nach hinten. Wir gingen in einen großen Raum, wo mehrere Hunde und Katzen gepflegt oder behandelt wurden. Eggy lag in einem Drahtkorb im untersten Regal zwischen einem Zwergpudel und einem Peldnesen. Ich ging in die Hocke und steckte die Finger durchs Gitter. Eggy sah betäubt aus und reagierte nicht auf meine Berührung. Das erschreckte mich, aber Dr. Markland erklärte: »Wir haben ihn sediert. Das Beste für ihn ist jetzt Ruhe und Schlaf. Wir werden sehen, wie es ihm morgen früh geht. Dann kann ich auch einschätzen, ob er eine Nervenschädigung hat oder nicht.«

				»Nervenschädigung?«, fragte ich scharf. »Er könnte eine Nervenschädigung haben?«

				Dr. Marklands Augen wurden schmal. »Das kommt manchmal vor. Frostschutzmittel ist für Tiere sehr giftig. Aber wenn er welches aufleckt hätte, hätte er innerhalb von zwei, drei Minuten Symptome gezeigt - die sind gar nicht zu übersehen. Ich glaube wirklich, dass er nichts hat. Wir wollen nur sichergehen und ihn bis morgen beobachten. Einverstanden?«

				Ich nickte und streichelte noch einmal seine Schnauze, dann stand ich auf. Mit hängendem Kopf folgte ich der Ärztin in die Eingangshalle. Dort fragte sie mich noch: »Wie ist Eggy denn in Kontakt mit dem Frostschutzmittel gekommen?«

				Die Frage stand im Raum, während ich fieberhaft überlegte, was ich antworten sollte. Mir war sofort klar gewesen, wer meinen Hund hatte vergiften wollen, und meine Wut darüber bildete einen Klumpen Hass in meiner Magengrube. Ich konnte Dr. Markland aber schlecht erzählen, dass die Mafia dahintersteckte, und darum sagte ich: »Ich hatte eine Flasche im Keller stehen und nicht bemerkt, dass der Deckel nicht richtig zugeschraubt war. Eggy muss sie umgestoßen haben und ich fand ihn, als er gerade daran schnupperte. Ich wusste nicht, ob er schon was davon aufgeleckt hatte, und dachte, es ist das Beste, wenn ich sofort hierher fahre und ihn untersuchen lasse.«

				Dr. Markland nickte. Sie akzeptierte meine Erklärung. »Ein Glück, dass Sie zufällig hinzugekommen sind. Eine Verschlusskappe voll hätte gereicht, dann hätten wir nichts mehr für ihn tun können.«

				Ich schluckte schwer und nickte. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Dr. Markland.«

				Sie drückte mir den Arm und ging, um sich um den nächsten Patienten zu kümmern.

				Ich meldete mich bei der Rezeptionistin ab. Den Transportkorb ließ ich dort, damit ich ihn nicht hin- und herschleppen musste. Niedergeschlagen ging ich zu meinem Mazda und steckte den Schlüssel ins Schloss. Als ich mich gerade hinters Steuer setzen wollte, sah ich einen mir bekannten Wagen mit getönten Scheiben vorbeifahren, und im nächsten Moment klingelte mein Handy. Während ich dem Wagen hinterherschaute, klappte ich es auf und meldete mich. »Hallo?«

				Der Anrufer nuschelte undeutlich: »Das mit Ihrem Hund tut mir leid«, und legte wieder auf.

				»Wirklich, Abby, Eggy geht es gut. Sie können ihn heute Vormittag jederzeit abholen«, versicherte mir Dr. Markland.

				Ich atmete erleichtert aus. Meine ängstliche Anspannung war wie weggeblasen. Vor lauter Sorge hatte ich die ganze Nacht nicht geschlafen und jetzt merkte ich, wie mein Gehirn ein wenig runterschaltete und der Nebel der Erschöpfung meine Gedanken unzusammenhängend werden ließ. »Ich danke Ihnen, Dr. Markland. Ich komme gleich rüber.«

				Als ich aufgelegt hatte, schweifte mein Blick jedoch in den Garten ab, und eine böse Vorahnung drückte schwer auf meine Brust. Ich hatte den fremden Fressnapf und das herumliegende Laub am Abend weggenommen, doch das hieß nicht, dass Kapordelis’ Leute nicht beim nächsten Versuch Erfolg haben würden. Wenn Kapordelis meinen Dackel töten wollte, würde er es irgendwie schaffen, da hatte ich keine Zweifel.

				Nein, dachte ich. Eggy ist hier völlig schutzlos.

				Ich hätte ihn bei der Tierärztin unterbringen können, das Problem war nur, dass ich zurzeit knapp bei Kasse und die Unterbringung dort teuer war. Außerdem glaubte ich nicht, dass Eggy es dort lange aushalten würde - er war nicht gerne eingesperrt.

				Mir kam eine Idee. Ich nahm das Telefon zur Hand und wählte. Nach dem zweiten Klingeln begrüßte mich ein »Hallo?«.

				»Guten Morgen, Dave. Hoffentlich rufe ich nicht zu früh an?«

				»Hallo, Abby!«, sagte er gut gelaunt. »Nein, ist in Ordnung. Soll ich kommen und das Dach fertig machen?«

				»Äh …« Ups. Das hatte ich ganz vergessen. »Nein … ich meine … noch nicht. Also, wahrscheinlich nicht vor nächster Woche. Weshalb ich eigentlich anrufe: Kannst du mir einen Gefallen tun?«

				Sicher. Was brauchst du?«

				»Tja, ich verreise für ein paar Tage, will meine Schwester besuchen, weißt du, und da habe ich überlegt, ob du Eggy so lange nehmen könntest.«

				Ich hörte ein leises Lachen, dann sagte er: »Sicher, meine Liebe, kein Problem. Ich weiß nicht, wie meine alte Dame das finden wird, aber mir fehlt der kleine Köter. Willst du ihn rüberbringen?«

				Linke Seite, Schwergefühl. Hmmm. Meine Intuition war dagegen, aber ich begriff nicht, warum. Langsam wanderte ich nach vom zum Fenster. »Äh, tja, also …«, sagte ich, um die Antwort hinauszuzögern, und als ich einen der Vorhänge beiseiteschob, sah ich ein fremdes Auto am Straßenrand stehen. Es saßen zwei Männer drin und beide schauten zu meinem Haus. Verdammter Mist. Kapordelis’ Leute beobachteten mich. Wenn ich Eggy aus der Tierklinik abholen und ihn zu Dave bringen würde, würden die Kerle wissen, wo Eggy war, und hatten gleichzeitig Dave im Visier. »Leider geht mein Flug schon sehr früh. Ich musste Eggy gestern in die Tierklinik bringen. Meinst du, du könntest mir den Riesengefallen tun und ihn dort abholen? Die Klinik ist an der Ecke Main und Lincoln.«

				»Äh … sicher … schätze ja. Ist Eggy wieder gesund?«

				Ich ging vom Fenster weg und mit nervösen Schritten zurück in die Küche, während ich einen unbeschwerten Ton anschlug. »Ja, Gott sei Dank. Er hat mir gestern Abend einen ziemlichen Schrecken eingejagt, aber es war gar nichts. Hör zu, das ist wirklich riesig nett von dir. Ich werde bestimmt nicht länger als eine Woche weg sein. Ist das okay?«

				»Sicher, geht klar. He, ist sonst alles in Ordnung bei dir?«

				»Ja, bestens.« Ich gab mir Mühe, überzeugend zu klingen. »Bin nur ein bisschen ausgelaugt. Ich rufe dich dann nächste Woche an und sag dir, wann ich zurückkomme, ja?«

				Nachdem wir aufgelegt hatten, rannte ich nach oben. Ich musste zum ersten Termin um neun in der Praxis sein und vorher noch bei der Tierärztin vorbei, um die Rechnung zu begleichen und Bescheid zu sagen, wer Eggy später abholen würde. Ich musste mich schleunigst fertig machen, wenn ich noch pünktlich kommen wollte.

				Ich zog mich hastig an, klatschte mir ein bisschen Make-up ins Gesicht und packte eine kleine Tasche mit Futter, Spielzeug und einer Babydecke. Dabei bekam ich einen Kloß im Hals. Er würde mir wirklich fehlen, aber bei Dave war er wenigstens sicher.

				Ich ging nach draußen und schaute die Straße entlang. Das verdächtige Auto war weg. Komisch.

				Ich stieg in meinen Mazda und fuhr zur Tierklinik. Dort angekommen, bezahlte ich die Rechnung, hinterließ Daves Namen und machte einen Blitzbesuch bei Eggy. Es fiel mir schwer, wieder zu gehen, aber heute Morgen war ich superspät dran.

				Ich lief zurück zum Wagen, stieg ein und fuhr bis zur Ausfahrt, wo ich auf eine Lücke im Verkehr wartete. Ein weißer Wagen wechselte auf die Mittelspur und setzte den Blinker, um anzuzeigen, dass er auf den Parkplatz der Klinik einbiegen wollte. Seinetwegen konnte ich nicht rausfahren, und so wartete ich. Als die Straße frei war, gab mir der Fahrer, anstatt abzubiegen, freundlich lächelnd einen Wink. Ich bedankte mich und fuhr nach links aus der Einfahrt. Doch dann gab er plötzlich Gas, sodass ich ihm unweigerlich in die Seite fuhr.

				Ich war so geschockt, dass ich eine volle Minute brauchte, um wieder klar denken zu können. Dann stand der Fahrer auch schon an meiner Tür, schrie mich an und drohte mit der Faust. »Sie Irre! Sie sind mir einfach reingebrettert!«

				Inzwischen quälte sich der fahrende Verkehr um uns herum und mir wurde klar, dass ich die Spur räumen musste. Ich setzte ein Stückchen zurück und fuhr in die Einfahrt der benachbarten Tankstelle. Der Fahrer des weißen Wagens folgte mir aufgebracht mit der Faust fuchtelnd, während er fiese Beschimpfungen ausstieß. Ich dachte gerade daran, mein Handy rauszuholen, um die 911 anzurufen, doch da sah ich schon einen Polizisten kommen.

				Mein Unfallgegner stürzte sich sofort auf ihn und schrie, ich sei eine Irre, die ihn mit Absicht gerammt habe. In dem Augenblick fiel mir auf, dass er einen kräftigen griechischen Akzent hatte.

				»Ich wollte zur Tierklinik einbiegen und habe auf eine Lücke gewartet, da fährt mir diese Verrückte in mein schönes Auto! Ich glaube, ich hab ein Schleudertrauma. Ich glaub, ich hab innere Blutungen!«

				Zitternd und empört stieg ich aus. Solange der Polizist sich mit dem Mann befasste, ging ich nach vorn um mein Auto hemm. Die Stoßstange war eingedrückt und halb abgebrochen. Alles, woran ich dachte, war mein fünfhundert Dollar hoher Eigenanteil bei der Versicherung.

				Nachdem der Polizist die Aussage des Mannes aufgenommen hatte, blickte er mich mit dem Charme eines Rodeobullen an. Ich kannte ihn nicht, dachte aber, es wäre schlau, ein paar Namen meiner Freunde beim Royal Oak PD fallen zu lassen.

				»Was ist hier passiert?«, fragte mich der Officer.

				Ich lächelte ihn gewinnend an, schaute auf sein Namensschild und sagte: »Guten Morgen, Officer Paddington. Herzlichen Dank, dass Sie so schnell hier waren. Wissen Sie, das war einfach ein Missverständnis zwischen dem Herrn und mir …«

				»Das war überhaupt kein Missverständnis! Sie sind irre! Sie sind eine Gefahr für die Öffentlichkeit! Man sollte Ihnen die Fahrerlaubnis entziehen!«, schrie mein Unfallgegner.

				Officer Paddington wandte sich ihm zu und sagte: »Sir, Ihre Aussage habe ich bereits aufgenommen. Sie werden bei Ihrem Wagen warten, bis ich mit der jungen Dame fertig bin. Ist das klar?«

				Der Mann schob ab und der Officer drehte sich zu mir um. »Darf ich Ihren Führerschein, die Fahrzeugpapiere und den Versicherungsnachweis sehen, bitte?«

				Ich wühlte kurz in meiner Handtasche und gab ihm die verlangten Papiere. Meine Uhr zeigte bereits neun Uhr.

				Verflucht. Ich würde meinen ersten Klienten verpassen.

				Nachdem Paddington meine Daten in seinen Bericht aufgenommen hatte, hob er den Blick und fragte mich: »Sie sagten also, es war ein Missverständnis?«

				»Ja, das stimmt. Sehen Sie, ich hätte gern abgewartet, bis der Gentleman vor mir eingebogen wäre, doch er winkte mir, ich solle rausfahren, dann trat er aufs Gas und traf meinen Wagen …«

				»Er traf Ihren?«, fragte er. Er glaubte mir keine Sekunde lang.

				»Ja. Ja, so war es.« Ich nickte bekräftigend. »Officer, ich versichere Ihnen, ich bin eine rechtschaffene Bürgerin, die keinen Grund hat, bei solchen Dingen zu lügen. Sie können auch meinen Freund, Detective Milo Johnson, fragen …«

				Der Officer schnaubte verächtlich. »Ja, jeder kennt irgendwen auf dem Revier, der für ihn die Hand ins Feuer legt. Sie kriegen den Strafzettel trotzdem, Miss Cooper.«

				»Aber …«, setzte ich an.

				»Bitte, steigen Sie in Ihren Wagen, bis ich mit dem Formular fertig bin«, sagte er abweisend und kehrte mir den Rücken zu.

				Mir blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Inzwischen zog der Fahrer des weißen Wagens eine Schau ab, indem er sich ständig den Nacken rieb, Grimassen zog und dabei ständig den Kopf hin und her drehte. Außerdem hinkte er plötzlich sehr ausgeprägt, während er vor seinem Wagen auf und ab ging. Dieser Kerl hatte vor, möglichst viel Geld aus mir herauszuquetschen.

				Ich war finanziell geliefert.

				Der Officer kam an mein Wagenfenster und wartete, bis ich es heruntergelassen hatte. »Hier ist ein Durchschlag des Unfallberichts«, sagte er, riss das Blatt vom Block und gab es mir. »Und hier ist Ihr Strafzettel. Ich habe Sie wegen Missachtung der Vorfahrt verwarnt, hätte aber auch auf rücksichtsloses Fahren entscheiden können. Sie müssen umsichtiger sein, Miss Cooper.«

				Erwartete er jetzt, dass ich mich bei ihm bedankte? Ich nickte wortlos, als ich die Blätter entgegennahm, und überflog die Rückseite des Strafzettels, auf dem die Summe stand. Zähneknirschend nahm ich die hundertfünfzig Dollar zur Kenntnis. Ich ließ den Motor an, während der Polizist zu dem anderen Wagen hinüberging und den zweiten Durchschlag aushändigte. Leise fluchend sah ich mit an, wie die beiden Männer sich kopfschüttelnd zu mir umdrehten. Scheißkerle.

				Mit hoch erhobenem Kopf - ein letzter Versuch, die Szene in Würde zu verlassen - wartete ich auf eine beträchtliche Verkehrslücke und bog dann nach links auf die Hauptstraße ein, Richtung Praxis. Andros Kapordelis war solch ein Kotzbrocken.

				Ich kam nur zwei Blocks weit, da blinkte das Öllämpchen auf. »Herr im Himmel!«, jammerte ich. »Was ist denn jetzt noch?« Ich schaffte es bis zu einer Tankstelle, wo ich zwei Flaschen Öl kaufte und nachfüllte. Inzwischen war es zehn vor zehn. Ich stöhnte angesichts der Riesenverspätung. Ich musste dringend zur Praxis und meinen Neunuhrklienten anrufen, um mich zu entschuldigen. Hoffentlich schaffte ich es wenigstens bis zum zweiten Termin.

				Zwei Straßenecken weiter blinkte das Öllämpchen erneut auf. »Scheiße!«, fluchte ich und schlug aufs Lenkrad. Ich fuhr noch einen Block weiter und in die nächste Tankstelle, die eine Schnellwerkstatt hatte. Ich parkte vor einem der Garagentore und wartete, dass mich drinnen jemand bemerkte. Rasch zog ich mein Handy hervor und wählte den Hausmeisterservice meines Bürohauses an.

				»Conrad Management, wie kann ich Ihnen helfen?«

				»Yvonne?«, fragte ich eifrig.

				»Am Apparat«, sagte sie.

				»Guten Morgen, hier ist Abby Cooper.«

				»Tag, Abby! Wie geht‘s denn?«

				»Schrecklich. Hören Sie, Sie müssen mir einen Gefallen tun. Ich habe totalen Ärger mit meinem Wagen und jeden Moment wird mein nächster Klient vor der Tür stehen. Könnten Sie vielleicht einen Zettel an meine Tür kleben, bis ich komme?«

				»Sicher. Wie lange wird’s denn dauern?«

				In dem Moment ging vor mir das Rolltor in die Höhe und ein Mechaniker im ölverschmierten Blaumann winkte mich herein. »Keine Ahnung. Schreiben Sie einfach drauf, mir wäre ein Notfall dazwischengekommen und ich würde noch heute anrufen und neue Termine vereinbaren.«

				»Mach ich. Dann bis später.«

				Zwei Stunden später erhielt ich die nächste schlechte Neuigkeit.

				»Tja«, meinte der Mechaniker, »das ist ein größerer Schaden.« Er hielt meine Ölwanne in der Hand. »Sehen Sie, das Merkwürdige ist dieses Loch.« Er schob den kleinen Finger durch eine beträchtliche Öffnung im Boden der Ölwanne. »Es kann nicht daher stammen, dass Sie über etwas drübergeschrammt sind. Dafür ist der Rand zu glatt. Und auffällig ist auch das hier«, sagte er und zeigte auf eine kreidige Substanz am Rand des Lochs. »Das sieht mir ganz wie Wachs aus und ich würde fast sagen, da hat jemand die Ölwanne angebohrt und dann mit Wachs verschlossen, das natürlich geschmolzen ist, als der Motor warm wurde, sodass das Öl auslaufen konnte …«

				Je länger er erklärte, desto eisiger wurden die Schauer, die mir über den Rücken krochen. Ich starrte fassungslos auf den Metallbehälter.

				»Haben Sie Feinde, Ma’am?«

				Ich zwang mich zu lächeln und antwortete: »Nur einen durchgeknallten Ex.« Lügner, Lügner …

				»Also, das hätte Sie fast den Motor gekostet oder schlimmer, einen neuen Wagen.«

				Ich nickte ernst, während ich ihm meine Kreditkarte in die Hand drückte. Die Reparatur würde meine letzten zweihundertfünfzig Dollar verschlingen, die noch auf dem Konto waren. Die Angst hinsichtlich meiner Finanzlage bohrte ebenfalls ein Loch, und zwar in meine Magenwand.

				Der Mechaniker war so freundlich gewesen, auch die Stoßstange zu entfernen, die, wie er mir versicherte, nur noch an einem Faden gehangen hatte. Mein armes Auto sah jetzt aus, als käme es von einem Stockcar-Rennen.

				Gegen halb eins hatte ich es endlich zu meinem Bürogebäude geschafft. Ich parkte auf meinem Platz im zweiten Stock und hastete über die Straße auf den großen Ziegelbau zu, der für mich wie ein zweites Zuhause war. Emotional ausgelaugt und unausgeschlafen, wie ich war, nahm ich diesmal den Fahrstuhl. Mir blieb ungefähr eine halbe Stunde, um einigermaßen zu mir zu finden. Drei Sitzungen hatte ich noch abzuhalten und außerdem würde ich drei Klienten anrufen müssen, die sicher ziemlich angepisst waren.

				Ich trat aus dem Aufzug, stürmte den Hausflur entlang, wobei ich schon den Schlüssel aus der Handtasche zog, und stand völlig perplex vor meiner Tür. Der versprochene Zettel von Yvonne hing nicht dort.

				»Scheiße!«, fluchte ich durch die Zähne.

				Ich schloss auf und stapfte zu meinem Schreibtisch, riss das Telefon von der Station und wählte den Hausmeisterservice an, eisern darauf konzentriert, einen ruhigen Ton anzuschlagen, bis ich wüsste, warum Yvonne mich im Stich gelassen hatte.

				»Concord Management«, flötete sie.

				»Yvonne?«

				»Am Apparat.«

				»Hallo, hier Abby. Ich bin gerade in der Praxis angekommen.

				Ich dachte, Sie wollten mir den Gefallen tun und einen Zettel an die Tür heften …«

				»Hab ich gemacht«, sagte sie verblüfft.

				»Wo haben Sie ihn hingehängt?«, fragte ich verwirrt.

				»An Ihre Tür, ein großes weißes Blatt Papier mit dem Hinweis, Sie hätten einen Notfall in der Familie und müssten in letzter Minute absagen, würden aber noch heute alle Klienten anrufen, um sich zu entschuldigen und einen neuen Termin zu vereinbaren.«

				»Und den haben Sie an die Praxistür gehängt?«, fragte ich in leicht vorwurfsvollem Ton.

				»Ja, keine fünf Minuten, nachdem Sie angerufen hatten.«

				Mein Lügendetektor blieb stumm. »Aha«, meinte ich und zog die Krallen ein. »Tja, ich bin hier, aber der Zettel nicht, und darum dachte ich zuerst, Sie hätten es vergessen.«

				»Vielleicht hat ihn einer der Klienten abgerissen.«

				Linke Seite, Schweregefühl. »Ja, vielleicht. Yvonne, ich muss mich entschuldigen … ich habe einen schrecklichen Vormittag hinter mir. Herzlichen Dank, dass Sie sich die Mühe gemacht haben.«

				»Kann ich sonst noch was für Sie tun?«, fragte sie freundlich.

				»Nein, danke. Ich komme jetzt zurecht.« Lügner, Lügner … »Ich melde mich wieder. Und nochmals Danke.«

				Nach dem Auflegen stand ich ein Weilchen an meinem Schreibtisch. Was war mit dem Zettel passiert? Die Antwort lag auf der Hand. Wie bei allem, was mir in den vergangenen zwei Tagen passiert war, steckte Kapordelis dahinter - daran bestand kein Zweifel. Das war seine Art, Leute zu überzeugen. Ich ließ mich auf den Stuhl sinken und musste eingestehen, dass die Methode allmählich wirkte.

				Ich musste einen Ausweg finden. Ich würde für ihn arbeiten müssen, sonst war es nur eine Frage der Zeit, bis ich entweder in ein fernes Land ziehen und den Namen ändern musste oder mir etwas sehr, sehr Schlimmes zustoßen würde.

				Ich überlegte, zur Polizei zu gehen, verwarf die Option aber ziemlich schnell. In mir keimte der Verdacht auf, dass Kapordelis einen ziemlich langen Arm hatte und dass eine Anzeige von mir ins Leere laufen würde. Außerdem: Was sollte die Polizei auch tun? Ich konnte nicht beweisen, dass Kapordelis für die Vorfälle verantwortlich war, und selbst bei dem Autounfall galt ich bereits als die Schuldige. Nein, ich würde meine Glaubwürdigkeit verlieren, wie die meisten Verschwörungstheoretiker, und was würde das bringen?

				Das Beste wäre, mit Dutch darüber zu reden. Doch selbst damit riskierte ich eine Menge. Schließlich arbeitete Dutch für das FBI, und wenn ich es auf mich nehmen und etwas gegen Kapordelis unternehmen wollte, würde ich wahrscheinlich das Zeugenschutzprogramm in Anspruch nehmen müssen. Und was wäre mit Cat? Sie war quasi meine Achillessehne. Zum Glück hatte Kapordelis sie noch nicht auf dem Radar, aber das war vermutlich auch bloß eine Frage der Zeit.

				Kopfschüttelnd stand ich auf, ging in mein Sitzungszimmer und stellte frische Kerzen und Räucherstäbchen hin. Es war schwer, die Gedanken an Kapordelis und seine Druckmittel beiseitezuschieben. Die versetzten Klienten würde ich wohl besser später anrufen, nach den Sitzungen.

				Um ein Uhr war ich innerlich so gut vorbereitet, wie es mit seelischem Stress und Hunger möglich war - ich hatte weder Frühstück noch Mittagessen gehabt. Mit knurrendem Magen sah ich zu, wie die Zeiger meiner Wanduhr auf eins zutickten und dann Minute um Minute verstrich, bis es Viertel nach war.

				Klasse, ein Terminausfall. Ich wartete noch fünf Minuten, ohne dass der Klient aufkreuzte, und seufzte. Wenn, dann kam es immer gleich ganz dicke.

				Um die Ausfallzeit zu nutzen, bestellte ich mir eine Suppe und Salat bei D’ammato, das unten in der Passage lag, und fragte, ob es mir jemand heraufbringen könnte. Ich hatte ganze zwölf Dollar im Portemonnaie und war so hungrig und müde, dass ich die gern dafür ausgab. Zehn Minuten später klopfte es an der Tür. Ein junger Kellner reichte mir das Essen herein, nahm das Geld, und ich eilte zurück an meinen Schreibtisch.

				Während ich den Salat aß, rief ich meine Schwester auf dem Handy an.

				»Hallo!«, sagte sie erfreut. »Was macht dein Wagen?«

				»Geht wieder. Bei dem Unfall wurde die Ölwanne beschädigt, aber ich habe sie reparieren lassen, kein Problem. Tut mir leid, dass ich das Mittagessen absagen musste.« Ich hatte sie von der Tankstelle aus angerufen und ihr erzählt, es habe einen kleinen Blechschaden gegeben, der gerade repariert würde, sodass ich die Verabredung sausen lassen müsse.

				»Kein Problem, Schatz, wirklich nicht. Ich musste sowieso einige Anrufe erledigen. Bleibt es denn bei unserem Kinobesuch heute?«

				Nein.

				Ich unterdrückte einen müden Seufzer und sagte: »Sicher, das klingt wundervoll.« Lügner, Lügner … »Wie wär s, wenn ich dich um halb sechs am Hotel abhole, und wir gehen einen Happen essen? Das sollten wir bis zur Vorstellung um halb acht schaffen.«

				»Perfekt. Dann bis später.«

				Uni zwei Uhr war ich mit Essen fertig und schritt in meinem kleinen Wartezimmer auf und ab. Der nächste Klient sollte jeden Augenblick eintreffen. Um fünf nach setzte ich mich hin und wippte mit dem Fuß. Um zehn nach lief ich wieder auf und ab. Um Viertel nach war ich nahe dran, jemanden zu erwürgen. Zwei Ausfälle an einem Tag. So eine Pechsträhne hatte ich noch nie gehabt.

				Schlecht gelaunt ging ich ins Bürozimmer und wählte die Nummer der ersten Klientin, die ich am Morgen versetzt hatte. Sie war wirklich ungehalten. Ich entschuldigte mich ausführlich, aber sie hörte nicht auf zu schimpfen, und so legte ich schließlich auf. Nach allem, was heute passiert war, war mir nicht nach Kundenfreundlichkeit zumute.

				Um mich zu beruhigen, wartete ich mehrere Minuten ab, dann rief ich die nächste Klientin an. Sie war wesentlich vernünftiger und verlangte lediglich eine kostenlose Sitzung als Entschädigung, weil sie die beträchtliche Mühe auf sich genommen hatte und durch die ganze Innenstadt zu mir gefahren war, um nicht mal einen Hinweis vorzufinden, weshalb sie vor verschlossener Tür stand. Ich hätte offenbar Nerven.

				Die dritte Klientin hätte nicht verständnisvoller sein können … na ja, vielleicht doch, wenn sie mir erlaubt hätte, einen neuen Termin festzusetzen, doch stattdessen sagte sie bloß, sie habe keine Lust, sich auf einen anderen Tag festzulegen.

				Meine letzte Nachmittagsklientin war für drei Uhr gebucht und diesmal ließ ich die Praxistür offen und stellte mich auf den Flur, um auf sie zu warten. Die Wanduhr tickte in gleichbleibendem Takt und hielt mit meinem ungeduldigen Fuß gerade so mit. Die Minuten vor und nach drei Uhr vergingen. Frustriert schnaubend schloss ich die Tür zu und lief über die Treppe nach unten, um nach der Frau Ausschau zu halten. In der Eingangshalle angekommen, sah ich mich nach allen Seiten um. Niemand zu sehen. Ich konnte nicht glauben, dass allen dreien etwas dazwischengekommen war. Das war ein zu großer Zufall.

				Noch immer betrat niemand die Eingangshalle, und als ich durch die Glastür nach draußen auf die Straße schaute, sah es auch nicht danach aus, dass irgendjemand vorhatte, dieses Gebäude zu betreten. Verständnislos ging ich zum Aufzug und blieb abrupt stehen. Dort hing Yvonnes Zettel an der Stahltür.

				An die Klienten von Abigail Cooper, Büroeinheit 222:

				Miss Cooper bedauert, Ihnen mitteilen zu müssen, dass sie durch einen überraschenden Notfall in der Familie abgehalten wird, die heutigen Termine wahrzunehmen. Sie bedauert zutiefst alle Ungelegenheiten und wird Sie später anrufen, um einen neuen Termin mit Ihnen zu vereinbaren.

				Mit der Bitte um Verständnis i. A. Yvonne Mitchell Concord Management 

				Ich riss die Mitteilung ab und zerfetzte sie. Der Zettel hatte am Mittag noch nicht da gehangen, dessen war ich ganz sicher, denn schließlich war ich mit dem Aufzug nach oben gefahren und hätte ihn gesehen.

				Am liebsten hätte ich geschrien. Stattdessen ließ ich meine Wut an dem Aufzugknopf aus und tat mir am Finger weh. Ich wartete darauf, dass die Türen auseinanderglitten, damit ich wieder hochfahren konnte, und als sie es taten, stieß ich glatt mit Yvonne zusammen.

				»Oh!«, rief sie erschrocken aus. »Abby, ich hab Sie gar nicht gesehen.«

				Ich riss mich zusammen und entschuldigte mich. »Nicht doch, ich muss mich entschuldigen. Ich habe nicht aufgepasst, wo ich hintrete. Aber da wir uns gerade begegnen: Ich habe Ihren Zettel gefunden«, sagte ich und zeigte ihr die zusammengeknüllten Papierfetzen. »Er klebte an der Aufzugtür.«

				Yvonne sah mich verwirrt an und legte den Kopf schräg. »Das ist ja eigenartig. Ich hatte ihn an Ihre Praxistür geheftet. Ich frage mich, wie der hier runter gekommen ist.«

				Mein Verdacht bestätigte sich: Yvonne hatte es nicht getan. »Ich weiß nicht, vielleicht durch einen meiner Klienten.«

				»Aber dann ist es doch seltsam, dass Sie ihn nicht gesehen haben, als Sie heute Mittag kamen, oder?« Offenbar fand sie meinen Erklärungsversuch sofort unlogisch.

				»Ja«, bestätigte ich einfach und stieg in den Aufzug. »Jedenfalls vielen Dank für Ihre Mühe. Bis demnächst.«

				Ich ließ sie in der Lobby zurück, nachdem sie mir noch einen fragenden Blick zugeworfen hatte. Wahrscheinlich wunderte sie sich, dass ich nicht viel ungehaltener war, wo mir doch ein ganzer Tagesumsatz entgangen war. Ehrlich gesagt war ich zu müde, um mich noch aufzuregen. Ich wollte bloß noch nach Hause und mich ein bisschen hinlegen, bevor ich wieder für die Unterhaltung meiner Schwester sorgen musste.

				Ich packte zusammen und schloss die Praxis ab, um kurz darauf schweren Schrittes zum Parkhaus zu gehen. Gerade als ich zu meinem Wagen kam, meldete sich mein sechster Sinn. Alarmiert blickte ich auf und sah mich aufmerksam nach allen Seiten um. Hier war etwas faul.

				Ich beobachtete die gesamte Parkebene und bemerkte schließlich, was faul war: Da stand ein fremder silberner Wagen schräg gegenüber von meinem. Der Motor lief und ein Mann saß darin, der mich beobachtete.

				So schnell es mit zitternden Fingern möglich war, schloss ich meinen Mazda auf. Kaum eingestiegen, drehte ich den Zündschlüssel, griff dann in meine Handtasche, zog das Handy heraus und tippte die 911 ein, ohne jedoch die Wahltaste zu drücken.

				Den Blick auf den Rückspiegel geheftet, fuhr ich los. Der fremde Wagen rührte sich nicht vom Fleck. Dann trat ich aufs Gas und setzte rückwärts aus meiner Parklücke, drehte das Lenkrad, legte gleichzeitig den Vorwärtsgang ein und raste aus der Garage. Fast baute ich den nächsten Unfall, als ich auf die Washington einbog. Der silberne Wagen war mir nun doch gefolgt. Er fuhr zwei Fahrzeuge hinter mir. Ich bog in eine Seitenstraße ein, trat das Gaspedal durch und wurde weiter verfolgt.

				Mein Herz beschleunigte zusammen mit dem Mazda. Ich bog mehrmals in Seitenstraßen ab und fuhr über komplizierte Umwege nach Hause. Das war nicht ungefährlich, denn die Geschwindigkeitsbeschränkung lag bei fünfundzwanzig Meilen, doch mein Verfolger und ich brachten zwanzig mehr auf den Tacho.

				Endlich kam ich bei meinem Haus an und drückte auf die Fernbedienung des Garagentors. Sowie die Lücke groß genug war, preschte ich hinein und riss dabei mein Mountainbike um. Ich drückte erneut den Fernbedienungsknopf und zählte die Sekunden, die das Tor brauchte, um zu schließen, sah aber meinen Verfolger noch am Fuß meiner Einfahrt anhalten.

				Nachdem das Tor sich geschlossen hatte, saß ich heftig atmend im Auto und versuchte, mich zu beruhigen. Ich hatte keine Ahnung, was Kapordelis’ Leute mir als Nächstes antun wollten, aber ich wartete, ob etwas passierte. Nach zwanzig Minuten meinte ich, ich könnte es riskieren, auszusteigen und nach draußen zu linsen. Ich ging zur Seitentür und spähte durch die Vorhänge. Der silberne Wagen stand gegenüber am Straßenrand und wirkte verlassen.

				Ich holte mein Handy heraus und rief die Auskunft an. Als die sich meldete, bat ich darum, mit der Zentrale des Royal Oak PD verbunden zu werden.

				»Royal Oak PD, Sergeant Staffer. Was kann ich für Sie tun?«

				»Ja, hallo, hier ist Abigail Cooper aus der 294 Crown Street. Vor meinem Haus steht ein verdächtiger Wagen. Wenn ein Beamter in der Nähe ist, könnte er den bitte mal überprüfen?«

				»Das könnte eine Weile dauern. Es ist ziemlich viel los heute, Ma’am.«

				»Kein Problem, mir ist nur aufgefallen, dass der Wagen schon den ganzen Tag die Häuser der Nachbarschaft beobachtet, und das hat mich misstrauisch gemacht.«

				»Können Sie das Nummernschild erkennen?«

				Ich kniff die Augen zusammen, aber aus diesem Blickwinkel blieb das Kennzeichen verschwommen. »Nein, leider nicht. Es scheint ein silberner Cadillac zu sein und da sitzen … äh … zwei Männer drin.«

				»Okay, wir schicken jemanden hin.« Damit legte der Sergeant auf.

				Ich wartete zehn Minuten und plötzlich fuhr mein Verfolger vom Straßenrand weg. Keine zehn Sekunden darauf rollte ein schwarz-weißer Streifenwagen langsam meine Straße entlang. Als er vorbei war, schoss ich aus meiner Garage und flitzte zur Haustür, um hastig aufzuschließen und im Haus zu verschwinden.

				Ich legte Schlüssel und Handtasche ab und bückte mich, um meinen sicher gleich antrabenden Dackel zu begrüßen, als mir einfiel, dass er ja gar nicht da war. Geknickt ging ich zu meinem großen Sessel, ließ mich in das weiche Polster fallen und zog eine Decke über mich. Eine Stunde lang versuchte ich einzuschlafen, aber obwohl ich hundemüde war, gelang mir nichts anderes, als mich im Selbstmitleid zu suhlen.

			

		

	
		
			
				9 

				Ich schaffte es, pünktlich um fünf Uhr fertig zu sein, um Cat abzuholen. Aber ich fühlte mich so matschig, dass ich alles nur wie in Zeitlupe tat. Das Denken fiel mir irgendwie schwer und am liebsten hätte ich mich ins Bett verkrochen.

				Doch das würde Cat mir nicht durchgehen lassen. Schmollend nahm ich Handtasche, Mantel und Schlüssel und öffnete die Haustür. Mir fuhr der Schreck in die Glieder. Der silberne Wagen stand direkt vor meinem Haus, mit laufendem Motor. Sofort warf ich die Tür wieder zu und legte den Riegel vor.

				»Verfluchte Scheiße!«, schrie ich frustriert und schlug mit der Faust gegen die Tür.

				Ich huschte zum Fenster und zog vorsichtig einen Vorhang beiseite, um hinauszuspähen. Es war Anfang November und schon ziemlich dunkel. Die Insassen des Wagens konnte ich nicht erkennen.

				Ich warf einen Blick zur Wanduhr. Wenn ich pünktlich bei Cat sein wollte, musste ich jetzt das Haus verlassen. Die Erfahrung hatte mich gelehrt, bei ihr immer pünktlich zu sein - sie plante ihre Tage sekundengenau. Es gab keine Möglichkeit, ungesehen an dem Wagen vorbeizugelangen. Mein Auto stand in der Garage und eine andere Transportmöglichkeit hatte ich nicht. Ich blickte zum Telefon und überlegte, noch mal die Polizei anzurufen, doch dann erkannte ich, dass es sinnlos war. Mein Verfolger war irgendwie gewarnt worden, bevor der Streifenwagen aufgekreuzt war - das konnte ich also knicken.

				Die letzte Möglichkeit wäre ein Anruf bei Milo, damit er zu meiner Rettung eilte, doch darin lag ein gewisses Problem: Ich müsste ihm erklären, warum diese Limousine ständig vor meinem Haus parkte. Milo war nicht auf den Kopf gefallen - mit ausweichenden Antworten käme ich nicht weit. Er würde mich mit Fragen bombardieren, und wenn ich die wahrheitsgemäß beantwortete, säße ich bald ohne Rückfahrkarte und mit falschem Namen zwischen Maisfeldern in Iowa.

				Noch ein Blick zur Uhr. »So eine verdammte …!«Ich griff zum Telefon und rief bei Cat im Hotel an, aber sie war nicht in ihrem Zimmer. Ich wurde zur Rezeption weitergeleitet und gefragt, ob ich eine Nachricht hinterlassen wolle. Ich bat den Rezeptionisten, in der Lobby nach ihr zu suchen. Zum Glück bekam ich sie kurz darauf persönlich an den Apparat.

				»Catherine Cooper-Masters.«

				»Hallo, Cat, ich bin’s.«

				»Hallo du!«, sagte sie neckend. »Rufst du von unterwegs an?«

				Ich runzelte die Stirn. Sie wusste verdammt genau, dass die Verbindung nicht so gut wäre, wenn ich aus dem Auto telefonieren würde. Das war ihre Art, mir zu sagen, dass ich gefälligst einen triftigen Grund Vorbringen sollte.

				»Ja, so ungefähr …«, begann ich zögerlich.

				»Ja?«

				»Naja, die Sache ist die … eigentlich … ich fürchte, mir geht es heute Abend überhaupt nicht gut.« Keine Lüge, aber auch nicht ganz die Wahrheit.

				»Nicht?« Cats Ton schlug sofort in Besorgnis um.

				»Ah, also, weißt du, ich habe schon den ganzen Tag mörderische Kopfschmerzen und mein Magen spielt verrückt und ich glaube, ich kriege eine Erkältung …« Lügner, Lügner …

				»Oh, du Ärmste. Bleib, wo du bist. Ich nehme mir ein Taxi und …«

				»Nein!«, rief ich aus. Auf keinen Fall durfte ich Kapordelis‘ Männer auf meine Schwester aufmerksam machen. Der Mann schreckte vor nichts zurück. Er würde nicht zögern, sie zu bedrohen, um mich gefügig zu machen.

				Es entstand eine kurze Pause. Wahrscheinlich rieb sie sich das Ohr nach meinem Aufschrei. »Was soll das heißen: Nein?«

				»Naja, ich will nicht, dass du dich ansteckst, Cat. Ich meine, ich habe Fieber und Schüttelfrost und mir ist schlecht. Sauschlecht!« Lügner, Lügner …

				»Ach, du lieber Himmel! Umso mehr ein Grund, sofort zu dir zu kommen. Ich lasse das Taxi kurz an der Apotheke halten und kaufe dir ein paar …«

				»Cat! Komm nicht hierher!«, schrie ich ins Telefon.

				Es folgte eine bedeutungsschwere Pause. Dann sagte eine tief gekränkte Stimme: »Na schön, Abby, wie du willst. Ich wollte diese Woche nur ein bisschen Zeit mit dir verbringen, aber wenn du zu sehr mit Kranksein beschäftigt bist und dich lieber in deinem Haus verkriechst, dann sehen wir uns wohl erst an Thanksgiving wieder!« Sie legte auf.

				Ich legte den Apparat auf die Station und ging näher an die Wand heran, um dreimal mit dem Kopf dagegenzustoßen und die Kopfschmerzen auszulösen, die ich gerade beklagt hatte. Dann lief ich durchs Haus, überprüfte sämtliche Fenster und Türen und vergewisserte mich, dass die Alarmanlage eingeschaltet war. Ich ging nach oben und kroch angezogen in mein Bett. Wenn man vorgab, krank zu sein, überkam einen manchmal das spontane Bedürfnis, sich hinzulegen.

				Um drei in der Nacht schoss ich mit Herzklopfen aus dem Schlaf hoch. Die Alarmanlage schrillte nervtötend. Ich schob mir die Finger fast bis ins Trommelfell hinein. Auf Zehenspitzen schlich ich auf den Flur und spähte die Treppe hinunter ins dunkle Wohnzimmer. Wenn jemand ins Haus eingedrungen war, würde ich ihn hei dem Lärm jedenfalls nicht hören, aber wenn ich den Alarm ausschaltete, würde ich den Eindringling geradezu einladen, noch eine Weile bei mir rumzuhängen.

				Ich sah mich nach einer Waffe um, doch mir sprang nichts Geeignetes ins Auge. Mutig zu sein hätte gar keinen Zweck. Mit einer Gänsehaut von Kopf bis Fuß schlich ich zurück ins Schlafzimmer und schloss hinter mir ab. Hastig schnappte ich mir das Telefon und ging damit in meinen begehbaren Kleiderschrank, den ich ebenfalls abschloss.

				Ich wählte die 911 und meldete, nein, schrie gegen den schrillen Alarmton an, dass ich einen Einbrecher im Haus vermutete. Fünf Minuten später hörte ich lautes Pochen an der Haustür. »Royal Oak Police!«

				Den Tränen nahe rannte ich die Treppe hinunter, schob den Riegel zurück und riss die Tür auf, wandte mich dann eiligst der Alarmanlage zu, um sie auszuschalten. Als ich mich zu dem Polizisten herumdrehte, holte ich überrascht Luft.

				»Guten Abend, Officer Bennington«, sagte ich.

				»Ich höre, Sie haben einen Einbrecher.« Er schien mich nicht zu erkennen.

				»Ah, ja. Die Alarmanlage ging los und ich wusste nicht, warum.«

				Bennington blickte auf das Kästchen mit dem Tastenfeld. »Was ist denn das für ein Ding?«, fragte er mich. Offenbar war er nur die Sorte gewöhnt, die tonnenweise Geld kostete und mit einem ganzen Installateurteam kam, das begeistert versicherte, jetzt könne einem nie wieder was passieren.

				»Eine Billigversion«, antwortete ich, von seiner herablassenden Art verunsichert.

				»Na, da haben Sie‘s. Das Ding ist wahrscheinlich unzuverlässig. Hatte vielleicht ’n Kurzschluss oder so was.«

				»Aber«, ich machte eine einladende Geste, »da Sie schon mal hier sind, schadet es auch nichts, wenn Sie mal nachgucken, oder?«

				Bennington seufzte hörbar, dann griff er seine Gürtelschnalle und zog sich die Hose ein Stückchen höher.

				»Ja, na gut«, sagte er und kam in mein Wohnzimmer. Ich schloss die Tür und wollte ihn durchs Haus führen, aber er stand quasi sofort in der Küche vor dem offenen Kühlschrank. »Sagen Sie, haben Sie was dagegen, wenn ich mir eine Limo nehme?«, fragte er.

				Natürlich hatte ich was dagegen! »Bedienen Sie sich«, sagte ich. Arschloch …

				»Danke«, sagte er und riss die Dose auf. Dabei drehte er sich einmal im Kreis, musterte meine Küche und nickte. »Nettes Häuschen«, bemerkte er.

				»Danke. Machen wir eine Runde?«, fragte ich und konnte mir eine ungeduldige Geste nicht verkneifen.

				»Sicher, sicher«, antwortete er und bequemte sich aus meiner Küche. Wir gingen durchs Wohnzimmer ins Arbeitszimmer. Er schaltete das Licht ein, blinzelte und schaltete es wieder aus. Dann kam er heraus und deutete mit dem Kinn auf die Treppe. »Wollen Sie, dass ich auch oben nachsehe?«

				»Ja«, antwortete ich mit einem finsteren Blick. »Ich möchte, dass Sie in jeden Raum sehen, wenn es nicht zu viel Mühe macht.« Ich knirschte mit den Zähnen. Noch drei Sekunden und ich würde im Knast landen, weil ich ihm eins übergebraten hatte.

				Wieder ein demonstratives Seufzen, dann stieg er mit behäbigen Schritten die Treppe hinauf. Er hielt sich eine ganze Weile oben auf, sodass ich schließlich nach ihm rief. Sein Kopf erschien in der Schlafzimmertür.

				»Scheint alles in Ordnung zu sein«, sagte er und kam heruntergeeilt. »Keine Spur von gewaltsamem Eindringen und kein böser Mann im Kleiderschrank.«

				»Sie waren ja eine ganze Weile da oben. Haben Sie überall nachgesehen?«

				Er betrachtete mich mit einem durchtriebenen Lächeln, bei dem mir schlecht wurde. »Oh ja, überall.« Er stieß ein leises Lachen aus, als er die Haustür öffnete, und blieb dort kurz stehen. »Ich rate Ihnen, ein bisschen mehr in eine bessere Anlage zu investieren, Ma’am. Die Sie da haben, ist Schrott.« Und damit zog er ab.

				Ich stand im Wohnzimmer, das ganze Haus hell erleuchtet, und fühlte mich extrem schutzlos. Ich stellte den Alarm wieder ein, ließ das Licht brennen und schleppte mich nach oben.

				Es beunruhigte mich, wie schnell Bennington plötzlich verschwunden war, vor allem nachdem er so viel Zeit in meinem Schlafzimmer verbracht hatte. Als ich dort nachsah, wusste ich, wieso. Die oberste Kommodenschublade stand einen Spaltbreit offen und meine Unterwäsche war durcheinandergewühlt. Mir kam die Galle hoch. Wutschnaubend zog ich die Schublade auf und ordnete meine Wäsche.

				»Dieser kranke Scheißkerl!«, schimpfte ich.

				Ein paar Minuten später entdeckte ich, dass Bennington sich zwei meiner Spitzenslips unter den Nagel gerissen hatte, und diese Dreistigkeit trieb mir die Tränen in die Augen. Das würden Milo und Dutch auf jeden Fall erfahren.

				Zitternd, weil mein Schlafzimmer inzwischen eiskalt war, ging ich zur Tür und verschloss sie. Bei brennendem Licht kroch ich unter die Decke, fand aber keinen Schlaf.

				Am nächsten Morgen war von dem silbernen Wagen nichts zu sehen. Ich seufzte erleichtert und machte mich fertig, um zur Arbeit zu fahren. Mein Spiegelbild war verheerend, aber die magische Wirkung meines Concealers brachte die dunklen Ringe unter den Augen zum Verschwinden.

				Ich kam früh in meiner Praxis an und machte mich sofort daran, die Klienten anzurufen, die heute bei mir einen Termin hatten. Zum Glück erreichte ich die meisten; den übrigen hinterließ ich eine Nachricht mit ausführlichen Anweisungen: Sie sollten bitte den Hintereingang und den dortigen Aufzug benutzen und unter keinen Umständen annehmen, ich sei nicht da, selbst wenn sie Zettel mit einer anderslautenden Nachricht vorfänden.

				Die List funktionierte bestens. Alle drei Vormittagsklienten erschienen ohne Zwischenfall. Das Mittagessen nahm ich an meinem Schreibtisch ein und anschließend rief ich die am Vortag versetzten Klienten an, die ich noch nicht erreicht hatte. Sie waren alle verständnisvoll und vereinbarten einen neuen Termin.

				Am Nachmittag fühlte ich mich wieder einigermaßen ausgeglichen und führte gerade die fünfte Klientin ins Sitzungszimmer, als ein ohrenbetäubendes Geheul durchs Haus schallte.

				»Du meine Güte, was ist das denn?«, rief Sarah, mein Zweiuhrtermin.

				»Der Feueralarm!«, rief ich. Schon liefen die Nachbarn den Flur entlang und die Büros leerten sich. »Kommen Sie, besser wir gehen auch nach draußen, für den Fall, dass das keine Übung ist.«

				Sarah und ich schlossen uns der Menge an, die über die Hintertreppe zur Straße hinabstieg. Mir war gerade noch eingefallen, meinen Mantel mitzunehmen, denn an diesem Tag war es bitterkalt. Wir standen alle herum und schauten immer wieder an der Hauswand empor, ob sich irgendwo Rauch zeigte. Wenige Augenblicke später kam die Feuerwehr.

				Mehrere Feuerwehrmänner rannten ins Gebäude und Yvonne sprach mit einem Verantwortlichen, der ein Sprechfunkgerät in der Hand hielt. Ich dachte besorgt an meine Praxis und die ganzen Dinge, die ich zurückgelassen hatte und die nun vielleicht verbrennen würden. Aus irgendeinem Grund jagte mir dieser Gedanke einen verstörenden Schreck in die Glieder und ich sah mich schaudernd um.

				Da entdeckte ich die Ursache: Ein wenig links von mir, weit hinten in der Menschenmenge, stand Muskelberg, verschlagen lächelnd, und starrte mich an. Jetzt wurde mir klar, warum der Feueralarm ausgelöst worden war. Mit einem Schlag war ich wütend und fühlte mich enorm mutig. Ich entschuldigte mich bei Sarah und marschierte zu Muskelberg hinüber. Mit hocherhobenem Kopf fauchte ich: »Hören Sie zu, Kumpel, falls Sie diesen Trick hier abgezogen haben: Er wird nicht funktionieren. Es gibt immer wieder einen Weg, Ihre Einschüchterungstaktik zu umgehen, und ich werde mich nicht tyrannisieren, beschwatzen, drängen oder überzeugen lassen, für einen Widerling wie Kapordelis zu arbeiten!«

				Muskelberg war von meinem Vortrag wenig beeindruckt. »Mr Kapordelis lässt Ihnen etwas ausrichten. Er sagt, Sie haben noch bis heute Abend Zeit, es sich anders zu überlegen, andernfalls …« Er brach den Satz unheilvoll ab, doch an dem Punkt konnte ich schon längst keinen vernünftigen Gedanken mehr fassen.

				»Sie können diesem hässlichen Eitergeschwür ausrichten, er soll mich am Arsch lecken!« Und damit zog ich wütend ab.

				»Abby?«, sagte Sarah, als ich zur ihr zurückkam. »Sie sind weiß wie die Wand. Geht es Ihnen nicht gut?«

				Mein Mund war plötzlich staubtrocken und mich überkam ein leichtes Zittern. »Doch, doch«, versicherte ich, »mir ist nur ein bisschen kalt.«

				In dem Moment bekamen wir die Erlaubnis, das Haus wieder zu betreten, und ich drängte mich mit den anderen Leuten hinein. Als Sarah und ich wieder in der Praxis waren, hatten wir noch eine halbe Stunde Zeit, und so gab ich mein Bestes und berechnete ihr nur den halben Preis. Freundlicherweise legte sie aber ein bisschen was drauf.

				Die nächste Klientin kam nicht. Ich wartete bei offener Praxis tür bis Viertel nach drei, aber Kelly, eine meiner Stammkundinnen, ließ sich nicht blicken. Ich setzte mich an den Schreibtisch und stützte den Kopf in die Hände. Vor lauter Frustration und Erschöpfung stiegen mir die Tränen in die Augen. Als das Telefon klingelte, nahm ich reflexartig ab. »Hallo?«

				»Abby?«

				»Am Apparat.«

				»Hallo, hier ist Kelly Holmes. Hören Sie, ich wollte Ihnen nur sagen, dass da ein ziemlich Furcht einflößender Kerl am Ende Ihres Flurs steht und mich nicht durchlassen will.«

				»Wie bitte?« Wie weit sollte das noch gehen?

				»Vermutlich steht er auch jetzt noch da. Sie sollten den Sicherheitsdienst anrufen. Der Kerl hat mir einen mächtigen Schrecken eingejagt.«

				»Kelly, das tut mir furchtbar leid. Ich habe neuerdings Ärger mit einem ehemaligen Klienten und der ist wahrscheinlich der Verursacher des Problems. Möchten Sie einen neuen Termin haben?«

				»Nun ja, wie wär‘s mit einer telefonischen Sitzung? Haben Sie jetzt Zeit?«

				Ich seufzte erleichtert auf. Diese Möglichkeit hatte ich vor lauter Stress völlig außer Acht gelassen. Das war die perfekte Lösung und ich schwor mir im Stillen, die morgigen Klienten alle anzurufen und ihnen zu sagen, dass die Sitzung übers Telefon stattfinden musste. Ich würde mir einen plausiblen Grund ausdenken müssen, warum ich sie nicht in der Praxis empfangen konnte - vielleicht Probleme mit der Hauselektrik oder dergleichen. Aber auf diese Weise konnte ich wenigstens weiterarbeiten.

				Ich setzte das Gespräch mit Kelly also fort und legte vierzig Minuten später wieder auf. Danach fühlte ich mich wie ein Ballon, aus dem die Luft herausgelassen worden war. Benommen und körperlich erschöpft saß ich am Schreibtisch.

				Draußen dämmerte es und ich schaltete das Licht ein. Ich kümmerte mich noch um den Papierkram und räumte auf, um Feierabend zu machen, als ich vom Hausflur trampelnde Schritte hörte. Hastig lief ich zur Tür und riss sie auf. Als ich den Flur hinabschaute, fiel mir die Kinnlade herab.

				Meine Schwester Cat stemmte sich mit ihren zierlichen fünfzig Kilo gegen Muskelbergs hundertfünfzig, um mit ihrem Gepäck und einer großen Einkaufstüte an ihm vorbeizukommen.

				»Gehen Sie mir aus dem Weg, Sie großer, dummer Ochse!«, rief sie aus.

				»Ich sagte doch, Miss Cooper will heute keine Klienten empfangen«, erklärte er und schob sich immer wieder vor sie.

				»Ich bin keine Klientin, Schwachkopf. Ich bin ihre Schwester. Und jetzt weg da oder ich rufe die Polizei!« Sie zog ihr Handy aus der Tasche und ihre Finger flogen über die Tasten.

				Ich rannte den Flur hinunter. »He!«, schrie ich. »Lassen Sie sie in Ruhe!«

				Als Muskelberg meine Stimme hörte, drehte er sich um und sah mich an, sodass Cat an ihm vorbeihuschen konnte. Bei mir angekommen, schnappte sie meinen Arm und fragte mit ängstlich aufgerissenen Augen: »Abby, wer ist der Kerl?«

				Muskelberg blickte uns drohend an, während ich meine Schwester in die Praxis zog und die Tür zuknallte.

				»Was machst du denn hier?«, wollte ich wissen und überging ihre Frage. Ich war fuchsteufelswild, weil sie ungebeten hier aufkreuzte und sich damit nichts ahnend in Gefahr brachte. Jetzt wusste Kapordelis, dass ich eine Schwester hatte, und das machte sie und mich äußerst verwundbar.

				»Ich komme hierher, weil ich es schlimm fand, wie wir uns gestern Abend verabschiedet haben, und weil ich dachte, wir könnten unterwegs zum Flughafen darüber reden!«, fauchte sie verärgert über den Ton, den ich ihr gegenüber angeschlagen hatte.

				»Ja, schon gut«, sagte ich und schaltete zwei Gänge zurück. Die Lage war schon angespannt genug, da brauchte ich nicht auch noch rumzuzicken. »Es tut mir leid. Es ist nur so, dass mir dieser Idiot da draußen in letzter Zeit echte Probleme bereitet, und ich hatte Angst, er könnte bei dir aggressiv werden.«

				»Wer ist er denn eigentlich?«, fragte sie aufgebracht.

				Ich zuckte die Achseln. »Bloß ein Klient, der mit meiner Sitzung nicht so glücklich war. Darum macht er jetzt ständig Ärger.«

				»Hast du den Sicherheitsdienst schon angerufen?« Während sie mich ausquetschte, tippte sie ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden.

				»Ich habe darüber nachgedacht, aber es ist mir unangenehm, wenn Yvonne davon erfährt. Mein Mietvertrag steht im Dezember zur Verlängerung an und ich will hier nicht übel auffallen, vor allem nicht nach dem Vorfall im Sommer«, erklärte ich und sah wieder vor mir, wie der Mörder mich in meinem Büro angegriffen hatte.

				»Aber du musst etwas unternehmen. Der Kerl könnte gefährlich sein!«

				»Ja, du hast recht, werde ich auch, aber fahren wir erst mal zum Flughafen«, sagte ich, nahm meinen Mantel und ging zur Tür.

				»Warte eine Sekunde«, sagte sie, während sie Tüten und Gepäck auseinandersortierte. »Hier. Ich habe etwas für dich gekauft.« Cat drückte mir eine sehr große Tüte in die Hand.

				»Was ist das?«

				»Danielle und ich waren heute zusammen shoppen und ich wollte nicht zu viele Taschen mit nach Hause schleppen, darum habe ich deine Garderobe ein wenig ergänzt und nicht meine.«

				Trotz aller Anspannung musste ich lächeln. »Danke, mein Schatz, das ist wirklich lieb von dir.«

				»Aber du wirst die Sachen alle zurückbringen, stimmt’s?«, fragte sie und blickte mich scharf an.

				»Wahrscheinlich.« Ich grinste. Wie ich meine Schwester kannte, hatte sie das alles auf Kreditkarte erstanden, und wenn ich es ins Geschäft zurückbringen würde, würde der Betrag ihrem Konto gutgeschrieben werden.

				Cat seufzte schwer und sagte: »Willst du nicht wenigstens in Erwägung ziehen, die Geschenke zur Abwechslung mal zu behalten?«

				»Nein.«

				»Warum nicht?«

				»Weil du mir ständig etwas kaufst, und ich bin zurzeit nicht in der Lage, mich zu revanchieren. Es ist mir also ein bisschen unangenehm, wenn du so großzügig bist…«

				»Ach, du meine Güte! Nun hör schon auf damit, ja?«

				»Können wir im Auto darüber reden? Ich möchte nicht, dass du deinen Flug verpasst«, sagte ich, stellte die Tüte in das leere Zimmer und machte das Licht aus.

				Cat warf die Hände hoch, da sie meine Ausweichtaktik durchschaute, folgte mir aber trotzdem auf den Flur. Ich machte mich auf den nächsten Schwall Fragen gefasst, aber wenigstens redete sie wieder mit mir.

				Als ich abschließen wollte, holte Cat zischend Luft und flüsterte: »Er ist noch da.«

				Ich drehte mich um, und tatsächlich, Muskelberg stand am Ende des Flurs, als hätte er auf uns gewartet. Meine Intuition schaltete sich ein und ich bekam plötzlich große Angst um meine Schwester. »Cat, hör zu«, sagte ich zu ihr. »Nimm meine Schlüssel und geh zu meinem Wagen. Wenn du den anderen Flur runterläufst, kommst du zur Hintertreppe und an der Nordseite aus dem Gebäude. Du biegst um die Ecke und gehst rüber zum Parkhaus.«

				»Bist du verrückt? Ich lasse dich nicht allein!«, zischte sie.

				Meine Intuition summte noch lauter und an den Armen bekam ich eine Gänsehaut. Cat war in Gefahr.

				»Keine Diskussion!«, sagte ich mit großer Bestimmtheit und sah ihr dabei in die Augen. »Du wirst jetzt sofort zu meinem Wagen gehen, und wenn ich in fünf Minuten nicht da bin, alarmierst du die Polizei. Los!« Ich hatte geflüstert, aber die Dringlichkeit meines Tons wirkte.

				Cat sah mich verblüfft an - es kam selten vor, dass ich mich ihr widersetzte -, schwankte aber noch, ob sie wirklich gehen sollte. »Und was wirst du tun?«

				Ich überlegte fieberhaft. Mir fiel tatsächlich nichts ein, aber dann sagte ich: »Ich werde vernünftig mit dem Kerl reden und ihm eine kostenlose Sitzung anbieten. Wenn er dann noch unzufrieden ist, zahle ich ihm sein Geld zurück.«

				»Er sieht gemein aus«, sagte sie nach einem verstohlenen Blick zum Flurende.

				»Der? Ach was, der bellt nur. Glaub mir, ich krieg das schon hin. Und jetzt lauf zum Wagen, schnell!« Meine Intuition summte erneut.

				Ich schob Cat hinter mich und zeigte energisch zum hinteren Fahrstuhl. Sie warf mir noch einen besorgten Blick zu, machte sich aber brav auf den Weg. Als sie ein gutes Stück weit weg war, näherte ich mich Muskelberg mit geballten Fäusten und selbstbewusster Haltung.

				»Niedliche Schwester«, meinte er leise lachend, als ich herankam .

				»Sie ist nicht meine Schwester«, behauptete ich mit tödlichem Blick.

				»Hat sie aber gesagt.«

				»Nur, um an Ihnen vorbeizukommen.«

				»Sie sieht Ihnen ziemlich ähnlich.« Muskelberg ließ nicht locker.

				»Mann, sie ist viel kleiner als ich und blond. Wir sind also nicht verwandt. Außerdem«, sagte ich, um das Thema zu wechseln, »geht es Sie nichts an, wer mit mir verwandt ist und wer nicht. Sie sollten jetzt abhauen, denn bisher bin ich mit Ihrer Bande noch geduldig gewesen, aber jetzt überlege ich, zur Polizei zu gehen …«

				Muskelberg lachte herzhaft. Es klang hässlich heiser. »Klasse Witz, Cooper. Da würde ich zu gerne lauschen.«

				»Sie glauben, ich scherze? Sie glauben, ich will Sie auf den Arm nehmen? Na, dann sehen wir doch mal, wie lustig es wird, wenn ich mit meinen guten Freunden auf dem Revier rede …« Ich griff in die Tasche und holte mein Handy hervor, klappte es auf und drückte den Knopf. Mit einem höhnischen Blick auf Muskelberg setzte ich an, die Nummer einzugeben, als das Gerät plötzlich klingelte. Fast hätte ich es fallen lassen.

				Muskelberg fuhr genauso zusammen und stockte mitten im Lachen. Einen Moment lang blickten wir uns an, dann nahm ich das Gespräch entgegen. »Hallo?«, fragte ich zaghaft.

				»Abby? Alles in Ordnung?«

				Ich stieß den angehaltenen Atem aus. »Ja, Cat, keine Probleme. Wir verhandeln noch. Ich müsste in ein, zwei Minuten bei dir sein.«

				»Könntest du mich vielleicht zu deinem Wagen dirigieren? Mir scheint, ich habe vergessen, wo er immer steht - oh, danke schön!« Sie kicherte.

				Ich war verwirrt und hörte im Hintergrund einen Mann antworten: »Kein Problem, Süße.«

				»Cat? Bist du noch da?«, fragte ich. Wer konnte das sein, mit dem sie da redete?

				»Ja, ich bin noch da. Ein Prachtexemplar von Mann hat mir gerade die Tür aufgehalten. Ich schwöre, ihr habt die bestaussehenden Männer hier. Also, wo steht dein Wägelchen?«

				»Im zweiten Stock, Nordwestseite, in dem reservierten Bereich. Wo bist du gerade?«

				»Ach, ja. Dann muss ich eine Etage tiefer. Gut, also, du solltest nicht…« Der Rest ging in Gemurmel unter.

				»Cat?«, fragte ich. Es war nicht zu verstehen gewesen, was sie gesagt hatte. »Cat? Was hast du gesagt?«

				»Mmmglmpf!«

				»Cat! Cat? Bist du noch dran?« Ich presste das Handy an mein Ohr und horchte angestrengt, was passierte. Es klang, als hielte sie sich den Mund zu. Dann hörte ich es klappern und wusste, dass Cat das Handy fallen gelassen hatte. Unwillkürlich schaute ich nach links zum Fenster, das dem Parkhaus gegenüberlag. Mir schossen zwei Dinge durch den Kopf: Karen Millstone hatte am Abend ihrer Ermordung ebenfalls da drüben geparkt und das war jetzt genau eine Woche her. Es war Donnerstag.

				»Cat!«, schrie ich aus vollem Hals in das Gerät und rannte los. »Cat! Rede mit mir! Cat!« Mir strömte die Angst durch sämtliche Glieder. »Aus dem Weg!«, rief ich zwei Leuten zu, die die Treppe heraufkamen und kaum Platz ließen. »Meine Schwester wird überfallen!«, schrie ich, als ich an ihnen vorbeidrängte. »Catherine! Catherine! Antworte mir!«, rief ich ins Telefon, während ich die Stufen hinabsprang, und das ging mir immer noch nicht schnell genug. Das Handy ans Ohr gedrückt, hörte ich einen heftigen Kampf. Meine Schwester kämpfte um ihr Leben. Sie röchelte und rang nach Atem; es klang immer schwächer.

				Als ich in der Lobby ankam und auf die Glastür zusteuerte, packte mich jemand am Ellbogen und riss mich herum.

				»Auf welchem Parkdeck ist sie?«, fragte Muskelberg energisch.

				Ich sah ihn verständnislos an. Die Tränen liefen mir übers Gesicht. Voller Verzweiflung versuchte ich mich loszureißen, um an ihm vorbeizukommen.

				»Auf welchem Parkdeck?«, schrie er mich an und schüttelte mich, um die Antwort zu erzwingen.

				»Auf dem dritten! Sie ist auf dem dritten!«, antwortete ich schrill.

				Die nächsten Minuten kamen mir vor wie ein Traum. Muskelberg sauste zur Tür raus und rannte schneller, als ich je einen Menschen hatte rennen sehen. Er sprang zwischen den fahrenden Wagen hindurch und stürmte die Treppe des Parkhauses hoch. Ich rannte hinterher, konnte aber nicht im Geringsten mithalten.

				»Cat!«, schrie ich immer wieder mit tränenerstickter Stimme. »Catherine, bitte, oh Gott, sag doch was!«

				Ich erreichte das Parkhaus und rannte die Treppe hinauf, während ich nach meiner Schwester rief und mein Entsetzen hinausschluchzte. Ich holte das Möglichste aus meinen Beinen raus. Als ich den letzten Treppenabschnitt überwunden hatte und die Tür im dritten Stock aufstieß, sah ich Cat ein Stück weit weg mit blutüberströmtem Kopf in Muskelbergs Arm. Ich rannte auf sie zu und flehte zu Gott, sie möge noch am Leben sein. Muskelberg schob sie mir sanft in die Arme, als ich verzweifelt nach einem Lebenszeichen suchte. Sie atmete und ich sank mit ihr auf die Knie, schluchzte in ihre Haare und wiegte sie hin und her. Die übrige Welt nahm ich gar nicht mehr wahr.

				Dann hörte ich die Polizeisirene durch das Parkhaus heulen und blickte zu Muskelberg hoch, der aufgewühlt wirkte und etwas Blaues in seinen Mantel schob. Hilflos sah ich zu, wie er sich erhob. Er warf mir noch einen Blick zu, huschte hinter einen Pfeiler und verschwand.

				Im nächsten Moment erreichte der Streifenwagen das Parkdeck. Ein Polizist sprang heraus und ging neben mir in die Hocke. Er wollte Cat aus meinen Armen befreien, aber in meinem Schrecken wehrte ich ihn ab und jammerte gequält. Als ich sie nach viel gutem Zureden endlich hergegeben hatte, half man mir auf die Beine, die aber sofort unter mir nachgaben. Ich hatte nicht mehr die Kraft zu stehen.

				Dann war Milo da. Er hob mich hoch, setzte mich in seinen Wagen und schnallte mich an. Ich konnte nicht aufhören zu weinen. Wie ein Häufchen Elend saß ich da und zitterte unkontrolliert, während ich den Himmel anflehte, meiner Schwester zu helfen.

				Minuten später kamen wir in der Unfallstation des Krankenhauses an. Auf Milos Arm gestützt wurde ich einen kurzen Gang entlanggeführt und auf eine Rollbahre gesetzt. Ein Arzt kam und wischte mir das Blut von Händen und Gesicht, suchte mich nach Verletzungen ab und stellte mir Fragen, aber ich flehte ihn nur an, sich um meine Schwester zu kümmern.

				Jemand gab mir eine Tablette und einen kleinen Plastikbecher mit Wasser. Ich begriff nicht gleich, was ich damit sollte. Aber dann befolgte ich die Anweisung des Pflegers und kurz darauf versiegten meine Tränen. Ich kam mir vor wie losgekoppelt von der Welt, was jedoch immer noch besser war als das Gefühl, dass alles um mich herum auseinanderbrach.

				Nach einer Weile erschien Milo am Vorhang meiner Krankenkabine und lächelte mich freundlich an. »Na?«, fragte er.

				»Wie geht es ihr?«, krächzte ich. Ich war vollkommen heiser.

				»Sie wird noch untersucht. Willst du mit mir davor warten?«

				Ich nickte und rutschte von der Liege, um zu ihm zu schlurfen. Er legte beschützend den Arm um mich und wir gingen zu einem Warteraum, der ein Stück den Gang hinunter lag, und nahmen auf den Polsterstühlen Platz. Ich schaute benommen auf meine Füße und konnte keinen klaren Gedanken fassen. Das hätte mich beunruhigen sollen, tat es aber nicht.

				»Kann ich dir etwas zu essen oder zu trinken bringen?«, fragte Milo.

				Ich schüttelte den Kopf.

				»Was dagegen, wenn ich mir kurz etwas hole?«

				»Nur zu«, flüsterte ich.

				Milo stand auf und verschwand auf dem Gang. Ich machte die Augen zu und schloss die Welt aus. Ein paar Minuten später stupste mich jemand an. Als ich die Augen öffnete, stand Milo mit einem dampfenden Becher Kakao vor mir. Ich lächelte kraftlos zu ihm hoch und nahm den Becher. Die Wärme tat meinen kalten Händen gut.

				»Wir müssen - nicht jetzt, aber später mal - deine Aussage aufnehmen«, sagte er.

				Ich nickte dankbar, weil er mir heute Abend keine Einzelheiten mehr abringen wollte.

				Keine Ahnung, wie viel Zeit dann verstrich - mein Zeitgefühl war völlig wirr -, aber schließlich kam ein großer, gut aussehender Arzt zu uns. Er ging vor mir in die Hocke und ich mochte ihn sofort. »Miss Cooper?«

				Ich nickte.

				»Ich bin Dr. Burton. Ich habe Ihre Schwester behandelt.«

				Dr. Burton hatte ein sympathisches Gesicht und große braune Augen hinter einer Drahtbrille. Er roch nach Rasierwasser und beim Lächeln zeigte er prächtige weiße Zähne. »Wird sie wieder gesund?«, fragte ich.

				»Sie hat einen heftigen Schlag auf den Kopf bekommen und eine leichte Kehlkopfquetschung, aber alles in allem, denke ich, wird sie wieder völlig gesund werden.«

				Ich atmete erleichtert aus und ergriff dankbar seinen Arm. »Vielen Dank.« Mehr brachte ich nicht heraus.

				»Möchten Sie sie sehen?«

				Ich nickte energisch und Dr. Burton brachte mich in einen Raum, wo ein Bett hinter Vorhängen stand, zog den einen ein Stückchen zur Seite und machte mir Platz. »Ein paar Minuten können Sie bei ihr bleiben, dann muss sie schlafen. Wir haben ihr ein starkes Sedativum gegeben, sie wird also nicht viel Sinnvolles von sich geben.«

				Ich nickte und schob mich an ihm vorbei ans Bett, blieb aber abrupt stehen.

				Noch nie war mir meine Schwester so zerbrechlich erschienen. Sie ist zierlich, aber ein Energiebündel. Wie sie jetzt mit dem Klinikhemd und fettigen Haaren dalag, an der rechten Schläfe eine lange Platzwunde, die mit hässlichen Stichen genäht worden war, und mit einem grausigen Bluterguss rings um den Hals, da machte mich ihre Zartheit sprachlos. Ich trat an ihr Bett und nahm behutsam ihre Hand. Sie war warm und das gab mir mehr Zuversicht, als es einem Arzt mit guten Worten gelungen wäre.

				Langsam machte sie die Augen auf und sah mich an. Ein schmerzliches Lächeln lag auf ihren Lippen, aber es spiegelte sich nicht in ihrem Blick wider.

				»Hallo«, sagte sie schwach.

				»Schsch«, machte ich. »Nicht reden. Ruh dich aus. Wir reden später, einverstanden?«

				Cat brummte und schloss die Augen. Ein paar Sekunden später war sie eingeschlafen.

				Kurz darauf kam eine Krankenschwester herein und gab mir dezent zu verstehen, dass es für Cat besser wäre, sie jetzt ruhig schlafen zu lassen. Ich ging langsam zurück zum Warteraum, wo Milo saß.

				»Wir sollten jetzt zu dir nach Hause fahren«, sagte er, stand auf und legte wieder beschützend den Arm um mich.

				Wir gingen zu seinem Wagen und er brachte mich nach Hause. Keiner sagte ein Wort. Er hielt vor meiner Auffahrt, und als ich die Türklinke ergriff, fragte er: »Soll ich jemand für Dich anrufen?«

				Ich stockte und sah ihn nachdenklich an. Es gab zwei Leute, aber bei denen wollte ich mich persönlich melden. Einer davon war Tommy. »Nein, danke. Mein Schwager sollte Bescheid wissen, aber es ist wohl besser, wenn ich ihn selbst anrufe. Trotzdem danke …«

				»Wirst du klarkommen, wenn du heute Abend allein bist?«

				»Ja, ich bin bloß total müde. Ich rufe meinen Schwager an und dann gehe ich ins Bett. Wann möchtest du meine Aussage aufnehmen?«

				»Ich hole dich morgen um halb acht ab und wir fahren kurz zum Revier, bevor ich dich bei deiner Praxis absetze. Wie klingt das?«

				»Gut«, sagte ich und stieg aus. Meine Beine waren bleischwer. »Bis morgen dann.«

				Ich schlug die Wagentür zu und schleppte mich die Auffahrt hinauf. Im Haus angekommen, wartete ich, bis Milo weggefahren war, dann nahm ich das Telefon und ging die Liste der zuletzt eingegangenen Telefonnummern durch. Als ich die richtige gefunden hatte, wählte ich. Mein Puls beschleunigte, sobald die Verbindung zustande kam.

				»Kapordelis’ Anwesen«, meldete eine Frauenstimme.

				»Andros Kapordelis, bitte«, sagte ich und wunderte mich, wie ruhig ich klang.

				»Darf ich fragen, wer ihn sprechen möchte?«

				»Abigail Cooper.«

				»Einen Moment bitte.«

				Es dauerte eine halbe Minute, dann wurde der Anruf entgegengenommen. »Guten Abend, Miss Cooper. Wie geht es Ihrer Schwester?«

				»Ich möchte eine Abmachung treffen«, sagte ich, die Frage ignorierend.

				Ein leises Lachen klang durch die Leitung und ich stellte mir dazu ein fieses Grinsen vor, als Kapordelis fragte: »Welche Art Abmachung haben Sie im Sinn?«

				»Ich schlage einen Handel vor.«

				»Womit möchten Sie handeln?«

				»Ich helfe Ihnen bei dem Projekt, von dem Sie gesprochen haben, und Sie sorgen dafür, dass Muskelberg den Scheißkerl findet, der meine Schwester umbringen wollte.«

				Eine Pause trat ein. Kapordelis dachte nach. »Und was lässt Sie annehmen, dass mein Mitarbeiter den Täter identifizieren kann? Schließlich hat er eine Maske getragen, nicht wahr?«

				»Ja. Ja, das hat er, allerdings nur, bis Muskelberg sie ihm abgezogen hat.«

				»Woher wissen Sie das?«, fragte Kapordelis überrascht.

				»Als ich dort ankam, war der Psycho, der meine Schwester überfallen hat, weg, aber ich habe noch gesehen, wie Ihr Mann sich die Maske in die Manteltasche geschoben hat, und dann kam auch schon die Polizei, sodass keine Zeit blieb, ihn danach zu fragen. Ihr Mann hat also das Gesicht des Täters gesehen, Mr Kapordelis - dessen bin ich sicher.«

				Es folgte eine noch längere Pause und dann sagte er nur: »Ich verstehe …«

				Während Kapordelis überlegte, fiel mir eine Sache wieder ein, die mich seit dem Überfall beschäftigt hatte, und durch das Valium war meine Zunge gelockert. »Wissen Sie, Mr Kapordelis, eines verstehe ich nicht ganz: Warum hat Ihr Mann uns überhaupt geholfen? Ich meine, ich bin ihm dankbar dafür, in einem gewissen Maße, versteht sich, aber warum ist er zu unserer Rettung herbeigeeilt, nachdem er mir nur zwei Minuten vorher körperliche Gewalt angedroht hatte?«

				Kapordelis antwortete in gereiztem Ton, und was er sagte, jagte mir einen Schauder über den Rücken. »Mein Mitarbeiter hat eine große Schwäche. Seine Mutter wurde vergewaltigt und ermordet, als er noch ein kleines Kind war, und er hat das mitangesehen. Mir ist nun klar, dass ich ihm seine Schwäche zu lange habe durchgehen lassen. Ich werde geeignete Maßnahmen ergreifen müssen, damit das nicht wieder passiert. Sie können sich glücklich schätzen, Miss Cooper - hätte ich einen anderen Mitarbeiter geschickt, würden wir jetzt ein ganz anderes Gespräch führen.«

				»Haben wir eine Abmachung?«, fragte ich. Ich wollte dringend das Thema wechseln.

				»Ja, das haben wir. Mein Mitarbeiter wird nicht bei der Polizei aussagen, aber ich werde ihm erlauben, den Täter zu beschreiben, und es ist wohl selbstverständlich, dass Sie meinen Namen auf dem Revier nicht erwähnen.«

				Auf diese Forderung ging ich nicht ein, in erster Linie wegen der Selbstverständlichkeit, aber auch weil ich auf meinen Lügendetektor lauschte. Doch das Valium hatte meine Sinne vollkommen vernebelt und ich war mir nicht sicher, ob meine Intuition noch funktionierte.

				Mein Schweigen wurde jedoch als Zögern gewertet, sodass Kapordelis sich bemüßigt fühlte, mir ein wenig Druck zu machen. »Ich warne Sie, Miss Cooper, wenn über mich oder meine Mitarbeiter irgendetwas zur Polizei durchsickert, hat das augenblicklich Folgen für Sie. Haben wir uns verstanden?«

				»Absolut«, fauchte ich.

				»Gut, dann ist das also abgemacht. Ich schicke am Sonntagabend um sieben Uhr einen Wagen, der Sie hierher bringt, sodass wir mein Projekt besprechen können.«

				»Schön. Aber eines sollte klar sein, Kapordelis - ich helfe Ihnen, Sie helfen mir und danach sind wir fertig miteinander, klar?«

				Er lachte unheilvoll und legte auf.

			

		

	
		
			
				10

				»Also, was ist passiert?«, fragte Milo. Es war Freitagmorgen und ich saß ihm am Schreibtisch gegenüber, um meine Sicht der Ereignisse zu schildern.

				»Also, ich war gerade dabei, eine Klientin zu verabschieden, und schickte Cat schon mal vor zum Auto, weil ich sie ja zum Flughafen bringen wollte.«

				Milo nickte, während er meine Angaben auf einem Block festhielt. »Aha«, sagte er.

				»Und ich unterhielt mich noch mit ihr auf dem Flur …«

				»Wie heißt die Klientin?«, fragte er.

				»Welche Rolle spielt das denn?«, fragte ich scharf.

				Milo blickte erstaunt auf, denn meine Abwehrhaltung war ihm unverständlich. »Na, deine Klientin könnte eine Zeugin sein«, erklärte er. »Ich möchte mich vielleicht mit ihr in Verbindung setzen, wenn du nichts dagegen hast.«

				»Sie hat gar nichts gesehen. Der Anruf von Cat kam, kurz nachdem sie gegangen war …«

				»Sie hat euer Gespräch also nicht mitangehört?«

				Mir schoss die Röte ins Gesicht und meine Hände wurden feucht. Ich konnte Milo unmöglich die ganze Geschichte erzählen - nicht, wenn ich die Sache überleben wollte. Eine verkürzte Version musste reichen. Mein Plan sah vor, von Muskelberg eine Beschreibung des Täters zu bekommen und diese an Milo weiterzugeben. Ich hatte mir noch nicht überlegt, wie ich ihm den kleinen Leckerbissen überreichen sollte, aber dafür war noch Zeit.

				»Nein. Ich glaube, sie war sogar schon eine ganze Weile weg, als Cat an rief.«

				Milo musterte mich neugierig. Er spürte, dass ich log. Er wusste nur nicht, warum. Schließlich sagte er: »Also gut, die Klientin scheidet als Zeugin aus. Was passierte dann?«

				»Na ja, Cat sagte, sie könne meinen Wagen nicht finden und sie sei auf dem dritten Parkdeck, also sagte ich ihr, dass sie eins tiefer müsse, als ich plötzlich hörte, wie sie gepackt wurde …«

				»Woher wusstest du, dass sie gepackt wurde?«

				Ich musste überlegen. »Ich hörte erstickte Laute und dann knallte ihr Handy auf den Boden und es gab Kampfgeräusche …«

				»Hat sie geschrien?«

				»Nein … ich glaube, ihr wurde der Mund zugehalten. Ich hörte nur das gedämpfte Handgemenge und mir war sofort klar, dass das ein Überfall war.«

				»Aha.«

				»Da bin ich einfach losgerannt, bin schreiend rüber zum Parkhaus, und als ich auf dem dritten Parkdeck ankam, muss der Täter wohl kalte Füße bekommen haben wegen meinem Geschrei, denn ich habe nur noch Cat gesehen, wie sie bewusstlos am Boden lag.«

				»Ich verstehe …«

				»Ich bin zu ihr hin und hab sie in die Arme genommen und um Hilfe geschrien, und dann hörte ich auch schon die Polizeisirene die Auffahrt raufkommen.«

				»Es war also sonst niemand dabei?«, fragte Milo.

				Die Art, wie er das fragte, ließ mich vermuten, dass er mehr wusste, als er zu erkennen gab, doch fürs Erste musste ich an meiner Version festhalten. »Nö, niemand. Ich kam aufs dritte Parkdeck und da lag sie …« Meine Stimme schwankte ein bisschen, als ich das Bild vor mir sah: Cat - niedergeschlagen und blutig, völlig schlaff in Muskelbergs Armen.

				»Noch etwas, das du mir sagen möchtest?« Milos sonst so milde, freundliche Stimme klang eine Spur härter. Er hatte durchschaut, dass ich ihm Mist servierte, und war sauer, weil ich ihm nicht vertraute.

				»Nö … das ist ungefähr alles«, sagte ich, ohne ihn anzusehen.

				»Gut«, sagte er und schloss den Aktendeckel. »Wir werden uns das Band aus der Überwachungskamera ansehen. Vielleicht haben wir ja Glück.«

				Ich blickte erschrocken auf. »Überwachungskamera?«

				»Ja. Unser erster guter Ansatzpunkt in dem Fall. Das Parkhaus hat einige davon. Mit etwas Glück ist der Überfall auf deine Schwester darauf zu sehen, was vielleicht zu einer Identifizierung führt.«

				Oh, oh! »Das ist ja klasse, Milo. Wirklich … das ist großartig!« Ich war erledigt. »Wann könnt ihr euch das Band ansehen?«

				»Tja, leider ist der Besitzer des Parkhauses in Marokko oder so und die Hausmeisterfirma kann das Band nicht ohne dessen Erlaubnis herausgeben, außer wir legen einen Durchsuchungsbeschluss vor.«

				»Es könnte also ein oder zwei Tage dauern«, schloss ich.

				Milo nickte und sah mich aufmerksam an. »Ist etwas auf dem Band, das dir Sorgen macht, Abby?«

				»Mir?« Ich rang mir ein kurzes Lachen ab. »Nein, gar nicht. Das ist doch großartig! Wow, gut gemacht! Vielleicht kriegen wir den Kerl«, sagte ich mit einem falschen Lächeln. Doch dann kam mir ein Gedanke: Muskelberg hatte dem Kerl ja die Maske abgezogen, also war sein Gesicht vielleicht von einer Kamera erfasst worden. Ich würde einiges zu erklären haben, aber wenigstens gab es ein Gesicht zu identifizieren. Meine Laune hellte sich auf und ich sagte: »Gut gemacht, Milo, ehrlich. Und herzlichen Dank noch mal, dass du dich gestern Abend um mich gekümmert hast. Ich war nur noch ein Nervenbündel.«

				Mein Stimmungsumschwung verwirrte ihn endgültig, nachdem ich hei seiner Befragung gelogen hatte und seinen Blicken beharrlich ausgewichen war. Der Wechsel musste sonderbar wirken. »Dafür bin ich da. Soll ich dich jetzt zur Praxis rüberfahren?«

				»Ja, bitte. Ich möchte zu meinem Auto und dann ins Krankenhaus, um Cat zu besuchen, bevor ich zu arbeiten anfange.«

				»Ist dein Schwager gestern Abend noch gekommen?«, fragte er, stand auf und nahm seinen Mantel.

				»Ja, mit dem Nachtflug. Er hat sich sofort zur Klinik bringen lassen. Als sein Flieger landete, war ich völlig weggetreten - die Pille, die sie mir gegeben haben, hat mich umgehauen.«

				»So ist das bei Valium. Fühlst du dich wieder gut?«

				Wir waren inzwischen am Ausgang angekommen. Milo hielt mir die Tür auf und wir gingen auf den Parkplatz. »Du meinst, nachdem meine Schwester beinahe vor meinen Augen umgebracht worden wäre? Ja, es geht einigermaßen. Ich möchte nur, dass sie sich möglichst schnell wieder davon erholt und nach Hause fliegen kann …« Mist! Das hätte ich nicht sagen sollen!

				»Nach Hause fliegen? Warum hast du es denn damit so eilig?«

				Ich stieg in Milos Wagen und wartete, bis er hinter dem Steuer saß. So lange arbeitete mein Verstand fieberhaft an einer passenden Antwort.

				»Oh, glaub mir, nicht ich hab‘s damit eilig, aber sie selber. Wie ich Cat kenne, will sie sofort wieder an die Arbeit gehen. Du musst wissen: Sie regiert ein ganzes Reich.« Dem letzten Satz schickte ich noch ein künstliches Lachen hinterher.

				»Aha«, sagte Milo und sah mich forschend an.

				»Und?«, fragte ich eilig, um das Thema zu wechseln. »Wirst du Cat heute schon befragen?«

				»Ja, sobald mir der Arzt grünes Licht gibt. Wahrscheinlich am späten Vormittag.«

				Puh! Da hatte ich ja noch genug Zeit, ihr einzuschärfen, dass sie Muskelberg bei der Polizei nicht erwähnen durfte. Das hätte mir gerade noch gefehlt, dass Milo durch sie Kapordelis auf die Spur kam. Dann könnte ich mich auf einen ziemlichen Ärger gefasst machen, denn Kapordelis würde sofort wissen, wer ihn verpfiffen hatte. Meine Schwester war zu leicht verwundbar. Sie musste aus Royal Oak verschwinden und dann würde ich Kapordelis bei seinem Projekt helfen, die Beschreibung des Täters bekommen, den Scheißkerl identifizieren und endlich mal irgendwo ausgiebig Urlaub machen. Ich war bloß noch nicht überzeugt, dass Kapordelis bereit sein würde, unsere »Zusammenarbeit« danach auch wirklich zu beenden.

				Sowie Milo mich abgesetzt hatte, düste ich zur Klinik. Auf dem Flur lief ich Tommy in die Arme. Er sah blass und mitgenommen aus. Ich drückte ihn fest und fragte: »Geht’s einigermaßen?«

				»Ja, ja«, antwortete er gedämpft. »Es ist deine Schwester, die mir Sorgen macht. Sie sieht schlimm aus.«

				»Ich weiß, aber sie wird wieder gesund. Sie ist stark und der Arzt sagt, es ist nur eine üble Platzwunde und eine Gehirnerschütterung. Die Blutergüsse werden verblassen und es wird ihr bald besser gehen. Bevor du dich versiehst, wird das nur noch eine hässliche Erinnerung sein.«

				Tommy nickte und trat unruhig von einem Bein aufs andere. Mein Schwager war ein Gentleman. Es war ihm unbegreiflich, wie jemand seiner Frau solche Gewalt antun konnte. »Sie ist wach, falls du mit ihr sprechen möchtest. Ich war gerade auf dem Weg nach unten, um etwas zu essen zu besorgen. Sie weigert sich, den Fraß zu essen, den sie ihr als Frühstück serviert haben.«

				»Siehst du?«, meinte ich lächelnd. »Das klingt doch schon wieder nach Cat, oder?«

				Tommy verzog kurz die Lippen. »Ja, vermutlich. Sie hält sämtliche Krankenschwestern auf Trab und ich vermute, dass sie sie frühzeitig entlassen werden, nur um sie los zu sein.«

				Ich drückte ihm grinsend den Arm, als ich an ihm vorbeiging, und betrat das Zimmer meiner Schwester.

				»Hallo«, begrüßte ich sie.

				Sie sah noch immer schrecklich aus. Die rechte Gesichtshälfte war leicht geschwollen, am Hals hatte sie Kratzer und Blutergüsse und die Unterlippe hatte auch etwas abbekommen, aber immerhin saß Cat schon aufrecht und munter im Bett.

				»Abby!«, rief sie erfreut. »Ach, ich habe mich schon gefragt, wann du herkommen kannst.«

				Ich eilte an ihr Bett und zog mir einen Stuhl heran. »Wie geht es dir?«, fragte ich und nahm ihre Hand.

				»Alles in allem ganz gut, glaube ich. Ach, und bevor ich es vergesse: Kann ich bitte die Adresse von diesem Klienten bekommen?«

				Mir wich alle Farbe aus dem Gesicht. »Von welchem Klienten?«

				Cat schaute mich an, als wäre ich blöd. »Na, von dem, der mir das Leben gerettet hat.«

				Ich schluckte meine Angst hinunter, als ich sie ansah und überlegte, was ich sagen sollte. Ich war davon ausgegangen, dass Cat bewusstlos gewesen war, bevor Muskelberg aufgekreuzt war, aber offenbar hatte ich mich geirrt. Vielleicht hatte sie ihn in Aktion gesehen und war dann erst ohnmächtig geworden.

				»Wie kommst du darauf, dass er dir das Leben gerettet hat?«, fragte ich vorsichtig.

				»Weil ich diejenige bin, die überfallen wurde, schon vergessen? Ich sah ihn auf der Treppe und er stürmte auf uns zu. Mein Angreifer ließ mich los und wollte abhauen, aber dein Klient ist ihm nachgejagt. Als Letztes erinnere ich mich, wie sie miteinander gekämpft haben. Dann muss ich ohnmächtig geworden sein, denn bis heute Morgen habe ich praktisch keine Erinnerung mehr.«

				Mein Puls raste. Wie zum Teufel sollte ich ihr alles erklären und sie dazu bringen, sich auf meinen Plan einzulassen? Wenn auch nur das Wort Mafia fiel, würde Cat keine Sekunde zögern und mich zu einem Versteck schaffen lassen, wo ich sicher war. Sie würde mich nie wieder einen Fuß in diese Stadt setzen lassen. Außerdem würde sie darauf bestehen, dass ich einen anderen Beruf ergriff, und vermutlich auch, dass ich einen neuen Namen annahm. Sie würde sogar mit dem verdammten FBI fertigwerden. »Cat«, begann ich, »hör zu, was diesen Klienten angeht…«

				»Wie heißt er noch gleich?«

				»Den Namen kann ich dir nicht sagen.«

				»Warum nicht?«

				»Es ist kompliziert, aber vertrau mir, ich kann ihn dir nicht sagen.«

				»Ich verstehe nicht. Er ist dein Klient. Warum kannst du mir seinen Namen nicht nennen?«

				Ich holte tief Luft und zermarterte mir das Hirn wegen einer plausiblen Erklärung. Endlich kam mir eine Idee. »Er versteckt sich vor der russischen Mafia.« Lügner, Lügner …

				»Wie bitte?« Ihre Augen wurden riesig.

				»Ja, erinnerst du dich an seinen Akzent?«

				»Der klang mehr griechisch als russisch.«

				»Er hat sich große Mühe gegeben, ihn zu ändern!«, log ich rasch. »Weißt du, er kam ins Land, weil er verfolgt wurde, und jetzt will er zurück. Er kam zu mir, um zu erfahren, ob die Rückkehr sicher wäre. Aber ich habe ihm davon abgeraten und er konnte noch nicht weg. Ich dachte sogar, es könnte auch hier für ihn gefährlich werden …« Lügner, Lügner …

				»Das meinst du doch nicht ernst«, sagte Cat, die bei meiner Geschichte nicht mehr ganz mitkam.

				Ich nickte nachdrücklich. »Doch es ist wahr.« Lügner, Lügner … »Wenn jemand erfährt, dass er hier ist, ist er ein toter Mann. Darum darfst du ihn der Polizei gegenüber mit keinem Wort erwähnen.«

				Zum ersten Mal seit Beginn meiner Geschichte schaute sie skeptisch drein. »Aber der Mann ist ein Held und außerdem könnte er den entscheidenden Hinweis zur Ergreifung des Täters liefern.«

				Ich nickte. »Ja, natürlich. Aber ich habe schon mit ihm gesprochen und er ist bereit zu kooperieren, solange die Polizei nichts davon mitbekommt. Er hat versprochen, mir sämtliche Einzelheiten zu schildern, an die er sich erinnern kann. Aber er muss völlig anonym bleiben. Schließlich steht sein Leben auf dem Spiel.«

				Cat runzelte die Stirn, während sie meine Geschichte auf Stichhaltigkeit prüfte. »Nun … was soll ich der Polizei denn sagen, was passiert ist?«

				»Sag einfach, dass der Täter von dir abgelassen hat, als er mich schreien hörte, und dann geflüchtet ist. Das wird man dir glauben und auf diese Weise ist mein Klient geschützt.«

				Cat ließ sich das eine Weile durch den Kopf gehen. »Na gut«, sagte sie dann. »Ich werde dir so weit vertrauen, aber mir ist nicht wohl dabei, eine falsche Aussage zu machen, nur damit du es weißt.«

				»Ja, natürlich, und ich würde dich nicht darum bitten, wenn es für den Mann nicht um Leben und Tod ginge. Aber ich finde, nachdem er dir das Leben gerettet hat, ist das doch das Mindeste, was du für ihn tun kannst, oder?«

				Damit war die Sache klar. Cat nickte und sagte: »Na gut, einverstanden. Wenn man es so betrachtet, hab ich wohl keine andere Wahl.«

				Ich strahlte sie an und drückte ihre Hand. »Danke, mein Schatz. Das ist großartig von dir. Ich werde ihm deinen Dank ausrichten, ja?«

				Cat blickte mich plötzlich scharf an. »Abby? Du schwebst doch nicht etwa in Gefahr, oder?«

				»Was? Äh, nein. Natürlich nicht… haha, ich bin vollkommen in Sicherheit.« Lügner, Lügner …

				»Gut, wollte mich nur vergewissern. Aber wo bleibt denn Tommy? Ich komme um vor Hunger!«

				Ich verabschiedete mich, als Tommy zurückkam, und fuhr zur Praxis, um mich auf einen weiteren langen Tag vorzubereiten. Ich hatte sechs Klienten im Terminkalender stehen und brauchte vor der ersten Sitzung noch ein bisschen Zeit für mich selbst.

				In der Praxis angekommen, hörte ich als Erstes den AB ab. Es waren mehrere Nachrichten auf dem Band und ich notierte mir die Namen und Telefonnummern, dann ging ich in mein Sitzungszimmer, um zu meditieren.

				Während meiner Meditation klingelte das Telefon und ich überlegte ranzugehen, entschied aber, den AB anspringen zu lassen. Ein paar Minuten lang ließ mir der Gedanke keine Ruhe, sofort die Nachricht abzuhören. Also stand ich schließlich auf und tat es.

				»Hallo, Abby, hier ist Dutch. Schade, dass ich dich nicht erreiche. Ich hab‘s bei dir zu Hause versucht und auch auf deinem Handy, darum dachte ich, du bist vielleicht schon in der Praxis. Hör zu, ich rufe nur an, um zu sagen, dass ich an dich gedacht habe und dich vermisse. Ich wünsche mir die Chance, noch mal von vorne anzufangen, sobald ich mit dieser Ermittlung durch bin. Ich rufe dich in den nächsten paar Tagen wieder an, dann können wir reden.«

				Mir schossen die Tränen in die Augen. Verdammt! Er fehlte mir wirklich sehr. Ich fragte mich, wo er wohl war und was er gerade tat, und ein wenig machte ich mir auch Sorgen um ihn, weil er es bei seiner neuen Stelle mit dem allerschlimmsten Abschaum zu tun bekam. In dem Moment klopfte es an der Tür und schwer seufzend legte ich das Telefon hin und empfing meinen ersten Klienten.

				Nach Feierabend fuhr ich zum Krankenhaus und quetschte Cat aus, was sie bei ihrer Befragung zu Milo gesagt hatte. Zum Glück hatte sie meine Version bestätigt. Aber sie warnte mich, dass Milo ihr nicht zu glauben schien und immer wieder gefragt habe, ob ihr nicht noch jemand anders zu Hilfe geeilt sei.

				»Mist«, sagte ich verärgert, weil Milo keine Ruhe gab.

				»Ach, na komm«, sagte meine Schwester aufmunternd. »Vielleicht kannst du Milo vertrauen. Vielleicht weiß er einen Weg, wie er eine Zeugenaussage von deinem Klienten bekommen kann, ohne ihn zu enttarnen. Ich meine, du solltest mit ihm reden.«

				»Cat, du musst mir in dieser Sache einfach vertrauen. In dieses Wespennest darf ich jetzt nicht reinstechen, okay?«

				»Okay«, sagte sie und warf resignierend die Arme hoch. »Wie du meinst. Hör zu, ich werde morgen früh entlassen. Willst du uns am Flughafen verabschieden?«

				»Ihr reist schon ab?«, fragte ich und unterdrückte einen Riesenseufzer.

				»Ja. Ich fliege mit Tommy nach Aruba, damit ich mich dort erholen kann. Die Jungen bleiben noch eine Woche länger in Disneyland, das passt also perfekt. Unser Flug geht um zehn. Kannst du hinkommen?«

				»Auf jeden Fall«, sagte ich und war überaus dankbar, weil sie an einen fernen Ort reiste und damit aus der Schusslinie war.

				Das restliche Wochenende wurde hektisch. Am Samstag verabschiedete ich Tommy und Cat am Flughafen und atmete erleichtert auf, als die Maschine in Richtung Tropen abhob. Danach arbeitete ich zwei volle Tage durch, bis zu dem Augenblick der Wahrheit am Sonntagabend, als um sieben Uhr eine silberne Limousine am Fuß meiner Auffahrt vorfuhr. Ich hatte die ganze Zeit aus dem Fenster gesehen und verließ sofort das Haus. Ohne ein Wort öffnete ich die Wagentür und stieg ein. Der mir bekannte Fahrer war am Steuer, aber Muskelberg saß nicht auf dem Rücksitz. Ich nahm seine Abwesenheit achselzuckend zur Kenntnis. Es war klar, dass Kapordelis uns voneinander fernhalten wollte, bis ich ihm bei seinem »Projekt« geholfen hatte - was immer das sein mochte.

				Es ging nach Südosten, auf die 1-696, dann auf die 1-75 und an der Abfahrt Mack Avenue wieder runter. Er nahm verschlungene Wege durch mehrere Wohnviertel, die sich in verschiedenen Stadien des Verfalls befanden. Schließlich verließen wir die Mack und gelangten in eine völlig andere Welt. Nur ein paar Ecken zuvor hatten verheerende Armut und soziale Ungleichheit Häuser und Straßenzüge so wirkungsvoll zerstört wie ein Bombenangriff, aber hier präsentierte sich mir ein unglaublich üppiger Reichtum, der so unverhohlen zur Schau gestellt wurde, dass mir die Luft wegblieb.

				Villen von enormer Größe standen eindrucksvoll und aufgeblasen auf kleinen Anhöhen und blickten über makellose Rasenflächen. Ich bekam den Mund nicht mehr zu, während die Immobilien Formen annahmen, die ich sonst nur aus dem Fernsehen kannte.

				Der Wagen folgte einer gewundenen Straße zum Lakeshore Drive hinab und dort ging es erst richtig los. Zu meiner Rechten lag der Lake St. Claire, zu meiner Linken Häuser so hoch wie Kathedralen, gebaut zu einem einzigen Zweck: um einen großartigen Ausblick auf den See zu bieten. Unsere Fahrt endete eine halbe Meile die Straße runter, wo wir in einen Fahrweg einbogen. Er führte durch ein kolossales schmiedeeisernes Tor mit einem gigantischen altenglischen K und dann zu einem Haus, neben dem das von Cat wie eine Hundehütte wirkte.

				Wir fuhren an einem Tennisplatz, einem Pool und einem Volleyballplatz vorbei. Die Auffahrt endete an einer runden Kiesfläche mit einem großen Springbrunnen in der Mitte, der für den Winter bereits trockengelegt war, und mehrere Luxuskarossen parkten ordentlich nebeneinander an der Westseite. Ich stieg aus und verrenkte mir den Hals, um an Kapordelis’ Haus hinaufzuschauen.

				Drei gleich gestaltete Stockwerke bildeten die Fassade aus grauen Klinkern mit schwarzen Fensterläden und einem schwarzen Schrägdach. Drei Treppen führten zum Eingang hinauf, der von einem Balkon halb überdacht war. Die Vordertür war gute drei Meter hoch und aus kunstvoll geschnitztem Holz. Sie sah viel zu schwer aus, als dass man sie öffnen könnte, doch mein Fahrer schien damit keine Schwierigkeiten zu haben, als er mich ins Haus führte.

				Sowie ich die Schwelle überschritten hatte und in der Eingangshalle stand, musste ich mich beherrschen, mich nicht mit sperrangelweitem Mund staunend umzusehen. Hier drinnen sah es aus wie im Tadsch Mahal. Glänzende weiße Marmorböden und cremefarbene Wände waren üppig mit vergoldetem Dekor verziert. Die Möbel waren aus dunklem Nussbaum gefertigt und auf Hochglanz poliert. Eine imposante breite Treppe führte in den zweiten Stock.

				Mit der Anweisung, hier zu warten, ließ mich mein Fahrer stehen und verschwand durch eine Doppeltür zu meiner Rechten. Ich sah mich nervös um und wusste nicht, wohin mit meinen Händen. Eigentlich wollte ich souverän und selbstsicher wirken, aber dies war die Höhle eines sehr gefährlichen Löwen, und so schob ich sie bloß in die Hosentaschen.

				Nach einer kleinen Weile ging die Doppeltür auf und ein hinreißend attraktiver Mann mit olivfarbener Haut, glänzenden schwarzen Haaren und schwarzen Augen begrüßte mich charmant lächelnd.

				»Guten Abend, Miss Cooper. Ich bin Demetrius Kapordelis. Mein Vater erwartet Sie. Wenn Sie bitte hier entlangkommen wollen«, sagte er und bedeutete mir, ihm zu folgen.

				Er führte mich zu einem großen Wohnbereich, der sich über drei Räume erstreckte, von denen einer als Speisezimmer diente, der zweite dem Fernsehen gewidmet war und der dritte von Bücherregalen dominiert wurde. Wir bogen um eine Ecke, wobei ich ständig den Kopf nach allen Seiten drehte, um alles in mich aufzunehmen, und gelangten an eine große hölzerne Flügeltür, die eine gewisse Ähnlichkeit mit der Haustür hatte. Demetrius öffnete einen Flügel, ging mit mir hindurch und schloss ihn hinter uns, um sich dann mit dem Rücken davorzustellen, sodass eine Flucht unmöglich wäre, sollte ich eine in Erwägung ziehen.

				Obwohl ich seine charmante Art genossen hatte, musste ich annehmen, dass er genauso tief in die Machenschaften seines Vaters verwickelt war wie der Alte selbst und genauso gewalttätig und rücksichtslos sein konnte. Zur Bestätigung schrillte meine intuitive Alarmglocke. Innerlich hielt ich also Distanz.

				Rasch nahm ich die Details des Raumes in mich auf, ein Arbeitszimmer offenbar, um ein Gefühl für meine Umgebung zu bekommen. Es hatte eine gute Größe, grob geschätzt fünf mal sechs Meter, war dunkelrot gestrichen und halbhoch getäfelt. An einer Seite stand eine Sitzgruppe aus zwei bequemen braunen Ledersofas, die einander gegenübergestellt waren. An der Wand hing ein großer Plasmabildschirm.

				Mein Blick wanderte im Kreis über kostspielige Skulpturen, Ölgemälde und Nippsachen und schließlich zu Kapordelis selbst, den ich plötzlich mit leisem Schreck hinter einem enormen, mit Schnitzwerk verzierten Schreibtisch wahrnahm. Der Schreck war schnell überwunden, denn meine Aufmerksamkeit wurde von den Schnitzereien angezogen, die von einem wahren Künstler stammen mussten. Dieses Möbel war bestimmt mehr wert als mein ganzes Häuschen.

				Schließlich sah ich Kapordelis an, der an diesem Abend blass und verschwitzt erschien, angestrengt atmete und sehr kleine Pupillen hatte. Augenscheinlich hatte er hohe Dosen Schmerzmittel eingenommen, um seinen Zustand ertragen zu können. Er strahlte Schmerzen und Übelkeit aus. Ich brauchte gar nicht weiter in seine Zukunft zu sehen, sondern schaute mir seine Aura an. Sie war fast vollständig dunkelbraun und ging bereits in Schwarz über. Er hatte nur noch eine sehr kurze Zeit zu leben.

				»Guten Abend, Miss Cooper«, sagte er.

				»Mr Kapordelis.« Ich nickte und begegnete seinem Blick.

				»Das ist im Augenblick alles, Demetrius«, sagte er herablassend.

				Unwillkürlich drehte ich mich nach dem Sohn um und sah seine Augen für eine Sekunde schmal werden, bevor er fragte: »Du möchtest nicht, dass ich bei dem Gespräch dabei bin?«

				Der Alte wurde ungehalten. »Ich sagte, lass uns allein, Demetrius!«

				Eilig verließ der Sohn den Raum. Ich wunderte mich, wie schnell Kapordelis seinem Sprössling gegenüber solch einen Ton anschlug, aber ich dachte mir, das wäre wohl branchenüblich.

				»Worin also besteht das ›Projekt‹, an dem ich für Sie arbeiten soll, Mr Kapordelis?«

				Er musterte mich einen Augenblick lang nachdenklich, etwa wie ein Krokodil ein Reh, das sich beim Trinken zu nah heranwagt. »Das Wichtigste zuerst, Miss Cooper«, sagte er ohne Erklärung.

				»Okay …«, stimmte ich nach langem Zögern zu. »Und das wäre?«

				»Ein Test.«

				Ich runzelte die Stirn. Mir schwante Böses. »Von was für einem ›Test‹ reden wir?«

				»Nun, ich kann mich jetzt ja wohl kaum auf Ihr Wort verlassen, nicht wahr?«, antwortete Kapordelis nüchtern. »Wenn ich mein Projekt in Ihre Hände lege, können Sie sich alles Mögliche dazu ausdenken. Ich könnte eine Lüge nicht von der Wahrheit unterscheiden, richtig?«

				»Das weiß ich nicht«, erwiderte ich unverblümt, »weil Sie mir noch immer nicht gesagt haben, worin Ihr kleines ›Projekt‹ besteht. Aber Sie wissen, wie ich arbeite. Sie hatten schon einmal eine Sitzung bei mir und die habe ich unter Zwang abgehalten. Wenn ich Sie belügen wollte, meinen Sie nicht, ich hätte das neulich schon getan?«

				Er kicherte. »Vielleicht«, antwortete er spöttisch. »Vielleicht aber auch nicht. Ich kann nur sicher sein, wenn ich Sie einem kleinen Test unterziehe. Bestehen Sie ihn, vertraue ich Ihnen das Projekt an, und wir kommen mit unserer Abmachung ein Stück weiter. Bestehen Sie ihn nicht und ich erkenne, dass Sie lügen, nehmen wir einen anderen Weg …«

				Unwillkürlich schluckte ich. »Das haben wir so nicht vereinbart.«

				»Dann tun wir es jetzt«, sagte er leise und drohend.

				Ein, zwei Minuten lang lächelte ich ihn schief an und kam dann zu dem Schluss, dass ich kaum eine Wahl hatte. Wenn er erst einen Haufen Spiele spielen wollte, konnte ich mich kaum dagegen wehren. Er hatte das bessere Blatt auf der Hand.

				»Na schön«, lenkte ich ein. »Aber wenn ich den Test bestanden habe, geht es weiter. In Ordnung? Ich bin nicht bereit, hier durch Reifen zu springen. Also geben Sie mir den Test, damit wir es hinter uns bringen.« Währenddessen ging ich zu einem der Stühle vor seinem Schreibtisch und nahm wutschnaubend Platz. Ich weigerte mich, mich einschüchtern zu lassen.

				»Eine kluge Entscheidung.« Kapordelis lachte leise, dann beugte er sich vor, griff zum Telefon und tippte auf zwei Tasten. Kurz darauf sagte er: »Bringt sie herein«, und legte auf.

				Ich wartete still auf das, was da kommen würde. Zwei Minuten später ging die Flügeltür auf und ich drehte mich um, sobald ich Schritte hinter mir hörte. Damit mir nichts entging, drehte ich den ganzen Oberkörper, und dadurch blieb Kapordelis meine Reaktion zum Glück verborgen. In diesem Moment stießen vier Schläger nämlich zwei zerzauste und zerknitterte Personen in den Raum hinein: Es waren Dutch und sein neuer Partner.
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				Es folgte ein Moment, in dem sich die Welt in Zeitlupe zu bewegen schien. Ich sah Dutch an, er sah mich an, unsere Blicke trafen sich. Ich sah seine schönen blauen Augen ein bisschen größer werden, dann wurden sie schmal vor Zorn. Seine Hände schienen hinter dem Rücken gefesselt zu sein, doch das hielt ihn nicht davon ab, sich gegen seine Kidnapper zu wehren.

				Joe dagegen ließ sich nicht das Geringste anmerken. Sie betrachtete mich angeekelt, dann richtete sie den Blick auf Kapordelis. »Wer ist das Flittchen?«, fragte sie.

				Mein Rücken war noch dem Schreibtisch zugekehrt. Kapordelis durfte von meiner Überraschung nichts ahnen, darum starrte ich weiter Dutch und Joe an. Ich wusste nicht, warum sie hier waren oder was Kapordelis über sie wusste. Daher nahm ich mir vor, mich still zu verhalten , bis mir jemand verriet, was hier gespielt wurde, und solange würde ich ein möglichst ausdrucksloses Gesicht machen.

				»Wer sie ist, soll für Sie keine Rolle spielen, Sylvia. Von Interesse ist nur, was sie kann. Miss Cooper ist Hellseherin«, erklärte Kapordelis leise lachend. »Sagen Sie mir, Miss Cooper, was verrät Ihnen Ihre Gabe über diese zwei Menschen?«

				Das war also mein Test. Eine falsche Antwort und man würde Dutch und Joe um die Ecke bringen.

				Dutch hatte seinen Blick von mir abgewandt und konzentrierte sich stattdessen auf Kapordelis. »Das ist doch Quatsch, Andros. Was soll sie machen? Eine Kristallkugel aus der Tasche ziehen und einen Tisch zum Schweben bringen?«

				Kapordelis lachte schallend. »Mr Wilson, das ist der Grund, warum Sie sich in dieser Zwangslage befinden. Es ist Ihr Temperament, das mich misstrauisch gemacht hat und mir sagt, dass Sie etwas zu verbergen haben.«

				Mein Verstand arbeitete fieberhaft, um die Informationen dieses Wortwechsels miteinander zu verknüpfen. Dutch und Joe waren offenbar unter falschem Namen hier. Sie gaben sich für jemand anderen aus. Sie sahen auch anders aus als sonst. Dutchs Haare, sonst ordentlich gekämmt, waren gegelt, er trug ein Kinnbärtchen, das ihm etwas Finsteres verlieh. Joe war gekleidet, als wollte sie sich eine Nacht in den Clubs um die Ohren schlagen. Ihre Aufmachung bestand hauptsächlich aus Leder und Schnallen. Die hatte es gerade nötig, mich ein Flittchen zu nennen.

				Die verdeckte Ermittlung betraf also Kapordelis und der vermutete inzwischen ein falsches Spiel. Er schien von unserer Beziehung aber offenbar nichts zu wissen, sonst hätte man mich längst mit den beiden zusammen beseitigt. Das hieß, wenn ich sehr behutsam vorging, konnte ich ihre Geschichte bestätigen und ihnen etwas Zeit verschaffen. Eine knifflige Sache, weil ich nicht wusste, was Kapordelis vermutete. Vorsicht war also geboten.

				»Es gibt da ein Geschäft, das die beiden mit Ihnen abwickeln wollen«, sagte ich abrupt.

				Dutch blickte mich an. Sein höhnisches Grinsen sagte mir genau, was er von meinem Einwurf hielt.

				»Weiter«, ermunterte mich Kapordelis von hinten.

				»Meinem Eindruck nach besteht hier ein Vertrauensproblem. Es scheint eine weitere Partei involviert zu sein, auf die Sie sich nicht verlassen wollen …«

				»Ja, in der Tat«, bestätigte Kapordelis.

				Jetzt schaute ich abwechselnd zu Dutch und Joe und Kapordelis, um mich behutsam vorzutasten. Ich musste die Botschaften, die ich empfangen würde, äußerst genau filtern und so formulieren, dass ich Dutch und Joe nicht belastete.

				Ich schloss die Augen und ließ die Eindrücke Revue passieren. Da war etwas mit Florida oder einer Verbindung zu Florida und ich war unsicher, ob ich das erwähnen sollte oder nicht. Es gab auch eine Verbindung zu einem Bruder und ich spürte einen Verrat. Mir kam eine Erinnerung in den Sinn, mit der ich sofort herausplatzte. »Oh! Die beiden kommen von Ihrem Cousin!«

				Sowie das heraus war, hätte ich es am liebsten ungeschehen gemacht. Ich hatte die Informationen nicht lange genug abgewogen, um entscheiden zu können, ob ich das sagen durfte. Ich flehte innerlich, nichts enthüllt zu haben, was Dutch gefährdete, und atmete auf, als ich bei Joe einen Anflug von Erleichterung sah.

				»Sehr gut, Miss Cooper. Was sehen Sie noch?«, drängte Kapordelis.

				Ich machte die Augen wieder zu und sortierte. Da kam das Bild von einer Dienstmarke und vieles über einen Verrat, aber das hatte mehr mit der Gegenwart als mit der Vergangenheit zu tun. Das würde ich jedenfalls nicht erwähnen. Und dann sah ich vor meinem geistigen Auge eine Pyramide aus Gewehren. Ich blickte Kapordelis an und sagte: »Gewehre. Bei dem Geschäft geht es um Waffen.«

				Kapordelis klatschte in die Hände und lachte schallend. »Sie sind außergewöhnlich begabt, viel besser als Madame Jarosolow. Also, meine Sorge ist folgende: Gestern Nacht habe ich geträumt, mein Cousin hätte mir ein Geschenk geschickt, und das Geschenk war ein geschnitztes Holzpferd. Ich öffnete das Geschenk und es explodierte. Verstehen Sie, was ich meine?«

				»Sie haben Angst, dass Ihr Cousin Ihnen ein Trojanisches Pferd geschickt hat.«

				»Genau. Außer der Bombe ist mir aus dem Traum noch etwas anderes sehr deutlich in Erinnerung geblieben: Ich habe das Geschenk mit einem Brieföffner aufgerissen, der die Form einer Polizeidienstmarke hatte. Ich glaube, die beiden sind nicht das, wofür sie sich ausgeben. Ich glaube, sie sind vom FBI.«

				Mein Herz raste. Ich sah Dutch an, der meinen Blick jedoch mied. Er war nicht gewillt, mir einen Anhaltspunkt zu geben, und mir war klar, dass sein Leben jetzt in meiner Hand lag. Mir schwirrte der Kopf. Ich schloss die Augen und tat, als ob ich mich konzentrierte, in Wirklichkeit suchte ich nach einer Erklärung, die Kapordelis schlucken würde. Mir kam eine Erinnerung an den Tag, an dem Dutch mich zum Mittagessen abgeholt hatte, und ich sah ihn mit dem Strafzettel fürs Falschparken vor meinem Bürohaus stehen. Ich riss die Augen auf und sah ihn mir an. Er trug dieselbe Wildlederjacke. Mein Blick wanderte zu seiner Brusttasche und ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel, als ich mich entschloss, das Risiko einzugehen.

				»Ja, Sie haben recht, Mr Kapordelis. Die Aura dieses Mannes«, ich zeigte mit dem Finger auf Dutch, »steht mit einer Dienstmarke in Verbindung.« Dutch sah mich an, und wenn Blicke töten könnten, wäre ich auf der Stelle in Rauch aufgegangen. Ich schluckte hart und bat ihn stumm, mir zu vertrauen. »Aber das Komische ist, dass ich die Dienstmarke nicht mit seinem Beruf in Zusammenhang bringen kann, denn meine Geister zeigen mir ein Parkverbotsschild neben der Dienstmarke … als ob er, tja, ich weiß nicht recht, vielleicht ein Knöllchen bekommen hat oder so was.«

				Dutch guckte eine Spur gelöster und sagte: »Ihr Flittchen ist wirklich gut, Andros. Ich hab das Knöllchen in der Brusttasche.«

				Natürlich war mir klar, dass Dutch bloß schauspielerte, aber dass er mich als Flittchen bezeichnete, weckte in mir den spontanen Wunsch, ihm eine zu scheuern. Ich blieb jedoch ruhig, während ihm einer der Schlägertypen in die Jacke griff und das Knöllchen herauszog, welches er gleich an Kapordelis weiterreichte .

				Der nahm es und inspizierte es aufmerksam. »Sie sollten besser aufpassen, wo Sie Ihren Wagen hinstellen, Mr Wilson«, sagte er und warf den Zettel auf den Schreibtisch. Dann fragte er mich:

				»Was ist mit meinem Traum, Miss Cooper? Meinen Sie, ich kann meinem Cousin trauen?«

				Jetzt musste ich aufpassen. »Also, meinem Eindruck nach ist das eine Gelegenheit für Sie, gutes Geld zu machen. Dieses Waffengeschäft… ist ziemlich lukrativ, nicht wahr?«

				»Möglich«, sagte er.

				»Mir scheint, der finanzielle Gewinn ist beträchtlich, und um ihn einzustreichen, werden Sie Ihrem Cousin ein bisschen mehr vertrauen müssen. Der Traum steht meiner Ansicht nach mehr für Ihre Ängste als für die Wirklichkeit. Träume sind häufig ein Spiegelbild unserer Befürchtungen und weniger eine prophetische Vision. Sie vermuten, Ihr Cousin hätte Sie in der Vergangenheit einmal verraten, richtig?«

				Er nickte langsam. »Ja. Ja, das vermute ich.«

				»Da haben Sie s. In dem Traum bringt Ihr Unterbewusstsein die Angst, erneut betrogen zu werden, an die Oberfläche. Das bedeutet einfach, dass Sie die Augen offen halten müssen. Meinem Gefühl nach sind die beiden da genau das, was sie sagen.« Zur Unterstreichung drehte ich mich zu Dutch um und fragte:

				»Wilson, ja?«

				Dutch nickte knapp, während sich seine Miene noch weiter verfinsterte.

				»Sie handeln mit Schusswaffen, richtig?«

				Noch ein knappes Nicken. Lügner, Lügner …

				»Ich kann gut spüren, ob jemand lügt«, erklärte ich an Kapordelis gewandt. »Und bei ihm bleibt mein Lügendetektor stumm.

				Mein Hat lautet also, ihnen zu trauen. Machen Sie das Geschäft mit Ihrem Cousin und freuen Sie sich über den Gewinn.«

				Kapordelis beugte sich nach vorn, stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und legte die Fingerspitzen aneinander. Eine Weile dachte er nach und wog alles, was ich gesagt hatte, gegeneinander ab. Ich betete, dass er mir die Lügen abkaufte. Schließlich gab er seinen Schlägern einen Wink und befahl: »Bindet sie los und lasst sie draußen auf mich warten, solange ich mit Miss Cooper spreche.«

				Dutch und Joe wurden von ihren Fesseln befreit. Joe sah mich mit einem leichten Lächeln auf den Lippen an und nahm Dutchs Arm, als sie hinausgebracht wurden. Es war mir egal. Dutch war fürs Erste außer Gefahr und mehr war mir nicht wichtig.

				»Habe ich den Test nun bestanden?«, fragte ich selbstgefällig.

				»Fürs Erste«, antwortete Kapordelis, griff in eine Schublade und holte einen großen braunen Aktenordner heraus, der mit Gummibändern zusammengehalten wurde und aus dem Papier herausquoll. Er warf einen kurzen, nachdenklichen Blick darauf, dann schob er ihn zu mir hinüber. »Hier«, sagte er.

				Neugierig nahm ich den Ordner in die Hände. Er wirkte alt und abgegriffen, und ich konnte mir nicht denken, was ich damit anfangen sollte. »Was ist das?«, fragte ich.

				»Doras Vermisstenakte oder vielmehr eine Kopie der Polizeiakte. Und ein paar von den Spuren, die Madame Jarosolow herausfinden konnte. Im Lauf der Jahre habe ich viele private Ermittler engagiert, in der Hoffnung, meine Frau zu finden, aber jede Spur endete in einer Sackgasse. Die Hinweise von Madame Jarosolow waren noch die besten, aber ebenfalls zu unkonkret. Ich will wissen, was mit meiner Frau geschehen ist, Miss Cooper. Das ist Ihr Projekt. Finden Sie sie oder stellen Sie fest, was ihr zugestoßen ist, und wir kümmern uns um den Mann, der Ihre Schwester überfallen hat.«

				Innerlich sackte ich zusammen. Ich starrte auf die Mappe in meinen Händen und musste erkennen, dass die Abmachung mit Kapordelis gar keine Abmachung war. »Das soll wohl ein Scherz sein!«, sagte ich und knallte den Ordner auf den Schreibtisch.

				»Sie glauben, ich erlaube mir einen Spaß mit Ihnen?«, fragte er in gefährlichem Ton. »Ich versichere Ihnen, dass es mir vollkommen ernst ist. Ich will meine Frau finden oder erfahren, was mit ihr passiert ist, und ich habe nicht die Zeit, lange auf Ergebnisse zu warten. Sie wollen Informationen über den Vergewaltiger? Dann finden Sie Dora.«

				Eine Minute lang knirschte ich mit den Zähnen und fragte mich, was ich mir da aufgehalst hatte, doch dann meldete sich meine Intuition. Geistesabwesend nahm ich die Botschaft in Empfang. Nimm die Akte, lautete sie. Ich fragte im Geiste noch einmal nach, bekam aber dieselbe Botschaft - nur noch drängender. Also stand ich achselzuckend auf und klemmte mir den Ordner unter den Arm.

				»Na schön. Ich werde daran arbeiten, aber ich kann nichts garantieren …«

				»Ja, das war auch Madame Jarosolows Ausrede«, erwiderte Kapordelis unheilvoll. Mich überlief es eiskalt. Er nahm den Telefonhörer ab und schnauzte etwas auf Griechisch hinein, worauf mein Chauffeur hereinkam. Als ich mich zum Gehen wandte, gab mir Kapordelis noch eine Warnung mit auf den Weg. »Ich kann mich doch auf Ihre Verschwiegenheit verlassen, oder, Miss Cooper?«

				Ich drehte mich noch einmal um und sah ihn herausfordernd an. »Ich habe jetzt zwei Wochen lang auf eine Anzeige verzichtet, obwohl sie mich auf jede nur erdenkliche Art schikaniert haben. Also kommen Sie mir jetzt nicht so!« Kapordelis’ Blick verfinsterte sich und ich wusste, ich spielte mit dem Feuer. »Hören Sie«, setzte ich etwas ruhiger hinzu. »Ihr Mafialeute wollt euch gegenseitig umbringen? Meinetwegen. Ich will ganz bestimmt nicht dazwischengeraten. Also glauben Sie mir: In nächster Zeit werde ich sicherlich nicht die Polizei anrufen.«

				»Das wäre auch ein schwerer Fehler«, drohte er. Seine Augen wurden schmal und sein Mund bildete eine harte, Furcht einflößende Linie. »Ich weiß, dass Sie die Polizei von Royal Oak bei der Ermittlung in den Vergewaltigungsfällen unterstützt haben, und werde es nicht dulden, dass Sie meinen Namen damit in Verbindung bringen. Ist das klar?«

				»Glasklar«, antwortete ich und ging zur Tür.

				Als ich mit dem Fahrer das Arbeitszimmer verließ, kam ich an Dutch und Joe vorbei, die umgeben von einigen Schlägertypen in zwei Ohrensesseln saßen und mürrisch darauf warteten, wieder hereingerufen zu werden. Ich hätte gern einen Blick mit Dutch gewechselt, dachte mir aber, dass ich ihm keinen Gefallen damit tun würde, wenn ich vor so vielen Zeugen mit ihm Kontakt aufzunehmen versuchte. Es war klüger, so zu tun, als wäre er mir gleichgültig, daher sah ich nur beiläufig zur Seite. Er schien große Lust zu haben, mich zu erwürgen, aber ich sagte mir, dass das sicher zu seiner Rolle gehörte.

				Sowie ich das Haus verlassen hatte, begann ich lautlos dafür zu beten, er möge den Abend lebend überstehen.

				Eine halbe Stunde später war ich zu Hause, wo ich mich in einem heißen Schaumbad aufwärmte. Ich brauchte ein kleines Verwöhnprogramm. Während ich in der Wanne lag, rief Cat an, und wir plauderten kurz über ihre Reise nach Aruba.

				»Wie war der Flug?«

				»Lang, aber es hat sich gelohnt. Wir haben ein erstklassiges Hotel und Tommy ist so süß zu mir. Er lässt mich hier von vom bis hinten bedienen.«

				»Kann ich mir vorstellen«, sagte ich grinsend. Es tat so gut zu hören, dass meine Schwester wieder ganz die Alte war.

				»He, hat dein Klient dir übrigens schon etwas zum Täter sagen können?«

				»Ah … nein … noch nicht. Im Augenblick muss er erst mal untertauchen, aber wir treffen uns in ein paar Tagen. Da wird er bestimmt etwas für mich haben.«

				Cat seufzte hörbar. »Ich habe nur Angst um die nächste Frau, die vielleicht nicht so viel Glück haben wird wie ich.«

				Schuldbewusst presste ich die Lippen zusammen. Es setzte mir zu, dass ich sie belog. »Ja, ich weiß. Ich verspreche dir, ich werde das Möglichste aus ihm herausholen, okay?«

				»Wirst du dabei bitte vorsichtig sein? Diese Mafiasache bereitet mir wirklich Sorgen.«

				»Oh Cat, ich bitte dich«, spottete ich. »Das hat doch gar nichts mit mir zu tun. Mensch, du mit deinem Hang fürs Dramatische …«

				»Ich meine es ernst«, beharrte sie. »Was ist, wenn dieser Mann die Mafia auf dich aufmerksam macht? Ich meine, wenn nun jemand, der nicht die besten Absichten hat, Vorteile aus deinen Fähigkeiten schlagen will? Das könnte sehr gefährlich werden, weißt du?«

				Damit kam sie der Wahrheit ziemlich nahe. Ich schluckte schwer und rang mir ein Lachen ab. »Mein Gott, Catherine, hast du in letzter Zeit zu viele Fernsehserien geguckt, oder was?«

				»Ich meine ja nur …«

				»Mach dir keine Sorgen, mein Schatz. Ich komme schon klar. Hör zu, ihr beide macht jetzt Urlaub und ich rufe dich in ein paar Tagen wieder an, okay?«

				»Okay. Gib Milo unsere Telefonnummer hier, tust du mir den Gefallen? Ich hatte ihm versprochen, ihn anzurufen, sobald ich hier bin, aber so ersparst du mir ein weiteres Telefonat.«

				»Kein Problem. Mach ich sofort.« Lügner, Lügner …

				Auf keinen Fall würde ich es Milo so leicht machen, an meine Schwester heranzukommen. Er war schon viel zu misstrauisch und ich wollte nicht, dass er sie in die Mangel nahm, bevor ich die Täterbeschreibung in der Hand hatte. »Pass auf dich auf, Cat, und grüß Tommy von mir.«

				Wir legten auf, ich stieg aus der Wanne und zog mir meinen Flanellpyjama an. Ohne Eggy wirkte das Haus so einsam und ich vermisste ihn schmerzlich. Dave fehlte mir auch, und als ich ins Schlafzimmer trottete und das Heizgerät einschaltete, fragte ich mich, wann ich endlich wieder in meinen gewohnten Alltag zurückkehren würde.

				Seufzend schüttelte ich die Kissen auf, setzte mich ins Bett und nahm Kapordelis’ Aktenordner vom Nachttisch. Ich zog die Gummibänder von den Ecken und klappte ihn auf. Das oberste Blatt war alt und abgegriffen. Nachdem ich es ein paarmal überflogen hatte, sah ich, dass ich eine Kopie des zwanzig Jahre alten Polizeiberichts in der Hand hielt. Er war an dem Tag verfasst worden, als Dora Kapordelis verschwunden war.

				Da hieß es, dass eine Streife zum Perry Drugstore an der Vierten Straße gerufen worden sei, um ein allein gelassenes Kind aufzunehmen. Vor Ort stellten die Beamten fest, dass ein kleiner Junge immer wieder verzweifelt durch die Gänge des Drugstores gelaufen war, weil er seine Mutter nicht finden konnte. Sie war von der Geschäftsleitung ausgerufen worden, war aber nicht gekommen, um den Kleinen abzuholen. Bei der Privatnummer des Kindes meldete sich eine Haushälterin, die angab, der Junge habe mit seiner Mutter zusammen das Haus verlassen, weil diese diverse Einkäufe erledigen wollte. Sie sei aber noch nicht wieder nach Hause gekommen.

				Ich las den Bericht ein paarmal durch, dann öffnete ich mich meiner Intuition. Mein Blick wanderte zum Kopf des Bogens und ich stellte bestürzt fest, dass die Kapordelis früher in Royal Oak gelebt hatten, lediglich ein paar Blocks von meiner Praxis entfernt. Ich las weiter und sah, dass der kleine Junge Demetrius geheißen hatte. Das erinnerte mich an Kapordelis’ Bemerkung, wonach es Demetrius schwergefallen sei, mit dem Verschwinden seiner Mutter zurechtzukommen.

				Ich blätterte durch die Akte und fand ein Foto von Dora. Eine Minute lang hielt ich es in der Hand und betrachtete es. Mein erster Gedanke war, dass sie wohl jemand entführt und ermordet hatte - ihr Mann Andros hatte zwangsläufig Feinde gehabt. Doch auf dem Foto wirkte sie nicht flach, sondern durchaus plastisch. Ich musste also davon ausgehen , dass Dora noch am Leben war.

				Wenn das stimmte, war das eine Schlüsselerkenntnis, denn dann wäre Dora für ihr Verschwinden vermutlich selbst verantwortlich.

				Aber warum würde eine Frau ihr Kind zurücklassen? Ihr Jüngstes war noch im Krabbelalter gewesen. Wie konnte sie so gefühllos sein? Ich starrte das Foto an und plötzlich hatte ich eine Karte der Vereinigten Staaten vor Augen, auf der Texas plastisch hervortrat. Hm. Es gab also eine Verbindung nach Texas. Worin mochte sie bestehen? Gleichzeitig verspürte ich den Drang, zur nächsten Seite der Ermittlungsakte zu blättern, auf welcher dokumentiert war, was die Polizei bei Umfragen in der Nachbarschaft des Drugstores herausgefunden hatte. Hier waren zudem die Aussagen möglicher Zeugen festgehalten. Mein Blick wanderte zum oberen linken Rand des Blattes und seltsamerweise war sie mit der Ziffer Drei nummeriert. Ich blätterte zur ersten Seite zurück, welche mit »eins« beziffert war. Wo war Seite zwei?

				Ich ging die ganze Akte durch, in der Erwartung, das fehlende Blatt habe sich weiter nach hinten verirrt, aber es war nicht da.

				Seltsam.

				Ich schaute mir wieder Doras Foto an und überlegte, ob ich ihre Energie erspüren könnte, aber mir fielen schon langsam die Augen zu und mich überkam das große Gähnen. Müde klappte ich die Akte zu und nahm mir vor, mich morgen wieder darauf zu konzentrieren. Ich hatte bereits das Gefühl, gut vorangekommen zu sein. Der Druck blieb trotzdem groß, wenn ich bis nächsten Donnerstag eine Täterbeschreibung bei der Polizei abliefern wollte.

				Kraftlos legte ich den Aktenordner auf den Nachttisch, knipste das Licht aus und schlief fast sofort ein.

				Ich weiß nicht, was mich in dieser Nacht eigentlich geweckt hat - ein Geräusch vielleicht oder das Gefühl, dass noch jemand anwesend war -, jedenfalls fuhr ich aus dem Schlaf und war hellwach … und hatte Angst. Angestrengt lauschte ich und traute mich nicht, mich zu rühren, weil ich spürte, dass jemand in meinem Schlafzimmer war.

				Mein Herz raste und mir fiel auf, dass die Alarmanlage nicht angeschlagen hatte. Der Einbrecher hatte es geschafft, sie auszuschalten, was vermutlich hieß, dass auch die Telefonleitung gekappt war. Fieberhaft ging ich im Geiste meine Fluchtmöglichkeiten durch, während mein Herz so stark klopfte, dass ich Angst hatte, es würde mich noch verraten. Der Herzschlag in meinen Ohren übertönte fast alles. Gerade wollte ich es riskieren, den Kopf zu drehen und durchs Zimmer zu spähen, da schob sich ein Arm über meine Brust und eine Hand hielt mir den Mund zu, um meinen Schrei zu dämpfen.

				Ich wurde aus dem Bett und auf den Boden gezerrt, wehrte mich aber nach Leibeskräften. Wie eine tollwütige Katze kratzte, zappelte und trat ich um mich, warf den Einbrecher aus dem Gleichgewicht und gewann einen kleinen Vorteil, indem ich selbst sicheren Stand bekam. Mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, stemmte ich mich von ihm weg und stieß, so fest ich konnte, mit dem Ellbogen zu. Ich traf die Rippen und seine Umklammerung lockerte sich. Daraufhin konnte ich mich losreißen und zögerte keinen Augenblick, sondern hastete stolpernd, halb auf allen vieren aus dem Schlafzimmer.

				Ich hörte nichts außer meinem Herzklopfen und meinen eigenen Schreckensschreien, als ich auf dem Weg zur Treppe war, und hatte es noch immer nicht ganz auf die Beine geschafft.

				Ich hielt mich nicht damit auf, mich aufzurichten, sondern warf mich vorwärts, um möglichst schnell ins Erdgeschoss zu gelangen.

				Ich rollte die Stufen hinunter, stieß mir den Kopf an, schrammte mir ein Knie auf und knallte mit der Hand gegen das Geländer. Die Schmerzen spürte ich gar nicht, das Entsetzen, weil ein fremder Mann in meinem Schlafzimmer war, überlagerte alles.

				Irgendwie schaffte ich es zur Haustür. Ich griff nach dem Knauf und zog mich daran hoch, riss verzweifelt am Türschloss, um es zu öffnen. Schluchzend rang ich mit der Mechanik, wohl wissend, dass der Einbrecher nur noch zwei Schritte entfernt war. Dann war die Tür offen und ich war eine Nanosekunde lang erleichtert, bis ein enormes Gewicht gegen mich prallte und dadurch die Tür wieder zuschlug.

				»Nein!«, kreischte ich eingequetscht zwischen dem hünenhaften Kerl und der Tür. Ich zappelte und kratzte und riss weiter am Türknauf. Eine Hand wie ein Schraubstock packte meine Schulter und drehte mich herum, eine zweite Hand packte meine andere Schulter, und ich wurde geschüttelt, dass mir die Zähne aufeinanderschlugen. Endlich hörte das Schütteln auf und ich wurde losgelassen, aber mir war so schwindlig davon, sodass ich zurücksank. Ich kroch rückwärts in die kleine Nische neben der Tür und plapperte wie ein Kleinkind: »B-b-bitte … t-t-tun Sie mir nichts!«

				»Ich will dir gar nichts tun, Abby, jetzt beruhige dich mal!«, sagte ein tiefer Bariton.

				In der Dunkelheit war sein Gesicht unmöglich zu erkennen, aber die Stimme erkannte ich sofort. »Dutch?«, fragte ich schniefend.

				»Ja, was dachtest du denn, wer ich bin?«

				»Jedenfalls nicht du!« Wut stieg in mir hoch. »Was hast du dir dabei gedacht? Wieso greifst du mich an?«, fragte ich aufgebracht.

				»Ich habe dich nicht angegriffen und sprich bitte leise«, sagte er eindringlich und kniete sich vor mich hin. Nur schemenhaft sah ich, wie er sich an die Seite fasste. »Ich glaube, du hast mir eine Rippe gebrochen«, beschwerte er sich.

				»Weißt du, was für eine Angst du mir eingejagt hast? Hast du mal kurz überlegt, mich zum Beispiel anzurufen oder an der Tür zu klingeln, anstatt bei mir einzubrechen? Was bringen die euch in Quantico eigentlich bei?«, fauchte ich ihn an. Der gerade durchlebte Schrecken befeuerte meinen Zorn noch im Nachhinein.

				Dutch setzte sich neben mich. »Ich konnte nicht anrufen oder an deine Tür klopfen. Kapordelis hat dein Telefon angezapft und dein Haus wird beobachtet. Ich musste heimlich hinten reinkommen.«

				»Wie hast du denn die Alarmanlage ausgeschaltet?«

				»Ich bin nicht der Einzige, der sein Geburtsdatum als PIN benutzt«, antwortete er selbstgefällig. »He, wo ist eigentlich Eggy?« Er sah sich nach allen Seiten um. »Ich habe mich gewundert, als der kleine Kerl nicht zu kläffen anfing.«

				»Kapordelis hat versucht, ihn zu vergiften. Gott sei Dank ist nichts passiert und er bleibt jetzt bei Dave, bis ich den ganzen Schlamassel hinter mir habe.«

				»Apropos: Was zum Teufel hast du bei einem Kerl wie Andros Kapordelis zu suchen? Weißt du eigentlich, mit wem du es da zu tun hast?«

				Ich seufzte schwer. »Natürlich weiß ich das, aber die Lage ist kompliziert.«

				»Du arbeitest also freiwillig für ihn?«

				»Nein! Ich meine, in gewisser Hinsicht, aber eigentlich nicht. Die Wahrheit ist die: Meine Schwester wurde neulich von dem Vergewaltiger, der Royal Oak zurzeit unsicher macht, überfallen und einer von Kapordelis’ Männern hat ihn gesehen. Ich muss mit Kapordelis kooperieren, bis ich die Täterbeschreibung von seinem Schläger bekommen habe, und dann sind wir fertig miteinander. Ich bin in eure kleine Operation nur reingeraten, weil Kapordelis mich testen wollte - und ihr könnt von Glück sagen, dass ich da war. Der Kerl wollte euch beide nämlich töten.«

				Dutch grinste selbstgefällig. »Joe und ich hatten einen Plan B, also keine Sorge. Doch deswegen bin ich nicht hier. Du darfst nicht für diesen Kerl arbeiten, das ist zu gefährlich. Milo arbeitet an dem Vergewaltigungsfall und wird den Täter schnappen. Du brauchst Kapordelis’ Hilfe nicht.«

				Ich konnte nicht erklären, wieso, aber eine innere Stimme riet mir aus einem ganz anderen Grund, bei Kapordelis zu bleiben. Darüber dachte ich nach, während ich Dutch anstarrte, und da schoss mir etwas durch den Kopf. »Hör mal, du musst bei eurer Ermittlung wirklich vorsichtig sein. Er hat Krebs - im Endstadium -, und ihm ist egal, was mit ihm selbst passiert, denn er hat nur noch ganz kurze Zeit zu leben. Er hat nichts mehr zu verlieren, und wenn ihm danach ist, lässt er dich umbringen, weil ihm dein Rasierwasser nicht gefällt.«

				»Er hat Krebs?«

				»Im Endstadium.«

				»Bist du sicher?«

				»Ja. Es würde mich wundern, wenn er Weihnachten noch erlebt…«

				»Dann müssen wir uns beeilen. Aber du musst dich aus der Sache zurückziehen. Ich meine es ernst. Joe glaubt, du stehst auf seiner Gehaltsliste, und ich rede mir den Mund fusselig, um sie davon abzubringen. Was will Kapordelis denn von dir?«

				»Ich soll für ihn herausfinden, was mit seiner Frau passiert ist.«

				Es folgte eine sehr lange Pause und ich strengte mich an, Dutchs Gesicht im Dunkeln zu erkennen. Schließlich sagte er in einem Ton, der an seiner Ernsthaftigkeit keinen Zweifel aufkommen ließ: »Dabei kannst du ihm nicht helfen!«

				»Warum nicht?«

				»Zieh dich zurück, Edgar. Unbedingt! Okay?«

				Die eisige Kälte, die in seiner Stimme lag, verwirrte mich. Er wartete auf meine Zustimmung. Doch ich glaubte nicht, dass er so ganz begriff, was für mich auf dem Spiel stand. Ich hatte nicht nur das Gefühl, sehr nah an der Lösung des Vergewaltigungsfalles dran zu sein, sondern irgendwas trieb mich auch an, Dora ausfindig zu machen. Meine Intuition schrie nahezu, ich solle die Akte auf meinem Nachttisch weiter prüfen.

				Mir war klar, dass Dutch davon nichts würde hören wollen, also sollte er mir mal eine Lösung anbieten. »Und was würdest du vorschlagen, wie ich in der Zwischenzeit mit Kapordelis umgehen soll? Ein ›Nein, danke‹ wird er wohl kaum akzeptieren, oder?«

				»Spiel auf Zeit. Sag ihm nichts - und ich meine nichts -, bis wir zugeschlagen haben. Wir sind wirklich nah dran, seine ganze Organisation hochgehen zu lassen, und wenn du da die Nase reinsteckst, könnte die ganze Sache platzen. Kapordelis mag vielleicht sterben, bevor wir ihn vor Gericht bringen können, aber da sind noch jede Menge andere Familienmitglieder, die sofort gern seinen Platz einnehmen. Die Sache ist viel zu groß für dich. Du musst dich also bedeckt halten. Ist das klar?«, fragte er, stand auf und hielt sich behutsam die rechte Seite.

				»Na schön«, sagte ich und kam ebenfalls hoch. »Gehst du jetzt?«

				»Ich muss. Ich würde gern bleiben und unanständige Dinge mit dir treiben, aber ich glaube, die Rippe ist gebrochen, und außerdem ist es arschkalt in deinem Schlafzimmer! Was ist denn da oben los?«

				»Das ist eine lange Geschichte. Hör zu, bitte, bitte, sei vorsichtig. Kapordelis ist ein Wahnsinniger und ich fürchte, er ist nicht ganz überzeugt, dass ihr keine FBI-Ermittler seid.«

				»Ich komme zurecht«, sagte Dutch und gab mir einen flüchtigen Kuss. »Begleitest du mich zur Hintertür?«

				Ich brachte ihn zur hinteren Veranda. Er fasste mir unters Kinn, sah mir lange in die Augen, dann sagte er: »Du fehlst mir wirklich, Süße.«

				»Dann komm bald nach Hause«, erwiderte ich, als er sich herabbeugte und mich so küsste, dass mir fast die Sinne schwanden.

				Nachdem er gegangen war, schloss ich wieder ab, stellte die Alarmanlage ein und ging zurück ins Bett. Meine Hand tat weh und mein Knie war geschwollen, darum warf ich eine Aspirin ein, bevor ich wieder unter die Decke kroch. Bevor ich die Augen schloss, schaute ich auf die Uhr. Es war zwei. An einem der nächsten Tage wollte ich mein Schlafdefizit abarbeiten und mal eine ganze Nacht durchschlafen. Als ich mir die Decke über die Ohren zog, ahnte ich nicht, dass daraus vorerst nichts werden würde.
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				Ich war am nächsten Morgen kaum aufgewacht, da klopfte es beharrlich an meiner Haustür. In Morgenmantel und Pantoffeln ging ich die Treppe hinunter, machte einen kurzen Umweg, um die Heizung aufzudrehen, und wurde vom nächsten energischen Klopfen aufgefordert, mich zu beeilen.

				Durch den Spion sah ich einen jungen Polizisten mit grimmiger Miene, der gerade erneut die Faust hob. Ich zog die Tür auf und sagte: »Kann ich Ihnen helfen?«

				»Miss Cooper?«

				»Ja?«

				»Ich bin hier, um Sie zum Polizeirevier zu bringen. Detective Johnson würde Sie gern sprechen.«

				»Und anstatt mich anzurufen, schickt er Sie her?«

				»Ja, Ma’am.«

				Oh, oh.

				»Gut. Geben Sie mir eine Minute, ich bin gleich bei Ihnen«, sagte ich und winkte ihn ins Wohnzimmer, bevor ich die Treppe hinaufrannte. Ich ahnte schon, warum Milo ihn geschickt hatte: Er hatte bestimmt das Videoband des Parkhauses ausgewertet und wollte eine Erklärung von mir. Und zwar pronto.

				Seufzend zog ich Jeans und einen dicken Pullover an, verzichtete auf die hochhackigen Boots und wählte stattdessen bequeme Sneakers.

				Nachdem ich das Haus abgeschlossen hatte, wurde ich zum Revier gefahren. Gehorsam folgte ich dem Polizisten die Treppe hinauf und in die Kriminalabteilung. Wir gingen durch die Doppeltür und ich sah sofort, dass Milo nicht in dem Großraumbüro war. Anstatt mich bei seinem Schreibtisch abzuliefern, damit ich dort auf ihn wartete, dirigierte mich der Polizist den Flur entlang zu den Befragungsräumen. Vor einer Tür blieb er stehen, öffnete sie und ließ mir den Vortritt. Ich ging hinein und hörte die Tür hinter mir zufallen. Darauf drehte ich mich um und stellte fest, dass ich allein war … jedenfalls schien es so.

				Ich setzte mich auf einen Stuhl an den abgenutzten Tisch, der in der Mitte stand, verschränkte die Arme und wartete. An der Wand tickte eine Uhr mit Sekundenzeiger. Ich sah ihm eine Weile zu, dann wurde ich ungeduldig. Gelangweilt von Milos Taktik sammelte ich mich einen Moment lang und streckte meine intuitiven Fühler aus.

				Milo war in der Nähe; ich spürte seine Energie. Ich blickte zu dem großen Spiegel an der Wand und verdrehte aufgebracht die Augen. Milo war dahinter und beobachtete mich - da war ich mir ziemlich sicher.

				Als ich allmählich an den Punkt kam, dass ich stinksauer wurde, schloss ich die Augen und lenkte meinen sechsten Sinn auf den Spiegel. Ich bekam den Eindruck, dass noch jemand bei Milo war, ein hellhaariger Mann, der einige Jahre älter war als er. Eine Minute lang konzentrierte ich mich auf dessen Energie und spürte sogleich diverse Einzelheiten. Super, das würde ein Spaß werden.

				»Milo, dein Kollege muss mit seinem Rücken aufpassen«, sagte ich laut in Richtung Spiegel. »Bei den unteren Rückenwirbeln hat sich was verschoben und seine Körperhaltung macht es nicht gerade besser. Außerdem hat seine Tochter ohne Erlaubnis den Wagen genommen, und wenn sie nicht aufpasst, kriegt sie einen Strafzettel für zu schnelles Fahren … und das wäre doch superpeinlich, oder?« Kichernd klopfte ich mir auf den Oberschenkel. »Da ist auch noch diese Sache mit dem Anbau hinter seinem Haus, wo die Veranda ist. Er plant einen Whirlpool und die Größe wird diskutiert werden - er sollte sich für den größeren entscheiden. Mit seiner Tochter scheint es ein Problem zu geben. Sie gibt sich mit den falschen Leuten ab. Außerdem beklaut sie ihn, und wenn er sich nicht darum kümmert, könnte sie sich demnächst an seinen Ersparnissen bedienen …«

				Das wirkte. Die Tür ging auf und Milo kam mit einem ziemlich geschockten weißhaarigen Kollegen herein.

				»Das reicht jetzt, Abby«, sagte Milo scharf.

				»Genau meine Meinung«, erwiderte ich gelassen, machte die Augen auf und setzte mich kerzengerade hin. Es kam nicht infrage, dass ich mich hier einschüchtern ließ.

				»Das ist Detective Anderson«, sagte Milo und zeigte auf den Kollegen, der eine gebeugte und ziemlich verkrampfte Haltung hatte.

				»Sehr erfreut«, sagte ich mit gekünsteltem Grinsen.

				Anderson nickte bloß und musterte mich misstrauisch.

				»Ich nehme an, du weißt, warum du hier bist?«, fragte Milo kühl.

				»Nicht im Geringsten«, antwortete ich herablassend.

				Milo zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und stellte ihn mit der Rückenlehne zu mir dicht neben mich. Er setzte sich breitbeinig darauf, stützte die Unterarme auf die Lehne und betrachtete mich kritisch. »Ich mag es nicht, belogen zu werden.«

				»Wer tut denn so was?« Ich gab die personifizierte Unschuld und blickte ihn mit großen Augen an.

				Milo seufzte und stand auf. Eilig verließ er den Raum und ließ mich mit Detective Anderson allein.

				Wir beäugten uns gegenseitig und er wirkte ein wenig nervös.

				Böse lächelnd fragte ich: »Na, Anderson, wie gefällt Ihnen Ihr neues Boot?«

				Er sperrte den Mund auf und rutschte mit dem Stuhl ein Stück zurück, bevor er sich wieder fing. Dann antwortete er nervös: »Lassen Sie das.«

				Ich dachte ja gar nicht dran. »Und Ihre Frau, was hat sie mit Pittsburgh zu tun? Hat sie da eine Schwester, die bald Geburtstag hat? Sagen Sie ihr, sie sollte hinfliegen - die Schwester wird eine Party schmeißen. Aber Sie müssen zu Hause bleiben - Sie wären sonst der Partykiller…«Ich quälte ihn. Anderson zappelte und wand sich auf seinem Stuhl. Nichts machte mir mehr Spaß, als großen, stämmigen Männern, die sich für die Krone der Schöpfung hielten, einen kleinen Schrecken einzujagen. Noch eine Minute, und er würde sich in die Hosen machen. »Ja, und während sie weg ist, können Sie sich mit Ihrer Freundin treffen und brauchen keine Angst haben, erwischt zu werden. Sie ist die Blonde, richtig? Oder ist die Blonde Ihre Frau und Ihre Freundin ist die Brünette?« Anderson wurde knallrot, an seiner Schläfe trat eine Ader hervor. »Oh …« Mir ging ein Licht auf. »Deshalb benimmt sich Ihre Tochter so seltsam, nicht wahr? Sie weiß von Ihrer kleinen Affäre, stimmt s?«

				Anderson fielen fast die Augen aus dem Kopf und er stand abrupt auf. Ich hatte einen Nerv getroffen und der Kerl war feige. Er machte Anstalten hinauszugehen, als die Tür aufging und Milo mit einem Rolltisch hereinkam, auf dem ein Fernseher mit Videorekorder stand. Ein Blick auf das mittlerweile bleiche Gesicht von Anderson und er sagte: »Verdammt noch mal, Abby! Hör auf damit!«

				Ich zog ein unschuldig fragendes Gesicht und klimperte mit den Wimpern, während sich Anderson widerstrebend wieder hinsetzte - aber erst nachdem er seinen Stuhl an die Rückwand des Raumes gestellt hatte.

				Milo blickte ihn mürrisch an, sagte aber nichts, sondern schob die Videokassette in das Abspielgerät und drückte auf den Knopf.

				»Das ist die Aufnahme aus dem Parkhaus vom Tag des Überfalls auf deine Schwester.«

				Ich wandte mich dem Bildschirm zu, der von schneeigem Weiß zu körnigem Schwarz wechselte, dann erschien ein Schwarz-Weiß-Bild, aufgenommen von der Decke über dem Treppenausgang. Der Kopf meiner Schwester kam ins Bild. Sie drehte sich einmal im Kreis auf der Suche nach meinem Auto, dann holte sie ihr Handy heraus und wählte. Die Aufnahme war ohne Ton, doch ich hörte in meiner Erinnerung, was sie sagte.

				Plötzlich kam eine große Gestalt mit Skimaske und einem langen Trenchcoat aus der Richtung der Treppe und ging hinter meiner Schwester her, die an den parkenden Fahrzeugen entlanglief. Als sie ganz kurz stehen blieb, stürzte er sich auf sie wie ein Tiger. Die Gewalttätigkeit des Angriffs machte mich fassungslos. Er schlang den Arm um ihren Hals und riss ihren Kopf hoch. Voller Entsetzen sah ich mit an, wie Cat rückwärts weggetragen wurde; ihre Beine baumelten über dem Boden und sie schlug wild um sich. Der Täter hielt einen Montierhebel in der Hand und schlug ihr damit auf den Kopf.

				Ich schlug mir die Hand vor den Mund und Tränen stiegen mir in die Augen. Ich hatte sie erst kurz nach dem Überfall gesehen und das war schon schrecklich genug gewesen. Die Tat jetzt auf dem Bildschirm zu verfolgen war noch viel schlimmer.

				Zitternd, aber nicht imstande, den Blick abzuwenden, sah ich einen weiteren Mann auftauchen: Muskelberg. Als er zum Angriff überging, wich der Vergewaltiger mit meiner erschlafften Schwester im Arm hastig zurück. Muskelberg griff mit der Wucht eines wütenden Bären an. Der Täter zögerte, dann warf er ihm meine Schwester in die Arme und flüchtete, kurz bevor Muskelberg ihn packen konnte.

				Muskelberg fing Cat verblüffend geschickt mit einer Hand auf und griff mit der anderen nach dem Täter. Für einen Moment sah es so aus, als hielte er ihn fest, doch seine hünenhafte Gestalt verstellte das Bild, sodass nicht zu erkennen war, was dann passierte. Es sah aus wie ein kurzes Gerangel, dann rannte der Täter weg, mit geducktem Kopf und hochgezogenem Mantelkragen, und auf den anderen Treppenausgang des Parkhauses zu. Er war dunkelhaarig, aber das wussten wir ja schon; andere Einzelheiten seines Aussehens gingen in der schlechten Bildqualität unter.

				Als der Täter an der hinteren Treppe angelangt war, erschien ich auf dem Bildschirm und rannte auf Muskelberg zu, der mir Cat behutsam in die Arme gab, worauf ich, einem hysterischen Anfall nahe, mit ihr in die Knie sank. Muskelberg bückte sich und hob etwas vom Boden auf, eindeutig die Skimaske, die er sich sodann in die Manteltasche steckte. In dem Augenblick, wo die Polizei die Rampe heraufkam, machte er sich aus dem Staub.

				Das waren gerade mal zwei Bandminuten gewesen, wenn überhaupt, aber sie waren mir viel länger vorgekommen.

				Milo schaltete den Fernseher ab und wandte sich mir zu. Sein Blick war düster und eindringlich, sein Ton eisig. »Also, wer ist er?«

				»Wer ist wer?«, fragte ich, um Zeit zu schinden.

				»Weich mir nicht aus! Die Lage ist ernst«, warnte Milo.

				»Wenn du den zweiten Mann in dem Video meinst: Ich hab keine Ahnung.« Lügner, Lügner …

				»Blödsinn!« Offenbar hatte Milo auch einen eingebauten Lügendetektor.

				»Nachdem ich das Band gesehen habe«, sagte ich in vernünftigem Ton, »beginne ich mich vage zu erinnern, dass da noch jemand gewesen ist. Aber du musst verstehen, ich war völlig auf Cat konzentriert. Ich schätze, ich war von dem Vorfall so geschockt, dass ich alles andere ausgeblendet habe.«

				Milo setzte sich wieder rittlings auf den Stuhl und betrachtete mich mit düsterer Miene. Er glaubte mir kein Wort. Ich wartete, ob er etwas erwiderte, doch die Minuten verstrichen und er sah mich an, ohne seinen Gesichtsausdruck zu verändern. Es fiel mir schwer, aber ich hielt den Mund und wartete ab. Schließlich gab er Anderson einen Wink. »Kannst du uns eine Minute allein lassen?«

				Anderson konnte seine Erleichterung kaum verhehlen, so hastig, wie er aufstand und den Raum verließ. Danach drehte Milo sich zu mir herum und fragte: »Warum willst du nicht, dass wir den Kerl schnappen, der deine Schwester fast umgebracht hätte?«

				»Du lieber Himmel, Milo! Natürlich will ich, dass ihr ihn schnappt, aber wenn ich traumatisch bedingte Gedächtnislücken habe … tja, dann kann ich daran auch nichts ändern. Ich weiß nicht, wer der Kerl ist - irgendein guter Samariter, der im rechten Moment aufkreuzte, Gott sei Dank.«

				»Mit demselben guten Samariter wurdest du im Hausflur vor deiner Praxis gesehen. Ihr habt euch unterhalten.«

				Mist. Das war’s dann. »Wie bitte?« Ich gab mein Bestes, um schockiert zu klingen.

				»Falls es dir noch nicht aufgefallen ist: Ich bin ziemlich gut in meinem Beruf. Zwei Zeugen, die die 911 angerufen haben, schwören, dass sie dich mit einem Mann auf dem Flur vor deiner Praxis sprechen hörten, dann seist du die Treppe runtergerannt, als deine Schwester überfallen wurde - mit ihm im Schlepptau. Durch die Videoaufnahme wissen wir jetzt, dass es einen Augenzeugen gibt, der nicht nur die Identität des Täters kennt, sondern auch ein wesentliches Beweisstück in seinem Besitz hat, nämlich die Skimaske. Was ich nicht verstehe, ist, warum du die Identität eines Mannes verheimlichen willst, der uns zum Täter führen kann, der deine leibliche Schwester umbringen wollte!«

				»Nein«, sagte ich kopfschüttelnd und log erneut. »Nein, das ist falsch, Milo, ich kenne den Mann auf dem Video nicht. Der Mann, mit dem ich mich auf dem Flur unterhalten habe, ist ein Klient von mir. Er sieht ihm vielleicht ein bisschen ähnlich, aber er ist nicht mit mir über die Straße zum Parkhaus gelaufen.«

				»Wo ist dein Klient dann hingegangen?«, drängte Milo.

				»Das weiß ich doch nicht! Vielleicht wollte er ebenfalls Hilfe holen. Ich meine, er ist mit mir die Treppe hinuntergerannt, aber ich schwöre, er war nicht bei mir, als ich über die Straße zum Parkhaus lief.« Das immerhin entsprach der Wahrheit. Muskelberg hatte die Straße längst überquert, als ich durch die Glastür nach draußen kam. »Und ich bin sicher, dass der Mann auf dem Video nicht mein Klient ist. Den hätte ich erkannt und das hätte ich dir natürlich gesagt.«

				»Gut, wie heißt dein Klient?«

				»Wozu brauchst du den Namen?«, fragte ich und fühlte mich wie die Maus, mit der die Katze spielte, bevor sie sie fraß.

				»Vielleicht hat er etwas gehört oder gesehen - weißt du, wir wollen mit jedem reden, der zur Zeit des Überfalls in der Nähe war.«

				»Äh, der Name fällt mir jetzt gerade nicht ein …«

				»Aber du hast Akten, nicht wahr? Du könntest ihn nachschlagen, oder?«

				Trotz meiner Bemühungen, gelassen und vertrauenswürdig zu erscheinen, wurde ich rot und zappelig. »Äh, sicher … wahrscheinlich. Aber meinst du nicht, du solltest lieber nach dem großen Mann auf dem Video suchen, anstatt meinen Klienten zu belästigen?«

				»Warum wirst du denn so defensiv?«, fragte Milo mit gespieltem Erstaunen und legte den Kopf schräg.

				»Ich bin gar nicht defensiv. Ich schlage bloß vor, dass du dich auf das Wesentliche konzentrierst, nämlich auf den Kerl, der meine Schwester umbringen wollte!« Ich wurde wütend und mit meiner gespielten Ruhe war es vorbei.

				»Also gut, Abby, ich mache dir einen Vorschlag«, sagte er leise, während er sich nahe zu mir heranbeugte. »Du verrätst mir, wer der zweite Mann auf dem Parkdeck war, und ich verspreche dir, dass ich mich auf das Wesentliche konzentriere. Denn, meine Liebe: Ich weiß, dass du mir sagen kannst, wer er ist, und deine traumatisch bedingten Gedächtnislücken sind eine glatte Lüge.«

				Ich starrte Milo an. Nur zu gern wollte ich ihm von Muskelberg erzählen. Doch wenn ich das täte, würde das ihn, mich und jeden, an dem mir etwas lag, in echte Gefahr bringen. Ich musste mich nach meinem intuitiven Gefühl richten, dass ich hier ganz vorsichtig agieren musste. Wenn Kapordelis der Verdacht käme, ich könnte der Polizei von seinem Schläger erzählt haben, würde er mich umbringen lassen. Das hatte er mir neulich in seinem Arbeitszimmer versichert.

				Für einen Moment schloss ich die Augen, um mich zu sammeln, dann sah ich Milo unverwandt an und sagte leise: »Milo, ich kann dir wirklich nicht helfen.«

				Bei seinem Blick hätte ich am liebsten geheult. Ich kannte ihn erst kurze Zeit, aber ich mochte ihn wirklich. Der Ausdruck in seinen Augen sagte mir, dass er sich eine neue, unwiderrufliche Meinung über mich gebildet hatte. Für ihn rangierte ich jetzt noch eine Stufe unter dem übelsten Abschaum und das machte mir ehrlich zu schaffen.

				»Dir ist doch klar, dass ich bei dieser Ermittlung deinetwegen meinen Arsch riskiere, oder?«

				»Was hast du gesagt?« Ich begriff die subtile Wendung nicht, die das Gespräch plötzlich nahm.

				»Ich riskiere meine Karriere, indem ich deine … äh … Talente bei dem Fall hinzuziehe, und anstatt die Tatsache zu würdigen, dass ich mich für dich ziemlich weit aus dem Fenster lehne, und mir zu helfen, tust du alles, um mich in die falsche Richtung zu lenken. Warum?«

				Ich schluckte schwer. Milo verstand es hervorragend, mein Schuldbewusstsein anzusprechen. »Ich habe dir meine intuitiven Erkenntnisse bereits mitgeteilt, Milo. Ich weiß nicht, was du noch von mir willst.«

				»Wie wär‘s mit der Wahrheit?«

				»Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß. Ich kann schließlich nichts erfinden, um dir einen Gefallen zu tun, oder?«

				Nach einem langen, angespannten Moment holte Milo tief Luft und atmete dann ganz langsam seine offensichtliche Enttäuschung aus. »Na schön«, sagte er. »Wie du willst«, fügte er noch abweisend hinzu, stand auf und kehrte mir den Rücken zu.

				Die Art, wie er das tat, bedrückte mich am meisten und so unternahm ich einen letzten Versuch, kooperativ zu erscheinen. »Milo? Wenn es eine Aufnahme von dem Überfall auf meine Schwester gibt, gibt es dann nicht auch eine von dem Mord an Karen Millstone? Ich meine, sie wurde doch wahrscheinlich in dem Parkhaus angegriffen, genau wie Cat… Vielleicht ist darauf zu sehen …«

				»Nein«, fiel Milo mir barsch ins Wort, ohne sich zu mir umzudrehen. »Die Aufnahme läuft immer von Sonntag bis Samstag durch, dann spult sie zurück und beginnt von Neuem. Wenn wir gewusst hätten, dass sie im Parkhaus und nicht bei der Post überfallen wurde, hätten wir uns das Band ansehen können.«

				»Oh«, sagte ich kleinlaut. Minuten verstrichen, ohne dass einer von uns etwas sagte. Schließlich fragte ich: »Darf ich gehen?«

				»Fürs Erste.«

				Ich starrte auf den Boden, während ich den Raum verließ.

				Milo würdigte mich keines Blickes mehr.

				Ich ging die Treppe hinunter und lief Detective Steve Hurst in die Arme. Er war erst kürzlich zum Detective befördert worden, nachdem er ein paar Jahre bei der Detroiter Polizei gedient und sich dann in Royal Oak beworben hatte. Er war ein sehr lustiger Typ und an dem Abend unseres Pokerspiels auf dem Revier hatten wir uns seinetwegen abgerollt vor Lachen. Weil er echt sympathisch war, hatte ich das Kleingeld in seiner Hosentasche als Kleidungsstück gewertet, sonst hätte er kurz darauf im Adamskostüm dagesessen.

				»Tag, Abby!«, grüßte er gut gelaunt.

				»Guten Morgen, Steve, wie geht’s?«, fragte ich und lächelte ihn breit an. Er hatte ein jungenhaftes Aussehen, große grüne Augen, rotblonde Haare und ein offenes Lächeln. Er hatte eine Ausstrahlung, bei der einem das Herz aufging, und ich konnte mir vorstellen, dass er sehr schnell das Vertrauen von Leuten gewinnen konnte, wenn‘s drauf ankam.

				»Nicht übel… He, tut mir leid wegen deiner Schwester. Wie geht es ihr?«

				»Sie kommt wieder auf die Beine, danke für die Nachfrage.«

				»Grüß sie von mir und du pass auf dich auf, hörst du?« Er ging an mir vorbei und wollte die Treppe hinaufeilen.

				Da fiel mir etwas ein und ich rief ihm hinterher: »He, Steve, kann ich dich um einen Gefallen bitten?«

				»Sicher, was gibt‘s denn?«, fragte er und blieb stehen.

				»Wenn ich in eine sehr alte Polizeiakte hineinsehen wollte, wie könnte ich an die herankommen?«

				»Milo hat dich gebeten, bei einem unserer Altfälle zu helfen?«, fragte er und kam die Stufen wieder herunter.

				»Ah … ja … stimmt. Er hat mir von einer Akte eine Kopie gegeben, aber als ich sie durchgeblättert habe, hat die Seite zwei gefehlt.«

				»Wie alt ist der Fall?«, fragte er.

				»Ungefähr zwanzig Jahre.«

				»Solche haben wir meistens auch auf Mikrofilm unten im Keller. Hat Milo dich nicht mit runtergeschleppt, als er dir die Kopie gegeben hat?«

				»Äh, nein … ich habe sie mir bei ihm abgeholt. Weißt du, es war quasi meine Idee, mir den Fall mal anzusehen. Es geht um eine Vermisste; sie ist die Mutter eines Freundes von mir. Ich habe Milo danach gefragt und er hat mir die Kopie machen lassen, aber die zweite Seite ist beim Kopieren vergessen worden. Ich würde Milo ja selbst fragen«, sagte ich und blickte nervös die Treppe hinauf zu der Glastür, »aber er hat gerade mit den Vergewaltigungsfällen alle Hände voll zu tun, und ich will ihn mit solchen Nebensächlichkeiten nicht belästigen. Meinst du, du hättest mal fünf Minuten Zeit, um mir beim Suchen zu helfen?«

				»Sicher, komm mit«, sagte er und forderte mich mit einer Handbewegung auf, ihm zu folgen.

				Wir gingen ins Untergeschoss und einen langen Flur entlang, der am Ende nach links abknickte, dann durch mehrere Verbindungstüren und gelangten schließlich in ein großes Lager, wo ein Mikrofilmlesegerät stand, sowie mehrere Tische mit Stühlen, ein Kopierer und reihenweise Aktenschränke.

				Hinter einem Schreibtisch saß eine hübsche junge Frau mit schlanker Figur, frecher Nase und widerspenstigen braunen Haaren. Als wir hereinkamen, blickte sie auf. Sie sortierte gerade einen gigantischen Aktenstapel.

				»Tag, Kristy, wie geht’s denn?«, sagte Steve in liebevollem Ton.

				»Gut, Detective Hurst. Was führt Sie heute Morgen in mein Verlies?«

				»Also, das ist Abigail Cooper«, sagte er und zeigte auf mich. »Sie hilft uns bei ein, zwei Fällen und möchte einen Blick in eine alte Akte werfen. Ich bürge für sie, wenn Sie ihr kurz helfen wollen, okay?«

				»Klar, kein Problem«, meinte Kristy.

				Darauf klopfte Steve mir gutmütig auf die Schulter und sagte: »Kristy wird sich um dich kümmern. Viel Glück und bis später dann, Mädels.«

				»Danke, Steve, bis dann«, sagte ich dankbar lächelnd, als er zur Tür zurückging.

				Nachdem er weg war, wandte ich mich Kristy zu und sagte:

				»Hallo. Ich habe keine Fallnummer oder Aktennummer, aber den Vor- und den Nachnamen - genügt das?«

				Kristy schwenkte auf ihrem Stuhl zum Computer herum und legte die Finger auf die Tastatur. »Höchstwahrscheinlich. Wie lautet der Nachname?«

				»Kapordelis, schreibt sich K-a-p-o-r-d-e-l-i-s.«

				»Vorname?«

				»Dora.«

				Kristy tippte ihn ein und wir warteten eine Weile, während der Rechner arbeitete, dann gab er einen Piepton von sich. »Ja, da haben wir sie. Vermisstenfall, hm?«

				»Genau. Ich brauche nur eine Kopie von der zweiten Seite des Polizeiberichts. Können Sie mir da helfen?«

				»Klar, dauert nur eine Minute«, sagte sie und kritzelte eine Nummer auf einen Post-it, zog ihn vom Block und ging damit zu einer Aktenschrankreihe. Einen Moment später kam sie mit einer Filmrolle in der Hand zurück und ging zielstrebig zum Lesegerät, fädelte die Rolle ein und drückte die Vorspultaste. Wir sahen schweigend zu, wie der Film surrend durchlief und das Bild auf dem Monitor verwischte. Dann drückte Kristy die Stopptaste und ich lächelte, weil sie den Film nur wenig weiterdrehen musste, um den Polizeibericht auf den Bildschirm zu bekommen.

				»Das haben Sie wohl schon mal gemacht«, witzelte ich.

				»Ein oder zwei Mal«, meinte sie schmunzelnd. »Sie brauchen also nur die Seite zwei, ja?«

				»Jep, sie wurde beim Kopieren ausgelassen; alle anderen habe ich.«

				»Gut.« Kristy drückte auf einen Knopf an der Seite des Geräts.

				Hinter uns setzte sich der Kopierer in Gang und wir drehten uns um, als das Licht unter dem Deckel hin- und herglitt. Einen Moment später erschien die Kopie im Ausgabefach.

				Ich lächelte Kristy an, die den Film bereits wieder aufspulte, faltete das Blatt Papier zusammen und steckte es in meine Handtasche. Ich wollte es mir später ansehen und entscheiden, ob etwas erwähnt wurde, dem nachzuspüren sich lohnte.

				»Vielen Dank, Kristy, Sie sind sehr freundlich!«, sagte ich und ging zum Ausgang.

				»Gern geschehen. Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen«, flötete sie hinter mir her.

				Eilig lief ich die Treppe hinauf, denn es war nur eine Frage der Zeit, bis Milo erfahren würde, dass ich in alten Akten herumschnüffelte, und herunterkäme, um der Sache nachzugehen. Auf der Treppe begegnete ich dem Polizisten, der mich zu Hause abgeholt hatte, und bat ihn, mich wieder zurückzubringen. Er guckte ein wenig verärgert, weil er Taxi spielen sollte, aber nachdem er die Augen verdreht und zweimal tief Luft geholt hatte, erklärte er sich bereit.

				Er setzte mich vor meinem Haus ab und ich ging zur Haustür. Als ich aufschließen wollte, durchschoss mich ein eisiger Schreck. Die Tür war nicht abgeschlossen und nur angelehnt. Jemand war im Haus und ich hatte das starke Gefühl, dass da keine Überraschungsparty auf mich wartete.

				Ich stieß die Tür auf und zögerte. Niemand stürzte sich auf mich. Allerdings wehte ein deutlicher Zigarrengestank heraus, der mir in die Nase drang. Ich verzog angewidert das Gesicht und spähte durch meine Diele ins Wohnzimmer. Auf meinem Sofa saßen zwei fette, trollartige Gestalten, schnippten Zigarrenasche auf meinen Wollteppich und verpesteten die Luft mit beißendem Rauch aus den dicken Kubanern, die zwischen ihren Lippen klemmten.

				Das Erste, was mir an ihnen auffiel - abgesehen von den kenden Zigarren -, war ihre Hässlichkeit. Der eine war klein unglaublich fett und sein Gesicht sah irgendwie zusammengeknautscht aus und war außerdem voller Aknenarben. Seine Augen waren klein und tief eingesunken und starrten mich an, ohne zu blinzeln. Er sah aus wie ein Kobold, der sich an Halloween auf dem Rückweg in die Hölle verlaufen hatte. Der andere war groß und klapprig und seine gebeugte Haltung gab ihm etwas Finsteres. Sein Gesicht war schmal und verkniffen, die Nase ein bisschen zu lang und die Unterlippe hing herab und entblößte die untere Zahnreihe, als ob er permanent knurrte. Mit dieser Fratze hätte er als Wasserspeier auf Notre Dame hocken können. Ihm fehlten nur noch zwei Fledermausflügel.

				»Bei mir ist Rauchen verboten, Jungs«, sagte ich cool und betrat mein Heim. Mit dieser Kaltschnäuzigkeit hoffte ich ernsthaft, verbergen zu können, dass ich mir vor Angst fast in die Hosen machte.

				Ganz offensichtlich hatte Kapordelis seine Schergen geschickt, damit sie mich abholten. Fragte sich nur, wofür. Die Männer standen augenblicklich auf und musterten mich.

				Fratze lächelte Kobold bösartig an und sagte: »Kein Problem. Wir machen sie sofort aus.« Damit ließ er seine Zigarre auf den Teppich fallen und zertrat sie mit dem Absatz.

				Verdammt! Der schöne Teppich.

				»Nett«, sagte ich und zog dabei das gleiche Gesicht wie bei »Arschloch!«. Kobold verfolgte kichernd mein Mienenspiel - es klang wie ein Motor, der nicht in Gang kommen wollte. Dann ließ auch er die Zigarre fallen und machte den gleichen widerlichen Fleck auf den Teppich, worauf sie beide gackerten wie zwei alte Hexen.

				Ich kochte vor Wut, aber was sollte ich machen? Mir blieb nichts weiter übrig, als abzuwarten, bis sie sich genug auf meine Kosten amüsiert hatten.

				Als sie mit Lachen fertig waren, setzten sie sich synchron in Bewegung und deuteten zur Tür.

				Ich drehte mich auf dem Absatz um und ging vor den beiden her nach draußen. Ein Stückchen vom Haus entfernt rollte ein Wagen an, um vor meiner Einfahrt anzuhalten. Kobold hielt mir die Tür auf und gehorsam stieg ich ein. Fratze stieg auf der anderen Seite ein, um mir den Fluchtweg zu versperren. So saß ich zwischen den beiden eingeklemmt.

				Als alle Türen verschlossen waren, fuhr der Wagen durch mein Viertel und auf den Highway Richtung Innenstadt.

				Diesmal schaute ich nicht aus dem Fenster. Ich war zu sehr mit Spekulationen beschäftigt, was dieser Spontanbesuch zu bedeuten hatte. Ich wusste nicht, ob Kapordelis meiner überdrüssig geworden war, oder ob er plötzlich fand, ich wüsste zu viel, oder ob er meine Beziehung zu Dutch herausgefunden hatte. Das lag alles im Bereich des Möglichen und ich hatte Angst, dass ich die Nächste sein könnte, der sie Schuhe mit Zementsohlen anpassen würden.

				Zwanzig Minuten später erreichten wir das Anwesen der Familie und man ließ mich unbehelligt aus dem Wagen steigen. Wir betraten das Haus durch die riesige Vordertür, liefen durch die bekannten Dielen und Flure, bis wir vor der geschlossenen Tür von Kapordelis’ Arbeitszimmer standen. Kobold zeigte auf einen Stuhl, der rechts daneben stand, und ich nahm Platz, um meinem Schicksal entgegenzusehen.
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				Die Zeit verging im Schneckentempo. Von drinnen hörte ich gedämpfte Stimmen, konnte aber kein Wort verstehen. Fratze und Kobold standen zu beiden Seiten der Tür Wache, den geistlosen Blick ins Leere gerichtet, womit sie meinen Verdacht noch bestärkten, dass sie nicht mit Intelligenz gesegnet waren. Finster sah ich sie an. Es gab nur eins, das schlimmer war, als von Mafiosi gekidnapped zu werden: von dämlichen Mafiosi gekidnapped zu werden.

				Endlich ging die Tür auf und eine bekannte Gestalt kam heraus. Ich schnappte verblüfft nach Luft. Hastig senkte ich den Blick und drehte den Kopf zur Seite, um nicht erkannt zu werden. Die Mühe hätte ich mir sparen können. Officer Shawn Bennington schlenderte ekelhaft grinsend an mir vorbei und hatte nur Augen für das Bündel Geldscheine, das er in seinen kleinen Fettfingern hielt. Eifrig zählend lief er mit Fratze den Flur hinunter, den ich gekommen war.

				Während ich auf seinen Rücken starrte, lief es mir eiskalt über den Rücken, und mir fiel das Knöllchen wieder ein, das er geschrieben und das Kapordelis nun dank meiner in den Händen hatte. Augenblicklich war mir klar, dass ich einen Riesenfehler gemacht hatte. Dutch steckte in Schwierigkeiten. In großen Schwierigkeiten. Und im Moment war ich nicht in der Lage, ihm zu helfen. Im Gegenteil, dachte ich schaudernd. Wahrscheinlich befand ich mich in genau derselben Lage.

				Ich blickte Kobold an, weil ich glaubte, er würde mich nun ins Arbeitszimmer winken, stattdessen aber steckte er nur kurz den Kopf hinein, zog die Tür zu und wartete weiter mit mir. Zehn Minuten verstrichen, während ich unruhig mit dem Knie wippte. Ich musste Dutch eine Warnung zukommen lassen, aber wie? Wie sollte ich das in dieser Situation bewerkstelligen?

				Im linken Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr und blickte auf. Ein Mann mittlerer Größe mit Allerweltsgesicht schlenderte heran. Vor der großen Doppeltür blieb er stehen und betrachtete mich. Als sich unsere Blicke trafen, hatte ich das unbestimmte Gefühl, ihn nicht zum ersten Mal zu sehen. Leicht lächelnd neigte er den Kopf, dann zog er die Tür auf und ging hinein. Ich überlegte, wo ich diesem Mann schon mal begegnet war. Er schien mich zu kennen, aber ich konnte sein Gesicht nicht einordnen.

				Grübelnd wippte ich weiter mit den Knien, bis der Mann kurze Zeit später wieder herauskam, mich diesmal jedoch ignorierte und sich schnell entfernte. Ich sah ihm hinterher, wie er den Flur hinunterlief, und dachte wieder, dass ich ihm schon einmal begegnet war. Aber das Einzige, das mir vage bekannt vorkam, war die Art, wie er mich angeblickt hatte. Dieser Ausdruck in den Augen kam mir bekannt vor … und dann wusste ich es: Er war der Killer, dem ich bei der Hochzeitsfeier die Karten gelegt hatte.

				Ich versuchte, den Kloß hinunterzuschlucken, der sich gerade in meinem Hals gebildet hatte, doch es gelang mir nicht. In dem Moment öffnete Kobold die Tür und winkte mich herein. Auf zittrigen Beinen begab ich mich in die Höhle des Löwen und trat vor Kapordelis, der fett und stinkend in seinem Ledersessel hinter dem monströsen Schreibtisch saß.

				»Miss Cooper, Sie enttäuschen mich«, begann er und kam sofort zur Sache.

				»Wie das?«, fragte ich beim Hinsetzen und hielt seinem Blick stand.

				»Ich hatte gehofft, Sie würden die Polizei außen vor lassen, und jetzt berichtet mir mein Personal, dass Sie heute Vormittag mehrere Stunden lang auf dem Revier gewesen sind.«

				Mein Herz hämmerte. Oh Gott, er dachte, ich hätte etwas durchsickern lassen. »Es ist umgekehrt, Mr Kapordelis. Sie enttäuschen mich.«

				Er musterte mich mit gefährlichem Blick. Ich stachelte seine Wut an und sie wuchs rasch. »Wie bitte?« Sein Ton jagte mir eine Todesangst an.

				»Sie haben mir eine unvollständige Akte gegeben.«

				Er beugte sich nach vorn und stützte sich auf die Ellbogen. »Was soll das heißen?«

				»Die Akte über Dora - in dem Polizeibericht fehlte die zweite Seite. Ich wurde von Detective Johnson aufgefordert, aufs Revier zu kommen, um in dem Fall meiner Schwester ein paar Dinge zu bestätigen, und während ich dort war, ist es mir gelungen, an den Originalbericht zum Verschwinden Ihrer Frau heranzukommen.«

				Kapordelis trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch, während er darüber nachdachte. Ich ergriff die Gelegenheit, um meine Geschichte ein bisschen zu untermauern. »Sehen Sie, ich habe eine Kopie der zweiten Seite bei mir«, sagte ich und beugte mich vornüber, um meine Handtasche aufzuheben. Noch bevor ich sie auf meinen Schoß legen konnte, wurde mein Arm von einem Schraubstock umklammert und jede weitere Bewegung unmöglich gemacht. Die Tasche wurde mir unsanft aus der Hand gerissen. Ein zweiter Scherge, den ich noch gar nicht bemerkt hatte, kam wie aus dem Nichts herbei und stellte sich schützend zwischen mich und Kapordelis.

				Der Mann, der meine Handtasche hatte, war groß und schlank, hatte glänzend schwarze Haare, olivbraune Haut und breite Schultern. Er wäre attraktiv gewesen, hätte er nicht diesen grimmigen Gesichtsausdruck gehabt, mit dem er zornig und gemein wirkte.

				Ich sah machtlos zu, wie er meine Tasche aufriss und durchwühlte. Zweifellos suchte er nach Handgranaten, die zwischen meinem Kleingeld im Portemonnaie versteckt sein mussten. Nachdem er Haarspray, Lippenstift, Brieftasche, Kaugummis, Schlüssel und ein paar Tabugegenstände hin und her geschoben hatte, drückte er mir die Tasche in die Hand und trat wieder zurück an die Seite. Ärgerlich schnaubend holte ich das nunmehr verknitterte Blatt Papier heraus und reichte es Kapordelis über den Schreibtisch.

				»Wenn ich die Polizei auf Sie aufmerksam machen wollte, hätte ich mir wohl kaum diese Kopie aus der Akte besorgt, oder? Glauben Sie, ich würde dann noch an dem Vermisstenfall arbeiten?«

				Kapordelis blickte von dem Blatt auf und sah mich an, dann las er weiter. Seine Hand zitterte ein wenig, vielleicht von den Schmerzen oder den Medikamenten. Aber ich konnte kaum Mitgefühl für den Scheißkerl aufbringen.

				»Ich erinnere mich an diese Seite«, sagte er langsam. »Ich vermute, Madame Jarosolow hat sie aus der Akte genommen, als sie sie hatte.«

				»Ja, es könnte etwas drinstehen, was mich zu Dora führt. Es überrascht mich, dass Sie nicht daran gedacht haben, mir die Akte vollständig zu übergeben. Schließlich wollen Sie Ihre Frau doch finden, oder nicht?«

				Kapordelis sah mich an wie ein Löwe eine lästige Mücke und schleuderte das Blatt verärgert in meine Richtung.

				»Nehmen Sie es, Miss Cooper, und finden Sie meine Frau. Ich gebe Ihnen von heute an noch drei Tage Zeit. Wenn Sie so gut sind, wie Sie sagen, sollte es für Sie nicht weiter schwierig sein. Aber keine weiteren Besuche bei der Polizei! Jetzt haben Sie ja alles, was Sie brauchen, um Dora aufzuspüren. Haben wir uns verstanden?«

				Maßlos erleichtert über mein reibungsloses Entkommen stand ich eilig auf und schnappte mir die Kopie, um sie in meiner Handtasche verschwinden zu lassen. Ich wandte mich zur Tür, bevor Kapordelis es sich anders überlegen konnte, und sagte: »Vollkommen, Mr Kapordelis. In ein paar Tagen sehen wir uns wieder.«

				Tapfer marschierte ich zur Tür, griff nach der Klinke, wo ich den Bruchteil einer Sekunde zögerte, halb erwartend, dass mich jemand am Weitergehen hinderte. Doch niemand tat es und so drückte ich die Tür auf und verließ schleunigst den Raum. Im Flur lief ich einfach weiter, als gehörte mir das Haus, und hoffte, niemandem über den Weg zu laufen, der mich aufhalten könnte.

				Ohne Zwischenfall gelangte ich zum Wagen und nahm meinen Platz auf der ledernen Rückbank wieder ein. Niemand schob sich neben mich auf den Sitz, stattdessen warf Kobold, der kurz hinter mir das Haus verlassen hatte, die Wagentür von außen zu und klopfte dann aufs Dach zum Zeichen für den Fahrer, dass er losfahren durfte.

				Als wir aus der Einfahrt auf den Lakeshore Drive einbogen, hätte ich am liebsten laut aufgeschluchzt. Ich war tatsächlich lebend wieder da rausgekommen. Das Wichtigste war jetzt, Dutch zu warnen, sobald ich zu Hause ankam. Nervös tippte ich mit der Fußspitze auf den Teppichboden des Wagens, während ich den Fahrer in Gedanken zur Eile antrieb. Doch als wir auf den Highway auffuhren, war an eine schnelle Heimfahrt nicht mehr zu denken.

				Wir landeten in einem Megastau. Die Wagen standen Stoßstange an Stoßstange, so weit das Auge reichte. Meine Intuition schaltete sich ein und ein Gedanke wiederholte sich ständig: Ich musste Dutch warnen - sofort, ohne weitere Verzögerung.

				Ich blickte zu meiner Handtasche, die neben mir auf dem Boden stand, und mit Herzklopfen griff ich hinein und holte das Handy heraus. Jetzt musste ich schnell sein und es schlau anstellen. Trotzdem blieb die Frage, ob ich nach diesem Telefonat noch heile zu Hause ankäme. Als ich das Handy aufklappte und zu wählen begann, blickte ich wie zufällig auf und bemerkte, dass mich der Fahrer aufmerksam beobachtete. Ich musste sehr, sehr vorsichtig sein.

				Ich setzte ein gelangweiltes Gesicht auf und ignorierte den Fahrer, während es klingelte. Zwei, drei Mal, dann wurde abgenommen und Milo meldete sich. »Johnson.«

				»Hallo«, sagte ich in eifrigem Ton.

				»Abby?«, fragte Milo. Ich sah die misstrauischen Augen des Fahrers im Rückspiegel auf mich gerichtet.

				»Ich habe eine Nachricht von Edgar«, sagte ich.

				»Von wem?«

				»Edgar«, wiederholte ich deutlich. »Er lässt ausrichten, dass Sie noch heute Ihren Partner in Holland anrufen müssen. Er weiß, dass er schwer zu erreichen ist, glaubt aber, dass Sie seine Nummer haben. Ist das richtig?«

				Es entstand eine längere Pause, in der Milo mit Entschlüsseln beschäftigt war. Schließlich fragte er mit gedämpfter Stimme: »Abby, bist du in Schwierigkeiten?«

				»Nö«, antwortete ich, »aber Edgar meint, dass sich in Holland was Übles zusammenbraut und Sie deshalb anrufen müssen. Verstehen Sie?«

				»Ja, ich soll Dutch anrufen, hab verstanden. Aber du wirst mir später erklären, warum, ja?«

				»Klingt gut. Ich melde mich wieder«, sagte ich und klappte das Handy zu, während ich aus dem Fenster starrte und einen gelangweilten Seufzer abgab. Mein Magen war ein harter Klumpen und mein Herz klopfte so heftig, dass ich das Gefühl hatte, gleich ohnmächtig zu werden. Aber irgendwie gelang es mir, mich zusammenzureißen.

				Es dauerte fast eine Stunde, bis wir vor meinem Haus ankamen, und sowie ich ausgestiegen war, rannte ich praktisch zur Tür und angelte hektisch die Schlüssel aus meiner Handtasche. Dann fiel mir ein, dass ich gar nicht die Gelegenheit gehabt hatte, abzuschließen, als Kobold und Fratze mich mitgenommen hatten. Ich drehte den Knauf, warf die Tür hinter mir zu und schob den Riegel vor.

				Für einen Augenblick lehnte ich die Stirn an das Holz der Tür, um mich zu sammeln, dann warf ich einen Blick in mein Wohnzimmer. Es stank noch immer kräftig nach den an gesengten Teppichfasern und den Zigarren. Es war unerträglich. Ich hielt mir die Nase zu und ging nach oben in mein Schlafzimmer, wo ich wegen der Kälte die Tür zugemacht hatte. Schaudernd drehte ich den Heizlüfter auf und schon nach wenigen Minuten breitete sich eine angenehme Wärme aus.

				Weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, setzte ich mich aufs Bett und überlegte, wie ich mich aus dem ganzen Schlamassel befreien könnte. Die Situation erschien mir durchaus nicht hoffnungslos, aber es war noch ein weiter Weg. Ich betete, dass Milo Dutch erreicht hatte und dass es ihm gut ging. Ich würde Milo die Sache mit Bennington erzählen müssen, doch erst mal wollte ich mich in meinem Schlafzimmer verstecken und warten … worauf, war mir nicht klar. Doch es würde etwas Entscheidendes passieren, das wusste ich einfach.

				Als es schön warm im Zimmer war, fielen mir die Augen zu. Nach dem ganzen Stress dieser Wochen brauchte ich dringend Schlaf, wie ich fand. So ließ ich mich auf mein Kissen sinken und zog die dicke Wolldecke über mich. Nach ein paar Augenblicken war ich eingeschlafen.

				Den Parkplatz kannte ich, aber das beruhigte mich keineswegs. Ich sah mich nach allen Seiten um und konnte mir nicht erklären, warum ich so nervös war. Ein Stück weit entfernt sah ich einen Supermarkt und eine Post, und das versetzte mich in noch größere Unruhe.

				Dann sah ich jemanden auf mich zukommen. Derjenige war mir unsympathisch, ohne dass ich wusste, wieso. Bevor er nah genug herankam und ich ihn hätte erkennen können, rannte ich vom Parkplatz. Plötzlich erschien vor mir ein Krispy-Kreme-Donutladen und ich lief hinein. Er war hell erleuchtet und warm, sodass ich mich schon etwas sicherer fühlte. Allem Anschein nach war ich allein und so sah ich mich um. Irgendwie hatte der Laden etwas Merkwürdiges an sich und die Donuts waren alle in einem Sarg ausgestellt, was ich mir überhaupt nicht erklären konnte. Ich näherte mich der Ladentheke, um einen genaueren Blick darauf zu werfen, als J. R. Ewing aus dem Hinterzimmer kam. Er trug einen Cowboyhut mit breiter Krempe und einen glänzenden Sheriffstern am Revers und strahlte mich an.

				Sein Erscheinen brachte mich aus der Fassung, doch er schien mich zu kennen, und das beruhigte mich.

				»Hallo, junge Dame«, sagte er gewinnend. »Ich wette, Sie kommen wegen unserer Tagesspezialität.«

				Ich nickte, obwohl ich die gar nicht kannte. »Nun, dann kommen Sie mal hinter die Theke und schauen Sie sich um«, sagte J.R.

				Ohne zu zögern ging ich um den Ladentisch herum und dorthin, wo er hinzeigte.

				»Sie ist dahinten«, sagte er und deutete auf eine hübsch dekorierte Tür, die ringsherum mit blühenden Ranken bemalt war.

				Die Tür selbst war gelb und wirkte so einladend, dass ich einfach hindurchgehen musste.

				»Äh, warten Sie eine Sekunde«, sagte J. R. »Sie haben ja Ihren Tee vergessen.« Und er reichte mir eine Tasse mit Tee, der himmlisch süß duftete.

				Ich trank einen Schluck. Abgesehen von den Teeblättern, die darin schwammen, war er köstlich. Ich lächelte J. R. höflich an und ging nun zu der Tür. Gerade als ich nach der Klinge greifen wollte, packte mich jemand von hinten und zerrte mich herum, sodass meine Teetasse gegen den donutgefüllten Sarg knallte.

				Es war der maskierte Postbote und seine Augen verrieten, wie wütend er war. Er hob den Arm und über meinem Kopf erschien ein Montierhebel, an dem getrocknetes Blut klebte. Ich schrie aus Leibeskräften und fuhr aus dem Schlaf hoch, keuchend vor Angst. Meine Klamotten waren schweißnass.

				Im ersten Moment wusste ich nicht, wo ich war, und blickte um mich. Dann wurde mir klar, dass ich lediglich einen Albtraum gehabt hatte. Alles in Ordnung. Allmählich beruhigte ich mich. Nach ein paar Minuten schwang ich die Beine aus dem Bett und stand auf, um mir die nassen Sachen auszuziehen.

				Ich zog frische Unterwäsche, Jeans und einen Wollpullover an. Dabei schwirrten mir die Bilder des Traums im Kopf herum. Ich war sicher, dass sie mehrere Hinweise meiner Crew enthielten, aber nicht, wie sie zusammenpassten. Also suchte ich nach etwas zum Schreiben und mir fiel das Notizblöckchen in meiner Handtasche ein. Ich schnappte sie mir, setzte mich aufs Bett, kramte Block und Stift heraus und schrieb den Traum auf.

				Danach sah ich immer wieder den Donutladen vor mir. Was hatte es mit J. R. Ewing auf sich? Ich dachte zurück, wie ich als Kind immer Dallas geguckt hatte, und schmunzelte, weil ich so verrückt nach dieser Sendung gewesen war. Seufzend legte ich den Block beiseite und ließ meinen Gedanken freien Lauf. Doch das Grübeln über den Traum brachte keine Erkenntnis. Schließlich schaltete ich den Fernseher ein, um vorübergehend auf andere Gedanken zu kommen.

				Nachdem ich mich durch ein paar Kanäle gezappt hatte, landete ich bei den Nachrichten. Es gab eine brandheiße Neuigkeit, die mir einen Schauer über den Rücken jagte. Soeben wurde vom Studio zum Reporter vor Ort umgeschaltet, der vor einer Detroiter Polizeiwache stand.

				»Danke, Nancy. Wir befinden uns im Ostteil der Stadt, wo vor drei Tagen die Leiche eines Mannes aus dem Fluss gefischt wurde. Sie war von Kugeln durchsiebt und wurde inzwischen identifiziert. Es handelt sich um Giolini Garzopolis …« Ein Foto aus der Verbrecherkartei wurde eingeblendet und mir rutschte das Herz in die Hose. Der Tote war Muskelberg.

				Kurz hörte ich weg und konzentrierte mich auf das Gesicht, während mein Puls rasant beschleunigte. Dann verschwand das Fahndungsfoto und mir blieb nichts anderes übrig, als der Reporterin weiter zuzuhören, die ihre Informationen herunterrasselte. »… soll mit der griechischen Mafia zu tun gehabt haben. Der Zeitpunkt der Tat steht noch nicht fest, aber der Leichenbeschauer grenzt ihn bislang auf Ende voriger Woche ein. Vor ein paar Minuten habe ich mit Detective Milo Johnson vom Royal Oak Police Department sprechen können. Er ist hierhergekommen, weil eine Verbindung zu den Vergewaltigungsfällen in Royal Oak zu bestehen scheint. Zurzeit ist noch unklar, wie diese Verbindung aussieht, aber wir verfolgen die Ermittlungen und werden Sie über neue Erkenntnisse sofort informieren. Das war, live aus dem Detroiter Osten, Elizabeth Johansson für Fox Two News.«

				Ich schaltete den Fernseher aus und lehnte mich ans Kopfende des Bettes. Mit gerunzelter Stirn dachte ich über den Mord nach. Es war klar, dass Kapordelis ihn befohlen hatte. Aber warum? Was nützte ihm das? Plötzlich summte meine Intuition und vor meinem geistigen Auge sah ich das Bild eines Kanarienvogels.

				Muskelberg musste dran glauben, weil Kapordelis glaubte, er würde singen?, fragte ich im Geiste.

				Rechts bekam ich ein Gefühl der Leichtigkeit.

				Darum also habe ich Muskelberg seit dem Überfall auf Cat nicht mehr gesehen. Er muss sofort nach meiner Abmachung mit Kapordelis ermordet worden sein …

				Mir kam ein schrecklicher Gedanke. Ich sprang aus dem Bett.

				Wenn Kapordelis die Nachrichten auch gesehen hatte, wusste er jetzt, dass die Polizei den Mord an seinem Schläger mit den Vergewaltigungsfällen in Verbindung brachte, jedoch nicht, dass Milo den entscheidenden Hinweis dazu von dem Band der Überwachungskamera hatte - und nicht von mir.

				Mein Mund war schlagartig wie ausgetrocknet. Kapordelis würde daraus schließen, ich hätte ihn belogen und Milo den Tipp gegeben … was natürlich hieß, dass ich sein nächstes Opfer werden würde. Schaudernd dachte ich an Dutchs Bemerkung, dass Kapordelis’ Leute mein Haus beobachteten.

				Verflucht!

				Im selben Moment hörte ich einen lauten Schlag an meiner Haustür. Da brach jemand bei mir ein. Entsetzt griff ich zum Telefon und wählte den Notruf, presste den Hörer ans Ohr und lauschte in die Stille hinein. Die Leitung war tot. Zweimal drückte ich noch auf die Wähltaste, aber es kam kein Freizeichen. Sie hatten die Leitung gekappt. Panisch lief ich durchs Zimmer und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Dabei fiel mein Blick auf meine Handtasche. Ich riss das Handy heraus, wählte erneut den Notruf, und bevor der Telefonist sich überhaupt melden konnte, rief ich schon meine Adresse in den Hörer und bat, einen Streifenwagen zu schicken.

				Ein donnernder Schlag - das Holz knackte!

				Die Haustür gab nach! »Bitte, beeilen Sie sich!«, flehte ich und legte auf. Ich drehte mich einmal im Kreis. Was tun? Wohin flüchten? Hastig schlüpfte ich in meine Sneakers, griff nach der Handtasche und zog die Zimmertür auf, um in Richtung Treppe zu spähen.

				Zwei Schläge! Das Holz splitterte!

				Ich war drauf und dran, hinunterzulaufen und durch die Hintertür zu verschwinden, als mir etwas einfiel - wahrscheinlich warteten sie genau darauf und hatten dort einen Mann postiert, der mich abfangen würde.

				Die Schläge gegen die Haustür hörten nicht auf.

				»Verfluchter Mist!«, jammerte ich, während ich die Zimmertür wieder zudrückte. Erneut drehte ich mich im Kreis auf der Suche nach einem Versteck. Da - die Luke zum Dachboden. Ohne noch länger zu zögern, stemmte ich sie auf und schlüpfte hindurch in den kalten, düsteren Raum, um sie sogleich zu schließen.

				Angestrengt starrte ich ins Halbdunkel und überlegte, was ich tun sollte, als ich hörte, wie die Haustür aufsprang. Mein Instinkt trieb mich tiefer in den dunklen Dachboden hinein. Ich stieg behutsam über Kartons mit alten Kleidern und Kisten voll ausrangiertem Zeug und schaute mich hektisch nach einem unauffälligen Schlupfwinkel um. Immens erleichtert sah ich den großen schwarzen Schrankkoffer, den ich seit der Collegezeit besaß. Ich hatte ihn mal auf dem Flohmarkt erstanden und erinnerte mich nun daran, dass er leer war.

				So leise wie möglich stieg ich über etliche Kartons hinweg und hob den Kofferdeckel an. Es würde reichlich eng werden, aber ich passte hinein. Hastig schlang ich mir die Handtasche quer über die Schulter und kletterte in den Koffer, als ich wuchtige Schritte auf der Treppe hörte, zog den Deckel über mich und gab mir Mühe, nicht zu zittern. Wenn sie mich entdeckten, war ich tot, so viel stand fest.

				Ich hörte die Schlafzimmertür aufgehen und keinen Augenblick später krachten die ersten Möbel gegen die Wände. Ich verhielt mich still und wartete ab … wagte kaum zu atmen. Mindestens zwei Männer waren im Haus, die auf Griechisch herumbrüllten. Wenn ich es richtig verstand, waren auch mehrere deftige Beschreibungen von mir und meiner Mama darunter gleichzeitig zersplitterten permanent Möbel.

				Ein paar Minuten später polterte einer der Kerle aus meinem Schlafzimmer wieder zurück nach unten, während der andere, den knarrenden Bodendielen zufolge, ins Bad lief. Nachdem er es durchwühlt hatte, ging er ins Schlafzimmer und trat laut fluchend gegen die Holztrümmer. Dann entdeckte er die Dachbodenluke und stieß sie auf.

				Mir stockte der Atem und vor Angst kniff ich die Augen zu, als ich ihn umherlaufen und gegen die Kartons treten hörte. Ich wusste, es war ziemlich dunkel, und betete, er möge den Schrankkoffer übersehen, der in der hintersten Ecke stand. Der Koffer war schwarz, würde also nicht hervorstechen - so hoffte ich.

				Seine Schritte kamen trotzdem näher und ich machte mich noch kleiner. Noch ein Schritt in meine Richtung, und noch einer. Er würde mich finden … Ich war erledigt. Die Schritte machten genau vor dem Koffer halt. Stille Tränen rannen mir übers Gesicht. Ich hatte noch zwei Sekunden zu leben und keine Chance, mich von denen zu verabschieden, die ich liebte.

				In dem Augenblick hörte ich Bewegung auf der Treppe und der Komplize schrie: »Die Bullen! Die Bullen!«, dann näherten sich Polizeisirenen. Vor Erleichterung wollte ich am liebsten laut schluchzen.

				Der Mann vor meinem Versteck zögerte noch einen Moment lang, dann hörte ich, wie er zur Dachbodenluke hastete. Während ich inständig hoffend auf den Lippen kaute, blieb der Kerl im Schlafzimmer noch einmal stehen. Dann polterte er endlich die Treppe hinunter und kurz darauf übertönte die Sirene der Polizei jedes Geräusch.

				Langsam und leise drückte ich den Kofferdeckel nach oben und richtete mich auf. Ich zitterte am ganzen Leib. Noch war der Streifenwagen nicht da. Ich versuchte, mich zu beruhigen, atmete tief und langsam durch, um nicht zu hyperventilieren … Da roch ich das Feuer und sah, wie eine Flamme durch die Dachkammerluke hervorzüngelte und sich gierig weiter vortastete.
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				Mit schreckgeweiteten Augen und hämmerndem Herzen hörte ich den Rauchmelder losgehen und wusste, dass mein Haus brannte. Mit einem Satz sprang ich aus dem Schrankkoffer, stürmte zur Dachbodenluke, die einen Spaltbreit offen stand, und spähte hindurch - überall rote Flammen, die mit jeder Sekunde größer wurden. Vor meinen Augen blähten sich die Vorhänge und fingen Feuer. Vom Bücherregal stieg beißender schwarzer Rauch auf und meine Bettdecke war ein orangeroter Feuerball. Wie gelähmt stand ich da, vor Schreck unfähig, mich zu bewegen.

				Dann riss mich der Überlebenswille aus meiner Starre und ich drückte die Luke zu. Der Rauch wurde sehr schnell dichter. Ich sah mich auf dem Dachboden nach einer Fluchtmöglichkeit um … aber die niedrige Tür hinter mir war die einzige Öffnung. Entsetzt begriff ich, dass ich in der Falle saß.

				Schon Sekunden später konnte ich durch den Rauch nichts mehr sehen. Mir fielen die Feuerübungen in der Schule ein und ich ging auf die Knie und kroch auf allen vieren unter dem Rauch her zur hinteren Hauswand. Der Rauch ließ mich würgen. Immer niedriger musste ich kriechen, um noch atmen zu können. Vor lauter Angst und Entsetzen fing ich hysterisch an zu schluchzen. Ich habe schreckliche Angst vor Feuer und musste mich sehr zusammenreißen, um nicht ohnmächtig zu werden.

				Hustend und würgend kam ich an der hinteren Giebelwand an, schlug verzweifelt dagegen und rief laut um Hilfe. Hinter mir prasselten und fauchten die Flammen, die den Inhalt meines Schlafzimmers verschlangen, und ich tastete mich an der Wand entlang, schlug immer wieder dagegen und schrie. Ich konnte nichts mehr sehen und der beißende Rauch zwang mich, die Augen fest zuzukneifen. Atmen konnte ich auch kaum noch. Ich spürte, wie mir langsam die Sinne schwanden. Ich nahm meine letzte Kraft zusammen, um mich weiter an der Mauer entlangzuschieben und dagegenzuschlagen. Plötzlich stieß ich mit der Faust durch eine dünne Plastikplane und spürte am Unterarm die kalte Abendluft.

				Für den Bruchteil einer Sekunde rührte ich mich nicht. Der Eindruck, dass mein halber Arm auf der anderen Seite der Hauswand war, musste von meinem panischen, sauerstoffunterversorgten Gehirn erst verarbeitet werden. Dann fiel es mir ein.

				Dave hatte das kleine Fenster erwähnt, bei dem er versehentlich die Scheibe zerbrochen hatte, als er die Dachsparren freigelegt hatte, und ich erinnerte mich, dass er es erst reparieren wollte, wenn der Dachstuhl fertig war. Er musste das Loch mit Plastikfolie überspannt haben, um die Kälte draußen zu halten.

				Ich streckte den Kopf aus dem Fenster und atmete in kräftigen Zügen die frische Luft ein. Die Erholung war nur von kurzer Dauer, denn nun hatte auch der Rauch ein Loch zum Entweichen und strömte durch die Öffnung. Mit weichen Knien richtete ich mich auf und schob den Oberkörper durch die Öffnung. Der Rauch hinter mir wurde immer heißer, er sengte mir bereits die Haut an. Mir blieben nur noch Sekunden, um nach draußen zu gelangen.

				Noch immer blind vom Rauch kletterte ich durch die Fensteröffnung aufs Dach. Etwas kratzte mich im Gesicht und an den Armen. Die Eibe! Der Gedanke gab mir neue Kraft. Der große Nadelbaum, der diese Seite des Hauses beschattete, wuchs bis dicht an das kleine Dachfenster heran. Hustend und würgend versuchte ich, die Augen einen Spaltbreit aufzumachen, aber sie tränten und brannten nur. Ich tastete nach den stacheligen Zweigen und bekam einen dickeren Ast zu fassen. Ohne nachzudenken, schwang ich mich vom Fenster weg, hangelte mich mit unsicherem Griff an dem Ast entlang, bis ich die Beine um den Stamm schlingen konnte. Das Haus im Rücken, klammerte ich mich an den Stamm, hustete und kämpfte gegen eine Ohnmacht an.

				Kaum hatte ich mich ein wenig erholt, spürte ich die Hitze der Hauswand und begriff, dass es innen nun lichterloh brannte. Gleich würden die Flammen durch das Fenster herausschlagen. Ich musste den Baum hinunterklettern, bevor das Feuer darauf Übergriff.

				So schnell wie irgend möglich rutschte ich den Stamm hinab, tastend, denn meine Augen brannten noch immer zu sehr, als dass ich sie öffnen konnte. Mein Handtaschenriemen verfing sich an einem Zweig und ein paar panische Sekunden lang zerrte ich daran herum. Dann hatte ich endlich festen Boden unter den Füßen und schleppte mich vom Baum und vom Haus weg.

				Auf der Vorderseite des Hauses hörte ich Sirenen und laute Rufe und jemand schrie. Am lautesten war jedoch das Tosen des Feuers, das alle meine Schätze und Erinnerungen auffraß. Einen langen Moment saß ich im Garten und starrte durch den schmalen Spalt, den ich meine Augen nun öffnen konnte, und durch einen Schleier von Tränen vor mich hin und eine nie gekannte Trauer überkam mich.

				Es ist schrecklich zuzusehen, wie das bisherige Leben in Flammen aufgeht, und solange ich lebe werde ich niemals diesen elenden Augenblick vergessen.

				Nach und nach konnte ich wieder normal atmen. Ich hustete nur noch bei jedem dritten oder vierten Atemzug und fühlte mich kräftig genug, um vom Rasen aufzustehen. Ich brauchte Hilfe, aber alle Helfer schienen vor dem Haus im Einsatz zu sein.

				Ein wenig stumpfsinnig schwankte ich über den Rasen, ohne noch auf das Haus zu achten, denn ich wusste, es war verloren.

				Ich gelangte an das seitliche Gartentörchen, und was ich sah, brachte mein Herz zum Stocken.

				Fratze und Kobold standen mit feixenden Gesichtern in meiner Auffahrt, ringsherum meine Nachbarn, die entsetzt auf mein Haus zeigten. Manche weinten, als wäre es ihr eigenes.

				Wenn ich durch das Gartentor nach vom ginge, würde ich als Erstes auf Fratze und Kobold treffen. Doch meine Nachbarn und die Polizei standen auch dort - da konnten mir die beiden doch kaum gefährlich werden, oder?

				In dem Moment meldete sich meine Intuition lautstark und aus reiner Gewohnheit neigte ich den Kopf und lauschte. Geh nicht…, fuhr es mir wieder und wieder durch den Kopf. Mit der Hand am Gartentor überlegte ich, was ich tun sollte. Geh nicht!, schrie es in mir. Ein plötzlicher Hustenreiz überkam mich und Fratze drehte abrupt den Kopf in meine Richtung. Er konnte mich durch das Gartentor nicht sehen, aber ich sah entsetzt, wie er Kobold auf die Schulter schlug und die zwei sich unauffällig von den Schaulustigen wegbewegten.

				Verschwinde!, schrie meine Intuition. Hastig wich ich vom Tor zurück. Ich huschte schnell in die Schatten der Sträucher und nach hinten zum Geräteschuppen. Dort stand eine Komposttonne und ich stemmte mich hinauf und schwang mich über den Gartenzaun. Dabei handelte ich mir ein paar Splitter ein, aber bei allem, was ich schon hinter mir hatte, konnte mich das am wenigsten erschüttern.

				So leise wie möglich durchquerte ich den Garten meines Nachbarn, verzweifelt bemüht, trockenes Laub zu meiden, weil es unter meinen Schuhen knisterte. An der Auffahrt angelangt, beobachtete ich nervös die Fenster und die Haustür. Der Grund war mir nicht ganz klar, aber ich durfte nicht riskieren, gesehen zu werden. Es war ungeheuer wichtig, dass die Leute glaubten, ich sei in den Flammen umgekommen, zumindest fürs Erste.

				Während der folgenden Stunde lief ich auf möglichst dunklen Wegen zu meinem Bürohaus. Mit dem Auto waren es nur zehn Minuten dorthin, zu Fuß eine halbe Stunde. Ich brauchte noch zwanzig Minuten länger.

				Völlig durchgefroren von der Novemberkälte lief ich den Block entlang zum Hintereingang. Inzwischen war es halb neun und vermutlich war keiner mehr im Gebäude. Nachdem ich den Türöffnercode eingetippt hatte, schlich ich mich die Hintertreppe hinauf und den Flur entlang zu meiner Praxis.

				Drinnen schaltete ich keine Lampe ein. Stattdessen zündete ich aus dem Sitzungszimmer eine Kerze an und ging damit zum Schreibtisch, zog einen Schlüssel aus meiner Handtasche und schloss damit die unterste Schublade auf, um eine Geldkassette hervorzuholen. Diese öffnete ich mit einem weiteren Schlüssel meines Schlüsselbunds und hob den Deckel.

				Als ich hineinsah, durchströmte eine Mischung aus Melancholie und Erleichterung meinen betäubten Körper. Da lagen dreitausend Dollar in der Kassette und ich dachte daran, wann ich das Geld zuletzt in der Hand gehabt hatte.

				Vor drei Jahren hatte ich eine sehr lebendige und machtvolle Vision gehabt. Ich meditierte gerade und einer meiner Geister meldete sich mit einer sehr energischen Botschaft. Erwies mich an, so schnell wie möglich dreitausend Dollar zu sparen und in einer Stahlkassette in der untersten Schreibtischschublade aufzubewahren. Er befahl mir geradezu, das Geld niemals anzurühren, außer in einer absoluten Notlage. Ich weiß noch, wie ich damals dachte, dass meine Einbildungskraft mir bestimmt einen Streich spielte, und wie stark dennoch der Drang, zu gehorchen, war.

				Es dauerte einige Monate, bis ich das Geld zusammenhatte, vor allem weil ich damals auf ein Haus sparte - welches nun in Schutt und Asche lag. Seit dieser Zeit hatte ich nicht mehr an die Kassette gedacht, doch im Garten meines Nachbarn war sie mir plötzlich in den Sinn gekommen. Dies war nun also die besagte Notlage.

				Ich nahm einige Scheine heraus und steckte sie in die Handtasche, dann blies ich die Kerze aus, ging hinaus und den Flur entlang zur Damentoilette. Ich schloss mich darin ein und wandte mich dem Spiegel zu. Mein Anblick war erbärmlich.

				Haut, Kleidung und Haare waren voller Ruß. Mein Pullover war außerdem zerrissen, Gesicht und Arme aufgekratzt, meine Augen bis auf schmale Schlitze zugeschwollen. Hastig wandte ich den Blick ab und ging ans Waschbecken, zog mir den Pullover aus und drehte den Wasserhahn auf. Unter dem heißen Strahl wärmte ich mir erst einmal die Hände, bevor ich versuchte, mein Aussehen einigermaßen präsentabel zu machen.

				Es dauerte zwanzig Minuten, dann war ich so sauber, wie es mit den gegebenen Mitteln möglich war. Die Haare hatte ich zu einem festen Knoten hochgebunden, den Ruß abgeschrubbt und dabei sämtliche Papierhandtücher aus dem Spender verbraucht. So konnte ich halbwegs unter Leute gehen. Traurig begutachtete ich den Pullover - es war mir zuwider, ihn wieder anziehen zu müssen. Dann fiel mir etwas viel Besseres ein.

				Mit dem Pullover in der Hand lief ich in meine Praxis zurück, öffnete die Tür zu Theresas altem Sitzungszimmer und blickte dahinter. Dort stand zu meiner großen Erleichterung die Papiertüte von meiner Schwester, vollgestopft mit der Kleidung, die sie für mich gekauft hatte und die ich unbedingt ins Geschäft hatte zurückbringen wollen. Die Tüte war viel schwerer, als ich sie in Erinnerung gehabt hatte, und ich lächelte reumütig.

				Diesmal war ich bereit, das großzügige Geschenk widerstandslos anzunehmen. Ich wühlte in der Tüte und brachte eine schwarze Baumwollhose und einen schönen cremefarbenen Kaschmirpulli zum Vorschein. Fest entschlossen, nicht auf die Preisschilder zu gucken, zog ich mich um. Lieber beließ ich es nur bei der Vermutung, dass die Klamotten teuer waren, als dass ich den Preis wirklich kannte und am Ende noch schwankte. Als ich Hose und Pullover anhatte, griff ich erneut in die Tüte und zog einen schönen, dicken, langen schwarzen Strickmantel heraus, der mit einem Gürtel zu schließen war. Ich dankte Gott für diese Schwester.

				Nachdem ich auch den Mantel angezogen hatte, faltete ich die ruinierten, nach Rauch stinkenden Sachen zusammen und sah mich um. Die Putzleute hatten den Papierkorb geleert und einen frischen Plastikbeutel hineingetan. Darin schlug ich die alten Klamotten ein und klemmte sie mir unter den Arm, griff nach der Einkaufstüte und verließ eilig die Praxis. Über die Hintertreppe stahl ich mich aus dem Gebäude.

				In der Gasse an der Rückseite blieb ich stehen und sah mich suchend um, bis ich einen Müllcontainer entdeckte. Ohne noch einen Gedanken daran zu verschwenden, warf ich den Beutel mit Pulli und Jeans hinein. Dann lief ich über die Straße zum Halteplatz der Greyhoundbusse, um mir eine Fahrkarte zu kaufen. Wohin, war mir egal, Hauptsache raus aus diesem Schlamassel. Und zwar pronto.

				Die Möglichkeiten beschränkten sich auf Lansing, Milwaukee und Toledo. Ich entschied mich für Letzteres, da dieser Bus in zehn Minuten abfahren sollte. Sowie ich die Fahrkarte in der Hand hatte, stieg ich in den Bus. Ganz hinten fand ich eine Sitzbank für mich allein und kaute auf meiner Unterlippe, bis der Fahrer losfuhr.

				Zwei Stunden später kam der Bus in Toledo an. Ich stieg aus und schaute mich in der näheren Umgebung um. Am Ende des Blocks gab es ein Motel mit einem Wal-Mart gleich daneben, wie ich erleichtert feststellte. Zuerst ging ich zu dem Motel und mietete ein Zimmer, das ich bar bezahlte. Normalerweise kostete es pro Nacht vierzig Dollar, und zwanzig mehr, wenn man seinen Ausweis nicht vorzeigen wollte. Da ich inkognito bleiben wollte, blätterte ich den Aufschlag hin.

				Mit dem Schlüssel in der Hand ging ich zu meinem Zimmer, schloss auf, stellte die Tasche hinein, ohne das Licht anzuschalten, und schloss sofort wieder zu. Dann lief ich durch die kalte Nacht. Es war eisig, wahrscheinlich um den Gefrierpunkt, und ich war nicht angemessen angezogen.

				Am Wal-Mart angelangt, betrat ich den hell erleuchteten Laden mit suchendem Blick.

				»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ein älterer Herr im blauen Kittel mit Namensschild und einem breiten, freundlichen Gesicht.

				»Können Sie mir sagen, wie ich zur Damenunterwäsche und zur Abteilung für Taschen komme?«

				»Die Dessous befinden sich in Quergang fünf auf der linken Seite dieses Ganges, die Taschen in Gang sechsundzwanzig hinter der Elektronikabteilung.«

				»Danke«, sagte ich und versuchte, freundlich zu lächeln, was mir aber nicht gelang.

				Ich nahm einen Einkaufswagen und eilte damit durch den Laden, schnappte mir eine Sechserpackung Slips, zwei Sport-BHs und Socken sowie einen Gang weiter eine Dreierpackung weiße Herren-T-Shirts. Danach begab ich mich in den hinteren Teil, wo ich eine Reisetasche in den Wagen legte. Auf dem Weg zur Kasse ging ich an den Drogerieartikeln vorbei und suchte mir Seife, Shampoo, Haarspülung, Zahnbürste, Zahnpasta, Bodylotion, Mascara und Rouge zusammen. Ich fand sogar ein Kontaktlinsendöschen und jede Menge Kochsalzlösung, um mir den Ruß aus den Augen zu spülen, die noch immer brannten.

				Eine halbe Stunde später war ich zurück in meinem Motelzimmer. Ich zog die Klamotten aus und legte Cats Geschenke sorgsam aufs Bett, während ich meine Unterwäsche in den Abfalleimer warf.

				Das Duschen war wundervoll, und da ich so erschöpft war, stand ich gute zwanzig Minuten unter dem Wasserstrahl, seifte, schamponierte und spülte, bis der Gestank nach Rauch endgültig in den Abfluss geschwemmt war. Rosig von dem heißen Wasser stieg ich aus der Dusche und wickelte mich in ein Handtuch ein, ging hinüber ins Zimmer, um die Wal-Mart-Tüte zu holen, und packte ein T-Shirt, Slip und BH und ein Paar Socken aus. Dann bürstete ich mir die Haare und betrachtete kurz mein leicht verschwommenes Bild in dem beschlagenen Badezimmerspiegel. Meine Augen gefielen mir nicht. Sie waren kalt und zornig. Ich mochte nicht, welche Gedanken sie widerspiegelten.

				Mit dem Wandfön des Motels trocknete ich meine Haare, aber weil ich so müde war, hörte ich auf, als sie noch ein wenig feucht waren, und verließ das Bad. Das Bett lockte mich, doch ich musste mir einen Plan zurechtlegen, bevor an Schlaf überhaupt zu denken war. Seufzend ging ich um das Bett herum und setzte mich im Schneidersitz auf die Tagesdecke. Den Kopf in die Hände gestützt, die Augen geschlossen, fragte ich meine Crew: Was soll ich jetzt tun?

				Geh zu J. R., war die Antwort.

				Ich hob den Kopf. Was?, fragte ich.

				Geh zu J. R., hörte ich erneut.

				Mein Blick wanderte zu meiner Handtasche. Der Notizblock, auf dem ich mir die Einzelheiten des Traums notiert hatte, steckte in der Seitentasche. Ich hatte ihn wohl vom Nachttisch genommen, bevor ich mich auf dem Dachboden versteckt hatte. Ich zog die Handtasche zu mir heran, dann las ich, was ich aufgeschrieben hatte.

				Die gerade empfangene Botschaft lautete, dass ich zu J. R. gehen solle. Soll ich vielleicht nach Dallas fahren?

				Linke Seite Schweregefühl. Also nein.

				Wohin dann?

				Krispy Kreme … kam es mir in den Sinn, gefolgt von einem Bild des Sheriffsterns, den J. R. getragen hatte.

				Ich runzelte die Stirn. Der Sheriffstern war einfach zu deuten - ich sollte nach Texas fahren. Der J. R. aus meinem Traum deutete ebenfalls daraufhin. Aber wohin genau wusste ich nicht. Nach Dallas jedenfalls nicht. Wenn ich meine Geister wörtlich nahm, dann sollte ich zu einem Krispy-Kreme-Donutladen gehen.

				Schwer seufzend betrachtete ich meine Notizen, genauer gesagt die Beschreibung des Donutladens. Donuts in einem Sarg, wie seltsam. Warum wollte meine Crew, dass ich in einen Sarg schaute? Laut dachte ich über die Metapher nach.

				»Donuts … Sarg … Krispy Kreme … tot… Leiche … Krispy Kreme … Du meine Güte!«, hauchte ich. »Corpus Christi, in Texas!«, rief ich aus.

				Ein leichtes Gefühl auf der rechten Seite.

				Hastig griff ich zum Telefon und rief die Auskunft an. Ich bekam die Nummer von Northwest Airlines und wählte. Als ich jemanden an der Strippe hatte, fragte ich nach verfügbaren Flügen von Toledo nach Corpus Christi. In Houston würde ich umsteigen müssen, aber wenn ich den frühen Flug um 6.30 Uhr nähme, wäre ich um 13.30 Uhr dort. Ich warf einen Blick auf den Wecker und stöhnte.

				»Soll ich den Flug für Sie buchen, Ma’am?«

				Kurz zögerte ich und wollte schon Ja sagen, dann überlegte ich es mir anders, sagte »Nein, danke« und legte auf. Am Flughafen hätte ich mich ausweisen müssen, was schon ungünstig genug war. Aber davon abgesehen wollte ich auf keinen Fall, dass man meine Kreditkartenzahlungen zurückverfolgen und mich allzu schnell finden konnte.

				Ja, man würde registrieren, dass ich einen Flug genommen hatte, aber es würde hoffentlich ein paar Tage dauern, bevor jemand daran dachte, die Fluggesellschaften außerhalb von Detroit zu überprüfen. Im Augenblick war es einfach sicherer, bar zu bezahlen.

				Ich stellte den Wecker auf fünf, was keine vier Stunden hin war, und schaltete das Licht aus. In der Dunkelheit weinte ich um mein Haus und alle meine weltlichen Besitztümer, bis ich erschöpft einschlief.
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				Ich war noch nie zuvor in Texas und die Weite des Landes traf mich völlig unvorbereitet. Aus dem Flugzeugfenster hatte ich beobachtet, wie sich die Landschaft unter mir veränderte, und immer wieder war lange Zeit nur nackter, ausgedörrter Boden zu sehen gewesen.

				Nachdem ich in Houston in einen fliegenden Klapperkasten umgestiegen war, betrat ich in Corpus Christi wieder festen Boden, ohne die leiseste Ahnung zu haben, was ich als Nächstes tun sollte. Ich trug meine Reisetasche über die Rollbahn und ins Flughafengebäude hinein und sah mich unsicher um. Mir fiel eine Menschenmenge auf, die sich vor einem Schild gesammelt hatte. Auf dem Schild stand SHUTTLE, also gesellte ich mich zu den Leuten dort und überließ dem Schicksal die Entscheidung über meine nächsten Schritte.

				Meine Intuition war ungewöhnlich still gewesen, seit ich den Flugschein gekauft hatte. Dabei handelte es sich entweder um ein Symptom des Schlafentzugs oder meine Crew hatte nichts Erwähnenswertes zu sagen. Im Augenblick war ich zu müde, als dass ich mich daran störte.

				Der Shuttlebus kam und wir stiegen ein. Der Fahrer fragte jeden von uns, wohin wir wollten, und ich wählte das gleiche Ziel wie eine junge Geschäftsfrau mit ausgeprägtem Südstaatenakzent und ließ mich zum La Quinta Hotel bringen.

				Beim dritten Halt stieg sie aus und ich folgte ihr einfach. Das Hotel war ein Haus im spanischen Stil mit einer wunderschönen gepflasterten Einfahrt, weißem Putz und Tonziegeldach. Es war groß, aber gemütlich und vermittelte ein geschmackvolles Southwestern-Flair.

				Ich wartete in der Lobby, während die Geschäftsfrau eincheckte. Als sie außer Hörweite war, ging ich zu dem Herrn an der Rezeption und gestand ihm, dass ich keine Reservierung hätte, aber ein Zimmer benötigte. Er nickte und konsultierte seinen Computer. Nachdem er flink einige Tasten gedrückt hatte, fand er für mich ein Zimmer im zweiten Stock.

				»Wie lange bleiben Sie, Mrs Masters?« Ich benutzte für alle Fälle Cats Nachnamen.

				»Zwei Tage …«, kam die Antwort aus meinem Mund, ehe ich auch nur eine Gelegenheit hatte, es mir zu überlegen. Ich war ein wenig überrascht darüber, aber vermutlich wollten meine Geister mir damit sagen, ich solle hier keine Zeit verschwenden.

				Als der Portier mir eröffnete, dass das Zimmer fünfundsechzig Dollar pro Nacht kostete, war ich erleichtert, denn das Hotel wirkte teurer, und nachdem ich tausend Dollar für ein Flugticket hingelegt hatte, fand ich es an der Zeit, mal wieder ein wenig auf die Ausgaben zu achten.

				Ich bezahlte im Voraus und durchquerte das Foyer zu einem Aufzug, der mich in den zweiten Stock brachte. Mein Zimmer lag am Ende eines langen Korridors. Ich schaltete das Licht an, stellte meine Reisetasche auf dem Kofferständer ab und sah mich mit leerem Blick im Raum um, dann setzte ich mich aufs Bett. Im Flugzeug hatte ich nicht geschlafen, weshalb ich so müde war, dass ich mich einfach hätte fallen lassen können. Stattdessen zog ich mir die Schuhe aus, legte die Kopfkissen zurecht und lehnte mich mit einem tiefen Seufzer dagegen. Ich schloss die Augen und wollte nur eine Minute darüber nachdenken, wie ich weiter vorgehen wollte, doch schon im nächsten Moment schlief ich tief und fest.

				Ich stand auf dem Rollfeld, nachdem ich aus der Maschine gestiegen war, und hatte Hunger. Ich wollte eine Kleinigkeit essen, ehe ich meine Reise fortsetzte, und zum Glück gab es einen Krispy Kreme neben dem Eingang zum Terminal. Ich ging in den Donutladen hinein und sah mich um. Die Donuts lagen nach wie vor in ihrem Sarg, was ich sehr komisch fand, und J. R. Ewing strahlte mich über die Theke hinweg an.

				»Abigail!«, rief er fröhlich. »Was bin ich froh, dass Sie hier sind. Sie wartet nämlich schon auf Sie. Kommen Sie auf keinen Fall zu spät. Hier ist Ihr Tee«, sagte er, als ich ihn verwirrt ansah. »Sie ist gleich nebenan«, sagte er und wies auf eine Tür, die ich schon einmal gesehen hatte, ohne mich erinnern zu können, wo das war. Der Türrahmen war kunstvoll bemalt mit blühenden Ranken; sie bildeten einen Bogen über der leuchtend gelb gestrichenen Tür mit der Inschrift »Coopers Abby« über dem Rahmen.

				Seltsam, dachte ich, das ist doch mein Name - nur andersherum.

				Neugierig machte ich einen Schritt auf die Tür zu, aber J. R. fasste mich am Arm und sagte: »Vorsicht, junge Dame, Sie wollen doch nicht nass werden.«

				Ich sah auf meine Füße. Da war eine große Pfütze gleich vor der Tür. Ich stieg mit einem Fuß darüber hinweg und griff nach dem Türknauf. Ehe ich ihn fassen konnte, wurde ich von hinten grob zurückgerissen, und als ich herumfuhr, sah ich in das Gesicht von Andros Kapordelis.

				Er packte meinen Arm, zog mich an sich und spuckte mir fast ins Gesicht, so zornig schrie er mich an. »Haben Sie geglaubt, dass Sie so leicht davonkommen? Dachten Sie, ich würde Sie nicht finden? Haben Sie geglaubt, Sie könnten sie finden und mir vorenthalten?«

				Entsetzt sah ich ihn an. Sein Gesicht war aufgedunsen von Krankheit und Völlerei, der Gestank seines krebsüberwucherten Leibes drang mir faulig in die Nase und seine Speichelspritzer brannten wie Säure. Ich wand mich in seinem Griff, versuchte mich zu lösen, doch er hielt mich fest und sein Mund verzog sich zu einem gehässigen Grinsen. Ich hatte noch einen Arm frei, und als ich ihn hob, stellte ich überrascht fest, dass ich noch immer meine Tasse in der Hand hielt. Ohne nachzudenken, schleuderte ich Kapordelis den brühheißen Tee ins Gesicht. Er heulte vor Schmerzen auf und ließ mich los, um sich die Augen zu reiben und die kleinen Teeblätter von den dicken Backen zu wischen. Ich verschwendete keine Sekunde, sondern drehte mich um und rannte … und fiel aus dem Bett auf den Boden.

				Verwirrt hockte ich auf allen vieren da, während ich heftig atmend und mit aufgerissenen Augen zu erkennen versuchte, wo ich mich befand, was real war und was eingebildet. Endlich wurde ich ruhiger und kroch wieder hinauf aufs Bett. Rasch, während der Traum mir noch frisch im Gedächtnis war, nahm ich mein Notizbuch aus der Handtasche und begann die Einzelheiten aufzuschreiben. Ich war in der richtigen Stadt, so viel war klar, doch wohin ich hier gehen sollte, das verbarg sich in dem Traum.

				Die Tür war wichtig, daran zweifelte ich nicht. In dieser neuesten Version hatte mein Name über der Tür gestanden. Wieso?

				In diesem Augenblick überkam mich der starke Drang, auf einen Stadtplan zu sehen. Wonach ich darauf suchen sollte, wusste ich noch nicht, aber ich zögerte nicht so lange, dass die Vernunft das Bedürfnis vertreiben konnte. Ich stand auf und ging zur Kommode, wo ein Stapel von Touristeninformationen über Corpus Christi für mich bereitlag. Ich blätterte durch die Prospekte des Fremdenverkehrsvereins, die Speisekarten von Restaurants und des Zimmerservice, bis ich schließlich einen detaillierten Stadtplan fand. Ich nahm ihn mit zum Bett und las die Straßennamen laut vor.

				»Williams Street, Comanche Street, Lipan Street, Cooper’s Alley - das gibt‘s doch nicht!«, rief ich, als ich wieder zu Cooper’s Alley zurückkehrte. »Cooper’s Alley - Cooper’s Abby!« Das war mein Ziel. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Halb vier. Ich musste mich beeilen.

				Rasch schlüpfte ich in die Schuhe und packte meine Handtasche, dann schoss ich aus dem Zimmer, in den Aufzug und zum Vordereingang hinaus. Ich bat den Pagen, mir ein Taxi zu rufen, und er nahm ein kleines Telefon, wählte eine Nummer und bat mich, im Foyer zu warten, bis mein Taxi käme.

				Es dauerte nur zehn Minuten. Ich gab ihm fünf Dollar Trinkgeld und stieg in den Wagen.

				»Wohin soll’s gehen, Miss?«, fragte der Taxifahrer.

				»In die Stadt«, sagte ich. »Cooper’s Alley«

				»Welche Adresse auf der Coopers, Miss?«

				»Egal. Fahren Sie mich nur hin - schnell.«

				Eine Viertelstunde später setzte der Taxifahrer mich auf der Coopers Alley an der Ecke Mesquite Street ab. Meine Intuition hatte laut zu klingeln begonnen und es fiel mir schwer, mich auf etwas anderes zu konzentrieren. Ich blickte nach rechts und spürte, wie meine linke Seite schwer wurde. Also wandte ich mich nach links in Richtung Wasser. Ich wusste nicht, wonach ich suchte, also ging ich einfach immer weiter.

				Um mich herum herrschte hektische Betriebsamkeit. Corpus Christi ist eine hübsche Stadt an der Golfküste im südlichsten Zipfel von Texas. Die Straßen sind breit und vom Meer her bläst ständig ein leichter Wind. Die Temperatur war recht angenehm, um die dreiundzwanzig Grad. Die Cooper’s Alley lag mitten im Einkaufsviertel und überall sah ich Bekleidungsgeschäfte, Boutiquen und Souvenirläden. Nichts davon erregte meine Aufmerksamkeit.

				Während ich dem belebten Bürgersteig folgte, fiel mir auf, dass ich meinen Pferdeschwanz ins T-Shirt gestopft hatte und mich ständig nach allen Seiten umblickte, während ich auf meine Umgebung und die Passanten achtete. Seit dem Überfall auf Cat war ich wachsamer, wenn ich unter Menschen ging. Mir fiel ein, dass Milo nun ohne meine Hinweise auskommen musste und dass es bis Donnerstag - wenn der Täter wieder zuschlagen würde - nur noch zwei Tage waren. Schaudernd dachte ich an die arme Frau, die ihm vielleicht als Nächstes zum Opfer fallen würde, aber ich schob den Gedanken beiseite, weil ich daran im Augenblick gar nichts ändern konnte. Solange ich nicht meine eigenen Probleme gelöst hatte, konnte ich auch der Polizei nicht unter die Arme greifen, um eine weitere Tat zu verhindern.

				Nachdem ich mehrere Blocks gegangen war, kam ich zu einer Nebenstraße, die ich an einer Ampel überqueren musste. Als ich auf der anderen Seite war, wurde meine linke Körperhälfte schwer. Mitten in der Bewegung hielt ich inne und überlegte kurz, dann drehte ich mich herum, überquerte die Straße wieder und ging nach rechts. Sekunden später fühlte sich meine linke Seite wieder schwer an. Ich blieb stehen und sah in die Richtung, aus der ich gekommen war. Okay … ich soll also hier irgendwo anhalten.

				Ich ging zurück zu der Nebenstraße und sah zum Straßenschild hoch. Water Street. Das löste eine vage Erinnerung aus. Ich zog mein Notizbuch aus der Handtasche, blätterte durch die Seiten und überflog die Notizen zu meinem Traum. Als ich durch die Tür gehen wollte, hatte J. R. mich vor nassen Füßen gewarnt, und die Pfütze war direkt vor der Tür mit meinem Namen darüber gewesen. Genau, ich sollte in die Water Street einbiegen. Während ich die Südseite entlangging, blieb ich unvermittelt stehen, blickte hinüber zur anderen Seite und sah ein großes gemaltes Schild über einer Tür: J.R.’s ANTIQUITÄTEN.

				Rasch wechselte ich die Straßenseite und wollte das Antiquitätengeschäft schon betreten, als ich wieder mitten im Schritt innehielt. Direkt neben dem Laden war eine Tür mit einem kunstvoll bemalten Rahmen. Blühende Ranken umgaben eine leuchtend gelbe Tür. Ich sah auf das Schild darüber: In goldenen kalligrafischen Buchstaben stand dort BRISHKA’S TEAROOM.

				Ich öffnete die Tür und trat ein. Mein sechster Sinn summte und knackte vor Aufregung und ein köstlicher Duft stieg in meine Nase. Es roch süß und zugleich nach Zitrone.

				Die gesamte Teestube war in einem ruhigen Minzgrün gestrichen, das für das Auge sehr angenehm war, und unter der Decke liefen zwei weiße Ventilatoren, sorgten für einen leichten Luftzug und verteilten das Zitrusaroma.

				In dem Hauptraum links von mir standen nur vier Tische mit schmiedeeisernen Stühlen, die mit bunten Pastellschnüren und farblich passenden Kissen dekoriert waren. Die Tischplatten bestanden aus weißem Marmor und auf jeder stand ein Tablett mit Sahne, Zucker und Süßstoff. An einer Wand gab es ein Regal mit gebrauchten Büchern und darüber ein Schild: NEHMEN SIE EINES, BRINGEN SIE EINES.

				Rechts von mir befand sich eine große Kühltheke mit köstlich aussehenden Backwaren, die auch den letzten Diätfanatiker in Versuchung geführt hätten. Ich trat näher heran. Da lagen Törtchen, Croissants, Scones, großzügig glasierte Zimtschnecken und riesige Muffins in einem Dutzend verschiedener Geschmacksrichtungen. Es hing noch ein Hauch Hefe in der Luft, der sich vom Backen am Morgen gehalten hatte.

				Links von der Kühltheke standen ein riesiger Samowar und eine Tafel, auf der die Preise für die angebotenen Köstlichkeiten angeschrieben waren. Als ich die Tafel las, knurrte mein Magen.

				Ich hatte zwei Tage lang fast nichts gegessen.

				In dem Moment kam eine große, dünne Frau mit platinblondem Haar hinter einem Vorhang hervor, der vermutlich zur Küche und Backstube im hinteren Teil des Lokals führte. Sie erschrak, als sie mich sah, und fasste sich keuchend an die Brust.

				»Ach du je! Entschuldigen Sie. Ich habe nicht bemerkt, dass jemand hereingekommen ist. Warten Sie schon lange?«

				Ich lächelte sie an, denn sie war mir sofort sympathisch. »Nein, gar nicht. Aber ich habe ziemlichen Hunger. Kann ich etwas bestellen?«

				»Aber natürlich.« Sie winkte mich näher an die Kühltheke heran. Ich bestellte eine Zimtschnecke und einen Blaubeermuffin. Ich fand, dass ich die Kohlenhydrate verdient hatte.

				»Sonst noch etwas?«, fragte sie.

				»Ja, können Sie mir sagen, was hier so fantastisch duftet?«, fragte ich und atmete tief ein.

				Die Frau lachte. »Das ist unsere Hausmischung. Möchten Sie eine Tasse?«

				»Ja, bitte.«

				»Und möchten Sie dazu auch eine Sitzung?«

				Ich zögerte und legte den Kopf schräg, als meine Intuition sich überschlug. Hatte ich gerade richtig gehört? Sie fragte mich, ob ich eine Sitzung wollte? Rechte Seite leicht und luftig. »Äh, klar, sehr gem.«

				»Okay. Sie sind gerade noch rechtzeitig gekommen. Brishka wollte schon nach Hause fahren. Sie können sich setzen, wohin Sie wollen, und wenn Sie Ihren Tee ausgetrunken haben, schicke ich sie für die Sitzung zu Ihnen, einverstanden?«

				Ich nickte ein klein wenig verwundert, trug meine dampfende Tasse und das Gebäck zu einem Tisch und setzte mich. Ich nahm einen Schluck von dem orangebraunen Tee und rollte mit den Augen - er war wunderbar.

				Er schmeckte süß und zitronig, aber leicht und mild. Ich trank ihn und versuchte mich gar nicht erst in vornehmer Zurückhaltung, sondern schlang die Zimtschnecke und den Blaubeermuffin einfach hinunter. Dabei war ich ziemlich gespannt auf diese Brishka.

				Zwar war ich bisher ein paarmal bei anderen Medien gewesen, aber ich suchte sie nicht ständig auf. Andererseits kamen viele Kollegen zu mir und baten um Austausch. Stile und Informationen zu vergleichen machte eigentlich immer Spaß.

				Kendal war bei Weitem der beste Hellseher, den ich kannte, und weil ich ihn ganz zu Anfang meiner Karriere kennengelernt hatte, bildete er den Standard, an dem sich alle anderen messen mussten - mich selbst eingeschlossen. Ich fragte mich, wo Brishka einzuordnen war, und vor allem, weshalb meine Geister mich zu ihr geführt hatten.

				Da ich wusste, dass Brishka eigentlich schon fast auf dem Nachhauseweg gewesen war, trank ich meinen Tee rasch aus und brachte die Tasse der Frau hinter der Theke. Sie lächelte mich freundlich an und reichte mir ein Glas Wasser, dann bat sie mich, wieder Platz zu nehmen, während sie Brishka holte.

				Ich wartete nur ein paar Augenblicke, dann teilte sich der Vorhang und aus dem hinteren Bereich kam eine füllige, braungebrannte Frau mit üppigen langen Locken und großen braunen Augen. Ihre Aufmachung war ein bisschen verrückt und von Kopf bis Fuß violett: Violette Ohrringe baumelten an ihren Ohrläppchen, die Lippen waren violett geschminkt, ein violettes Baumwoll-T-Shirt schmiegte sich an ihren rundlichen Körper wie eine zweite Haut und ein langer, weiter violetter Rock schwang um ihre Beine. Zielstrebig kam sie an meinen Tisch, in der Hand meine Teetasse.

				Ich schätzte sie auf Ende fünfzig, Anfang sechzig, aber sie hatte sich recht gut gehalten. Ihre Wangen waren weich, aber ohne Falten, ihr eckiges Kinn kräftig, die Lippen voll. Sie verströmte eine machtvolle Energie, und als ich über ihren Kopf hinweg ins Leere blickte, wurde ihre Aura rasch sichtbar. Mir war sofort klar, dass ich eine Frau mit großem Talent vor mir hatte.

				Sie trat an den Tisch und reichte mir die Hand. »Hallo«, sagte sie mit einem breiten slawischen Akzent, »ich bin Brishka.«

				»Abby«, sagte ich, während ich ihr die Hand schüttelte. Ich war gespannt. Brishka setzte sich und nickte mir zu, dann schloss sie ganz kurz die Augen, riss sie wieder auf und blickte in meine Tasse.

				»Aha …«, begann sie, »Sie haben auch sechsten Sinn.«

				Ich wackelte verschwörerisch mit den Augenbrauen und Brishka erwiderte mein Lächeln, als sie fortfuhr: »Sie besuchen von weit her, nein?«

				Ich nickte.

				»Sie kommen aus Norden, nein?«

				Ich nickte wieder.

				Brishka schloss die Augen und ging die Botschaften durch. »Kennen Sie Andrew?«, fragte sie mich und ich spürte, wie mir ein Frösteln durch die Glieder lief.

				»Ja«, sagte ich. Ich wusste, sie hatte Andros erfasst.

				»Er ist sehr schlechter Mensch«, sagte sie und blickte mich an. Ist er Ihr Freund?«»Nein«, antwortete ich.

				»Nun, Sie müssen sich fernhalten von diesem Andrew. Er ist schlechter Mensch.«

				Ich nickte.

				»Außerdem gibt es anderen Mann, den Sie mögen. Ein Blonder … Er ist aus Europa, nein?«

				Ich lächelte. Dutch kam nicht aus Europa, aber sein Spitzname deutete natürlich daraufhin.

				»Er hat gefährlichen Beruf, er ist Polizist, richtig?«

				»Ja.«

				»Sie müssen Mann aus Europa sagen, er muss sehr vorsichtig sein. Zwischen ihm und diesem Andrew ist etwas, aber nichts Gutes. Ich glaube, Andrew ist eifersüchtig auf Mann aus Europa, und er plant etwas gegen ihn.«

				Ich bekam eine Gänsehaut. Brishka sah mich ernst an und sagte: »Sie gehen bald zu einer Beerdigung. Sehr traurig für Sie, aber Sie werden denken, Leben geht weiter.«

				»Wessen Beerdigung?«, fragte ich bestürzt.

				»Ist ein Mann Sie kennen. Er ging Risiko ein und verlor. Aber Leben geht weiter …«, sagte Brishka nüchtern.

				Ich war noch dabei, das zu verdauen, aber sie redete schon weiter, als hätte sie mir lediglich vorhergesagt, dass eine Kaltfront heranrücke und ich einen Pullover bräuchte. »Sie suchen neues Haus, nein?«, fragte sie mich.

				Das erwischte mich eiskalt und meine Miene verhärtete sich, während ich mich bemühte, meine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Ich hatte mein Bestes getan, um nicht mehr an den Brand zu denken, aber nun wurde ich ganz unerwartet damit konfrontiert. Nach einem kurzen Augenblick antwortete ich: »Ja. Ja, ich glaube, das könnte sein.«

				»Gut. Ihr letztes Haus war schlecht. Ihr nächstes Haus wird gut sein. Weniger Arbeit, mehr Spaß. Sie warten, Sie sehen.«

				Ich nickte.

				»Aber welche Fragen Sie haben an mich?«

				Ich blickte sie an und überlegte angespannt, dann fragte ich: »Madame Jarosolow, wie haben Sie es geschafft, Andros Kapordelis zu entkommen und am Leben zu bleiben?«
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				Mit ihrer Reaktion hatte ich nicht gerechnet. Nach kurzem gelähmten Schweigen sprang sie so heftig auf, dass ihr Stuhl nach hinten kippte und sie fast den Tisch neben sich umwarf. Taumelnd wich sie vor mir zurück und floh bis an die Ladentheke. Die Frau, die mich bedient hatte, kam von hinten, um zu sehen, was der Lärm zu bedeuten hatte. Ich hatte mich von meinem Stuhl erhoben und stand starr wie eine Statue, während Madame J sich an die Brust fasste und sprachlos den Mund öffnete und schloss. Dabei wich sie heftig atmend bis hinter die Theke zurück.

				»Brishka!«, rief die platinblonde Frau. »Brishka! Was ist denn? Sag doch! Was ist passiert?«

				Madame J zeigte auf mich, die Augen voller Entsetzen aufgerissen. »Sie! Sie ist gekommen, um uns umzubringen! Andros hat sie geschickt!«

				Die andere wurde kreidebleich, aber in ihren Augen stand schon die Resignation. »Ist das wahr?«, fragte sie mich mit heiserer Stimme.

				Ich blieb weiter ganz still stehen. Jede plötzliche Bewegung würde die Angst der Frauen verstärken und ich wollte die Situation beruhigen. »Absolut nicht«, sagte ich in nüchternem, gemessenem Ton.

				Madame J hielt sich krampfhaft an der anderen fest. Sie schluchzte. Die Angst blockierte ihre Fähigkeit, rational zu denken. »Sie wird uns töten!«, heulte sie auf.

				»Hat Andros Sie geschickt?«, fragte ihre Freundin und nahm Madame J beschützend in den Arm.

				»Nein, er hat keine Ahnung, wo ich bin. Im Gegenteil, im Moment feiert er wahrscheinlich gerade meinen Tod.«

				»Wie haben Sie uns dann gefunden?«, wollte die Frau wissen. Ihr Gesicht war eine bleiche, schmerzerfüllte Maske.

				»Ich bin ein Medium«, erwiderte ich. Dies war womöglich die einzige Erklärung, die sie mir glauben würden, und daher schien es mir ein guter Plan zu sein, sich an die Wahrheit zu halten.

				Doch sie schauten mich nur verständnislos an, also redete ich weiter. »Die Wahrheit ist die«, ich setzte mich wieder und legte die Hände auf den Tisch, wo sie zu sehen waren, »Andros Kapordelis wollte, dass ich Sie finde, Dora, aber ich habe mich geweigert.«

				Als der Name fiel, sackte Dora ein wenig in sich zusammen. Madame J erbebte in ihrem Arm und bekreuzigte sich leise murmelnd.

				»Woher wussten Sie, dass ich es bin?«, fragte Dora.

				»Ihre Augen. Ihr Gesicht ist anders als auf dem Foto - plastische Chirurgie?«

				Dora kniff die Lippen zusammen. Sie hatte Angst, das merkte ich, aber sie hielt sich tapfer. »Brishka«, sagte sie zu ihrer Freundin, »geh nach hinten und leg dich hin. Ich werde mit ihr reden.«

				»Nein! Nein, nein, nein! Das darfst du nicht! Wir müssen fliehen! Er will uns töten lassen …«

				»Brishka, geh nach hinten und lass mich mit ihr reden. Ich kümmere mich darum, ja? Wir wussten, dass es eines Tages so weit sein würde, also geh nach hinten«, sagte sie und schob die Freundin durch den Vorhang ins Hinterzimmer. Dora sah ihr kurz hinterher, dann wandte sie sich mir zu. Sie versuchte sichtlich, abzuschätzen, wie sie am besten vorgehen sollte.

				Schließlich ging sie zu dem großen Samowar und füllte zwei Tassen mit dampfend heißem Tee. Sie trug sie um die Theke herum zu dem Tisch, an dem ich saß, hob den Stuhl auf, den Madame J umgeworfen hatte, und setzte sich. Ihre Hände zitterten, obwohl sie sich sehr zusammenriss.

				»Woher kennen Sie meinen Mann?«, fragte sie ohne Umschweife.

				»Ich gehörte zum Unterhaltungsprogramm auf der Hochzeit Ihrer Tochter.«

				»Ophelia hat geheiratet?«, fragte Dora und augenblicklich kamen ihr die Tränen.

				»Ja, vor drei Wochen. Sie war eine wunderschöne Braut«, sagte ich, um sie mit beiläufigem Geplauder ein wenig zu beruhigen.

				Dora blickte in die Feme, dann schloss sie die Augen und schüttelte den Kopf, um den Trennungsschmerz zurückzudrängen. »Ich wollte sie alle mitnehmen, wissen Sie.«

				»Warum haben Sie es nicht getan?«

				»Der Mann, der mir half, wollte nur mir und einem meiner Kinder zur Flucht verhelfen. Er wollte nicht die Verantwortung für sie alle tragen. Außerdem sollte es sowieso nur für kurze Zeit sein. Sie wollten meinen Mann für immer einsperren, und als das nicht geschah … nun, da konnte ich nichts anderes mehr tun, als mich zu verstecken.«

				»Wer hat Ihnen geholfen zu fliehen?«, fragte ich.

				»Andros’ Cousin Nico. Seine Frau Sophia war meine beste Freundin«, sagte Dora, seufzte schwer und nahm einen großen Schluck von ihrem Tee. »Andros war nicht immer so, wissen Sie. Wir waren schon auf der Highschool zusammen und damals war er süß und sogar charmant. Sein größter Traum war es, Restaurantbesitzer zu werden. Mit dem Familiengeschäft wollte er eigentlich nichts zu tun haben, aber sein Vater und sein älterer Bruder wurden kurz nach unserer Hochzeit aus dem Hinterhalt erschossen, und das hat ihn verändert. Sein Vater war damals der Don und Andros war so wütend wegen des Mordes, dass er in die Fußstapfen seines Vaters trat. Er war so sehr auf Rache aus, dass er alle anderen Möglichkeiten gar nicht mehr sah. Wenn er abends nach Hause kam, erzählte er mir jedes schreckliche Detail, alles, was er seinen Männern an dem Tag befohlen hatte. Ich glaube, er wollte sein Gewissen erleichtern. Nachdem ich mir die ganze Zeit ständig diese Gräueltaten anhören musste, hatte ich zu große Angst, um ihn zu verlassen. Ich wusste einfach zu viel. Daher lebte ich fast zehn Jahre bei ihm und immer in Angst. Dann erzählte er mir von einem Streit mit Nico …«

				»Seinem Cousin?«

				»Ja. Andros sagte, dass Nico ein Feigling geworden sei. Nico sei zu ihm gekommen, weil er aussteigen wolle. Aber Aussteigen ist nicht möglich, wenn man sich einmal auf die Mafia eingelassen hat. Der Tod ist der einzige Ausweg, und je nachdem, welche Entscheidungen man trifft, tritt er früher oder später ein. Kurz nachdem Nico ihm also gesagt hatte, dass er seinen Anteil verkaufen und sich zurückziehen wolle, kam Andros nach Hause und beichtete mir, dass er sich um Nico kümmern würde. Ich wusste genau: Wenn Andros keine Hemmungen hatte, seinen eigenen Cousin zu ermorden, dann hätte er bei mir erst recht keine, und deshalb setzte ich mich heimlich mit Nico in Verbindung und erzählte ihm von dem geplanten Anschlag. Er ergriff sofort besondere Vorsichtsmaßnahmen und zum Dank half er mir zu verschwinden, aber ich konnte ihn nicht überreden, mich mit allen Kindern fliehen zu lassen. Er hatte wohl zu große Angst vor Andros. Ich entschied mich für Demetrius, weil er damals am leichtesten zu beeinflussen war, und ich wollte nicht, dass er so aufwuchs wie sein Vater. An dem Tag, als ich verschwand, verließ ich zusammen mit Demetrius das Haus und gab vor, Besorgungen zu machen. Ich war so nervös und schaute mich ständig um, ob uns jemand sah, dass ich ihn nicht ständig im Auge behielt.« Dora hatte eine Papierserviette aus dem Spender auf dem Tisch gezogen und zerknüllte sie zwischen den Fingern, während sie sich die schmerzlichen Ereignisse in Erinnerung rief. »Als Nico kam, konnte ich Demetrius nicht finden. Er war irgendwo hingegangen und unsere Zeit war knapp. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihn zurückzulassen, und das hätte mich fast umgebracht…« Dora verstummte und trank einen Schluck Tee. Tränen liefen ihr über die Wangen und ein paar Augenblicke kämpfte sie mit ihren Dämonen. »Nico überredete mich, allein zu fliehen. Er versprach, sofort jemanden loszuschicken, der Demetrius suchen würde, und er versicherte mir, dass wir in einer ungefährlichen Gegend seien, aber nun dürften wir nicht mehr länger warten.«

				»Ich verstehe nicht, wieso Sie Ihre Flucht nicht einfach verschoben haben, Dora«, sagte ich sanft. Der Gedanke, die eigenen Kinder zurückzulassen, schien mir vollkommen unerträglich.

				Dora sah mich scharf an. Trotzig erwiderte sie: »So einfach ist das nicht. Sie müssen verstehen: Ich hatte Todesangst vor dem Mann und musste jede Nacht neben ihm schlafen. Er hätte auf jeden Fall herausgefunden, wer seinen Cousin gewarnt hatte, und dann wäre mein Leben nichts mehr wert gewesen … Außerdem versprach mir Nico, dass er sich nach unserer Flucht der Staatsanwaltschaft als Kronzeuge gegen Andros anbieten würde, und dann würde ich mit meinen Kindern wieder Zusammenkommen. Er versprach mir, er wolle nichts mehr mit dem Geschäft zu tun haben, und ich glaubte ihm.«

				»Und was geschah dann?«

				»Nun, nachdem Nico mich in Sicherheit gebracht und Vorkehrungen für seine eigene Familie getroffen hatte, wurde sein bester Freund ermordet und in den Kofferraum von Nicos Wagen gelegt. Das machte ihm wirklich Angst, und statt sich wie versprochen als Kronzeuge zur Verfügung zu stellen, verlegte er seine Geschäfte nach Florida, wo er möglichst weit von Andros weg war. Sophia und ich hielten noch eine Weile die Verbindung - auch sie wollte, dass ihr Mann aus dem Geschäft ausstieg.

				Aber ich glaube, am Ende siegte doch die Gier und Nico konnte einfach nicht loslassen.«

				»Und wie ist Ihre Verbindung zu Madame J?«

				»Brishka war mein Kindermädchen, als ich klein war. Sie ist vor Jahren hierher gezogen und hat die Teestube eröffnet. Als ich sie fand, bot sie mir eine Zuflucht an. Ich hoffte, dass Andros irgendwann aufgeben würde, mich zu suchen, aber als wir erfuhren, dass er mir noch immer nachspüren ließ, bot Brishka an, ihn mit Hilfe ihrer Gabe von meiner Spur abzubringen. Sie liest seit fünfzig Jahren aus Teeblättern und aus den Karten und ich kannte ja Andros’ starken Glauben daran. Auch seine Mutter war mit der Gabe gesegnet und er hat davor immer Ehrfurcht empfunden. Trotz all meiner Befürchtungen ging Brishka nach Michigan, suchte Andros auf und bot ihm ihre Dienste an. Eine Weile lang funktionierte der Plan sogar. Sie stellte es geschickt an und nannte Andros einen Haufen Details, aufgrund derer er ihr glaubte. So konnte sie ihm weismachen, ich wäre in Kalifornien, dann in Europa und schließlich in Griechenland. Andros schickte Leute durch die ganze Welt, um mich zu finden, und in der Zwischenzeit hatte er den genialen Einfall, sich von Brishka geschäftliche Tipps geben zu lassen. Er verlangte immer mehr von ihr, bis er sie eines Abends anrief und ihr sagte, sie müsse sofort zu ihm nach Hause kommen. Als sie dort eintraf, befahl er ihr, einem Mann aus der Hand zu lesen, der in seinem Arbeitszimmer saß. Brishka fand mehrere Dinge über den Mann heraus, darunter auch, dass er vor Kurzem bei einem Kartenspiel betrogen hatte, und ohne zu zögern erschoss Andros den Mann vor ihren Augen. Offenbar hatte Andros an dem Abend mit dem Unglücklichen gepokert und sehr viel an ihn verloren. Brishka schaffte es irgendwie lebendig hierher zurück und seitdem hat sie eine geradezu lähmende Angst vor Andros. Jahrelang ist es uns gelungen, unerkannt hier zu leben - bis Sie auftauchten.«

				Ich nickte ernst. »Ja. Das tut mir sehr leid.«

				»Wie haben Sie uns gefunden?«, fragte mich Dora.

				»Nun, Dora, ich bin wirklich Hellseherin. Mein Name ist Abigail Cooper und ich bin aus Royal Oak in Michigan. Hierher gefunden habe ich durch eine Reihe von Visionen, die mich direkt zu ihrer Tür geführt haben. Ihr Mann wollte, dass ich Sie für ihn finde«, sagte ich und hob die Hand zum Schwur, »aber ich werde ihm niemals verraten, wo Sie sind.«

				Dora schien mir nicht zu glauben. »Andros kann sehr überzeugend sein, Abigail.«

				»Nennen Sie mich Abby. Sicher, ich weiß das. Aber, wissen Sie, mein Freund ist FBI-Beamter und seit einigen Wochen versucht er, Ihrem Mann das Handwerk zu legen. Ich würde mich mit ihm in Verbindung setzen und gemeinsam könnten wir uns etwas ausdenken, wie wir Sie und Brishka außer Gefahr bringen.«

				»Nein.«

				»Wieso nicht?«

				»Weil Andros niemals aufhören wird, mich zu suchen. Er hat dreißig Jahre lang das Gesetz umgangen. Er ist ein sehr, sehr gefährlicher Mann.«

				»Nicht mehr lange«, erwiderte ich geheimnisvoll.

				»Wie meinen Sie das?«

				»Er wird sterben. Er hat Krebs.«

				Doras Mund blieb offen stehen und sie starrte mich schockiert an. »Er hat Krebs?«

				»Ja. Ich habe es gleich bei unserer ersten Begegnung gespürt und er hat es bestätigt. Meiner Intuition nach hat er keinen Monat mehr zu leben. Wenn er nicht mehr ist, könnten Sie wieder Kontakt zu Ihren Kindern aufnehmen, Dora, zu Ihrer Familie …«

				Dora erhob sich und begann auf und ab zu laufen. Sie war sehr aufgeregt. »So einfach ist das nicht«, sagte sie scharf.

				»Warum nicht?«

				Sie blieb stehen und sah mich an. »Weil ich nicht weiß, wer Sie sind oder ob Sie die Wahrheit sagen.«

				»Das stimmt. Also lassen Sie es mich beweisen.«

				»Wie?«, fragte sie.

				Ich nahm die Papierserviette, die neben meiner Teetasse lag. Ich strich sie glatt, nahm einen Stift aus meiner Handtasche und schrieb Dutchs Namen auf. »Das ist mein Freund, Dora. Agent Roland Rivers. Er gehört zur Außenstelle des FBI in Troy, Michigan. Sie können die Auskunft anrufen, sich seine Nummer geben lassen und ihm eine Nachricht hinterlassen.« Ich schrieb meinen Namen und meine Handynummer auf. »Hier erreichen Sie mich Tag und Nacht. Rufen Sie mich an, wenn Sie mit Dutch, äh, mit Roland gesprochen haben. Er ist ein aufrichtiger Mensch und er kann Ihnen und Ihrer Freundin helfen. Ich verspreche es Ihnen.«

				Dora blickte skeptisch auf die Serviette und ich konnte beim besten Willen nicht sagen, was in ihr vorging. Ich entschied, sie darüber nachdenken zu lassen, und wenn sie wollte, würde sie Hilfe bekommen. Wenn nicht, konnte ich nichts weiter für sie tun.

				»Ich wohne im La Quinta, falls Sie mich noch einmal sprechen wollen. Ansonsten vielen Dank für den Tee. Und passen Sie gut auf sich auf.«

				Damit verließ ich die Teestube, lief die Straße entlang und winkte einem Taxi.

				Zwanzig Minuten später war ich wieder im Hotel und ging direkt ins Restaurant. Ich hatte einen Bärenhunger, der von den Süßigkeiten nur noch größer geworden war. Man führte mich zu einem Ecktisch im hinteren Teil des Speisesaals, und sobald ich saß, klappte ich die Speisekarte auf. Das Restaurant füllte sich rasch, denn es war Abendessenzeit.

				Ich bestellte Hähnchen nach Südstaatenart und Nachos mit Salsa als Vorspeise. Als ich mich im Restaurant umsah, war ich plötzlich befangen; außer mir aß niemand allein. Um mich zu beschäftigen, stand ich auf und ging ins Foyer, wo ich eine Zeitung kaufte und mit an den Tisch nahm. Halbherzig überflog ich das Blatt, während ich Nachos mit Salsa knabberte.

				Zuerst las ich den Unterhaltungsteil und einige Artikel über die Wirtschaftslage und das Weltgeschehen quer. Als mein Essen kam, legte ich die Zeitung beiseite und konzentrierte mich ganz auf mein Essen, wobei ich den Blickkontakt mit anderen Gästen tunlichst vermied. Ich war fast fertig mit dem Hühnchen, als mein Blick auf die obere linke Ecke der Zeitung fiel. Bei der Schlagzeile glitt mir die Gabel aus der Hand.

				Sie lautete: Zwei FBI-Agenten nahe Detroit ermordet - Hinrichtung im Hotelzimmer - Mögliche Verbindung zur Mafia … Mit bebenden Händen riss ich die Zeitung hoch und blätterte hektisch auf der Suche nach dem Artikel. Mein Herz schlug immer schneller, ich hatte eine Gänsehaut am ganzen Körper. Ich fand den Artikel und las rasch die obersten Zeilen.

				Detroit, Michigan. Gestern Morgen wurden im Dorchester Hotel zwei Ermittler des FBI bei einer verdeckten Ermittlung getötet. Polizei und FBI-Beamte bestätigten am Tatort, dass ein männlicher und ein weiblicher Agent im Schlaf erschossen wurden. Das FBI wird die Namen der Getöteten erst bekannt geben, wenn die betroffenen Familien informiert worden sind. Es wurde jedoch bestätigt, dass der männliche Agent beim FBI neu war und gerade erst in Quantico seine Ausbildung abgeschlossen hatte.

				Meine Hände begannen so heftig zu zittern, dass ich die Zeitung nicht mehr stillhalten konnte. Ich ließ die Seiten fallen und plötzlich fiel mir das Atmen schwer. Meine Lunge pumpte, aber keine Luft schien hineinzuströmen. Die Welt drehte sich und ich konnte nicht aufstehen, obwohl ich gerade das unbedingt tun wollte. Ich musste aus dem Restaurant weg und irgendwohin gehen, wo … wo die Welt einen Sinn hatte … wo Dutch noch lebte.

				Ich spürte jemanden neben mir und merkte, dass ich auf dem Boden hockte, auf allen vieren, und noch immer nach Luft schnappte. Mir wurde schwarz vor Augen, ich stand kurz vor einer Ohnmacht, als mir jemand eine Papiertüte auf Mund und Nase drückte und mich aufrichtete und an die Wand setzte. Mein Kopf wurde mir auf die Knie gedrückt und die Tüte an meinem Mund blähte sich auf und fiel wieder zusammen, während ich aus- und einatmete.

				Langsam kehrten meine Sinne zurück, mein Atem wurde normaler, und die Welt hörte auf, sich zu drehen. Ich sah nun, dass sich eine kleine besorgte Menge um mich gesammelt hatte, und der Mann neben mir sprach mich langsam und ruhig an.

				»So ist es gut, Miss, atmen Sie möglichst normal. Ich bin Arzt. Sie hatten einen Schwächeanfall, aber er ist fast vorbei. So ist gut… atmen Sie einfach.«

				Ich sah den freundlichen Fremden an, der mir noch immer die Tüte vor den Mund hielt. Mein Geist wollte sich der Dunkelheit ergeben, wo die Unfassbarkeit meines Verlustes mir nichts anhaben konnte. Ich bekämpfte die Versuchung, ihr nachzugeben, mit allem, was ich aufzubieten vermochte. Ich durfte mich nicht gehen lassen … nicht hier … nicht öffentlich … noch nicht.

				Irgendwann hob ich die Hand an die Tüte und schob sie sanft beiseite. »Ich danke Ihnen«, sagte ich.

				»Gern geschehen, junge Dame. Soll ich Sie ins Krankenhaus bringen?«, fragte der freundliche Arzt. Er war ein älterer Herr mit silbergrauem Haar und einem weißen Bart, und obwohl er mich beruhigend anlächelte, stand Besorgnis in seinen Augen.

				»Nein, wirklich, mir geht es wieder gut«, versicherte ich ihm. »Hab mich in letzter Zeit etwas übernommen. Ich möchte jetzt einfach in mein Zimmer und mich hinlegen«, sagte ich.

				Links von mir sagte ein stämmiger Mann mit einem schlechten Haarschnitt und einem Namensschild, das ihn als Jim Murray, den Manager, auswies: »Selbstverständlich, Ma’am. Wir bringen Sie sofort nach oben. Und machen Sie sich keine Gedanken um Ihr Essen - das geht heute aufs Haus.«

				»Ich danke Ihnen. Das ist sehr freundlich …« Und schon traten mir die Tränen in die Augen. Sosehr ich die Trauer auch zurückzudrängen versuchte, sie war stärker als ich. Eilig erhob ich mich und ging, von dem freundlichen Arzt gestützt, mit wackligen Knien zum Aufzug. Dort versicherte ich dem Mann, ich könne ganz bestimmt allein zu meinem Zimmer gehen, und nach kurzem Zögern bemerkte er meinen flehenden Blick, nickte und ließ mich gehen.

				Im nächsten Augenblick öffneten sich die Aufzugtüren und ich wankte hinein. Ich schlang die Arme fest um mich, als würde ich sonst auseinanderfallen. An der Zimmertür fiel es mir schwer, die Schlüsselkarte einzuführen, weil ich vor lauter Tränen kaum etwas sah. Endlich gelang es mir. Ich schlug die Tür hinter mir zu, glitt zu Boden und heulte mir die Seele aus dem Leib.
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				Stunden später lag ich noch immer auf dem Boden. Obwohl ich total erschöpft war, konnte ich nicht schlafen. Ich lag mit dem Gesicht gegen den Teppich gedrückt da und versuchte schon eine ganze Weile, mich an Dutchs Gesicht zu erinnern, aber es gelang mir nicht. Mir fielen nur all die Kleinigkeiten ein: die Farbe seiner Augen, das Grübchen am Kinn, der Haaransatz an der Stirn, die Linie der Geheimratsecken. Doch wenn ich versuchte, im Geiste ein Stück zurückzutreten und ihn ganz zu sehen, verschwamm sein Bild bis zur Unkenntlichkeit.

				Als mir klar wurde, dass ich kein einziges Foto von ihm besaß, das die Erinnerung zurückholen könnte, traf mich die Trauer erneut mit voller schmerzhafter Wucht. Es kam mir wie ein Betrug ihm gegenüber vor, dass ich kein Foto von dem Mann, den ich liebte, bei mir trug.

				Hinzu kam, dass ich ihm nie meine wahren Gefühle offenbart hatte, und ich konnte nicht einmal sagen, warum. War ich so sehr daran gewöhnt, vorsichtig zu sein und meine Coolness zu bewahren? War ich so herzlos? So feige?

				Ich seufzte in den Teppich, während mir diese Gedanken durch den Kopf schwirrten, und wollte, dass sie aufhörten. Inzwischen war es im Zimmer vollständig dunkel geworden. Langsam erhob ich mich auf die Knie, dann stand ich unter dem Protest meiner verkrampften Muskeln auf und ging zum Bett. Ich setzte mich darauf und machte das Licht an. Blinzelnd schirmte ich mir mit der Hand die Augen ab. Nachdem ich mich wieder ans Licht gewöhnt hatte, schaute ich dumpf im Raum umher. In diesem Moment summte meine Intuition. Wütend neigte ich den Kopf zur Seite und schrie meine Crew innerlich an. Wie konnten sie es wagen, mir so etwas anzutun! Wie konnten sie es zulassen, dass jemand starb, den ich liebte? Was zum Teufel nutzte es, ein Medium zu sein, wenn ich nicht verhindern konnte, dass jemand, den ich liebte, getötet wurde?

				Ich sagte meinen Geistern, dass ich sie hasste, dass ich nie wieder von ihnen hören wollte, dass Schluss sei mit den Sitzungen, dass …

				Sieh in deine Handtasche …

				»Leckt mich!«, rief ich laut.

				Sieh in deine Handtasche …

				»Verpisst euch!«, schrie ich praktisch und hielt mir die Hände vor die Ohren, als wäre jemand im Raum, der auf mich einredete.

				Sieh in deine Handtasche …

				Der Gedanke wollte nicht Weggehen. Er wirbelte ohne Unterlass durch meinen Kopf und trotzte allen Bemühungen, ihn zu ignorieren. Schließlich stapfte ich wütend zu meiner Handtasche und nahm sie mit hinüber zum Bett. Ich blickte hinein: nichts Ungewöhnliche s.

				Na also!, sagte ich. Da ist nichts!

				Sieh in deine Handtasche …

				Ich fletschte die Zähne und knurrte, drehte die Handtasche um und ließ den gesamten Inhalt aufs Bett fallen. Dumpf starrte ich die Sachen an und wartete auf einen Fingerzeig, wonach ich suchen sollte, als mein Blick auf das zusammengefaltete Blatt Papier fiel, die zweite Seite des Polizeiberichts aus Doras Akte. Neugierig faltete ich es auseinander und überflog es. Mir kam eine vage Ahnung. Ich begann noch einmal von vom und las sehr langsam und sorgfältig.

				Die Seite umfasste hauptsächlich Demetrius’ Bericht, wie sich der Vormittag abgespielt hatte. Seine Mutter war in sein Zimmer gekommen und hatte ihm gesagt, sie müsse mit ihm einige Erledigungen machen. Demetrius hatte entgegnet, dass er lieber zu Hause bleiben wolle, um sich G. I. Joe anzusehen, aber seine Mutter hatte sich nicht erweichen lassen.

				Der Beamte hatte sich große Mühe gegeben, jede Einzelheit in der Aussage des Jungen zu dokumentieren, und nun wurde mir klar, weshalb Madame J das Blatt gestohlen hatte. Dora hatte Demetrius eine Geschichte aus der Zeit erzählt, als sie in seinem Alter gewesen war und ihre Nanny sie auf ihre erste Flugreise mitgenommen hatte, weil diese ihre Familie in Texas besuchen wollte. Dora hatte ihm geschildert, wie aufgeregt sie vor ihrer ersten Reise mit einem Flugzeug gewesen war. Vermutlich hatte sie Demetrius damit auf ihre Flucht vorbereiten wollen. Damals hielt Dora es wohl noch für unverfänglich, ihr Kindermädchen und deren Herkunft aus Texas zu erwähnen, doch später, als Dora bei ihr lebte, wurde daraus ein entscheidender Hinweis, den es vor Andros zu verbergen galt.

				Als ich die Seite von oben bis unten gelesen hatte, fühlte ich mich gedrängt, sie noch einmal zu lesen. Mir war, als hätte ich etwas übersehen … und plötzlich, mit einem leisen Aufkeuchen, sah ich es, und das war für mich der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.

				Es lässt sich nur schwer sagen, was jemanden letztendlich bewegt, das Leben eines anderen beenden zu wollen. Einige Menschen könnte man niemals so weit treiben, andere brauchen dazu keinen besonderen Grund. Ich kann nur für mich sprechen, und bei mir erforderte es einen Anschlag auf mein Leben, die Verwüstung und Zerstörung meines Zuhauses und meines Geschäfts, den Mord an dem Mann, den ich liebte, und jetzt… die Erkenntnis, dass Kapordelis seiner Liste von Verbrechen eine weitere Dimension hinzugefügt hatte, die völlig unbeteiligte Menschen traf. In diesem Augenblick wurde mein Herz schwarz, meine Entschlossenheit stahlhart, und mein Denken galt nur noch einem Ziel.

				Sofort griff ich zum Telefon.

				Trotz des Windes und des rauen Wetters brachte der Pilot eine wunderbar glatte Landung zustande. Als die Maschine zum Flugsteig rollte, starrte ich dumpf aus dem Fenster. Mich erfüllte ein Gefühl der Leere. Ich war wie betäubt, aber völlig auf die Aufgabe konzentriert, die vor mir lag. Die Gegensätzlichkeit dieser Mischung hätte mich normalerweise verleitet, über den Sinn des Lebens nachzugrübeln. Im Augenblick jedoch wollte ich nur meinen Plan durchziehen.

				Ich wartete, bis ich an der Reihe war, und folgte dann den anderen Passagieren, um das Flugzeug zu verlassen. Dabei wich ich jedem Blickkontakt aus und hielt meine Reisetasche unbeholfen vor mich, um damit nicht an den Armlehnen der Sitze hängen zu bleiben. Der Pilot dankte mir, dass ich mit seiner Fluglinie geflogen war. Ich nickte nur knapp und ging weiter.

				Im Terminal brauchte ich zum Glück nur eine kurze Strecke zu laufen, um zu dem Shuttle zu gelangen, der mich zur Gepäckausgabe brachte. Ich hatte gar kein Gepäck aufgegeben, musste aber trotzdem dorthin. Ich sah auf die Uhr. Wir waren früh gelandet, was weder gut noch schlecht war. Der Shuttle hielt und ich folgte der Menschenmenge die Rolltreppe hinunter, durch eine lang gestreckte Halle und über eine weitere Rolltreppe. Ich durchquerte den schmalen Ausgang für Passagiere und lächelte, als ich sah, dass meine Begleiter schon auf mich warteten. Gut.

				Ich ging ohne zu zögern weiter und schenkte ihnen nur einen beiläufigen Blick, als mich Fratze und Kobold in die Mitte nahmen. Ein dritter Kollege mit einem grimmigen Gesichtsausdruck bildete das Schlusslicht. Wir gingen ein kurzes Stück zu der silberfarbenen Limousine mit den getönten Scheiben, die mich schon häufiger durch die Gegend gefahren hatte, und ich stieg ein und machte es mir bequem.

				Der Grimmige setzte sich nach vom neben den Fahrer. Fratze und Kobold nahmen rechts und links von mir Platz und ohne ein Wort fuhr der Fahrer los.

				Es ging Richtung Osten, das Tempo lag nur knapp oberhalb der erlaubten Höchstgeschwindigkeit. Dass diese üblen Mafiatypen einen Strafzettel für zu schnelles Fahren fürchteten, ließ mich grinsen. Eine Dreiviertelstunde später erreichten wir das Anwesen von Kapordelis. Ich wurde aufgefordert, meine Reisetasche im Wagen zu lassen. Gleichgültig zuckte ich die Achseln, was meine drei Begleiter ein winziges bisschen nervös machte, das merkte ich ihnen an. Es musste sie ganz schön beunruhigen, dass ich meiner offensichtlich prekären Lage so unbekümmert gegenüberstand, und dass ich ständig grinste, trug auch nicht zu ihrem Seelenfrieden bei.

				Kobold hielt mir die Tür auf, als wir ins Haus traten, und ich folgte ihm. Er schlug den Weg zu Kapordelis’ Arbeitszimmer ein. Als wir näher kamen, sah ich, dass die Tür bereits offen stand, und dann entdeckte ich den Killer, der wahrscheinlich auch Dutch ermordet hatte, in einem der Sessel. Je mehr, desto lustiger, dachte ich.

				Kobold trat zur Seite und winkte mich ins Zimmer, und als ich eintrat, folgte mir nur der Grimmige, während Kobold die Tür schloss und mit Fratze draußen wartete. Zielstrebig ging ich zu einem der Stühle vor Kapordelis’ Schreibtisch und ließ mich darauf nieder, schlug die Beine übereinander, verschränkte die Arme und setzte die frechste Miene auf, zu der ich fähig war.

				Kapordelis saß auf seinem üblichen Platz hinter seinem gewaltigen Schreibtisch. Er sah entsetzlich aus. Der Schweiß lief ihm über das aufgedunsene Gesicht und tränkte sein weißes Baumwollhemd. Seine Haut war gelbstichig, ein Zeichen für die Gelbsucht. Ich spürte die Wellen intensiven Schmerzes, die von ausgingen, und gestattete mir kein Mitleid.

				»Miss Cooper, wie schön, dass Sie diesem unglückseligen Brand in Ihrem Haus entkommen konnten«, begrüßte er mich. »Ja, ich bin darüber genauso glücklich«, pflichtete ich ihm bei und heuchelte ein Lächeln.

				»Leider müssen wir unsere Geschäftsbeziehung jedoch beenden. Traurigerweise haben Sie Ihren Teil der Vereinbarung nicht erfüllt und ich sehe mich gezwungen, Sie zu entlassen.«Kapordelis wählte zwar das Wort »entlassen«, es war jedoch mehr als eindeutig, das dies der Befehl war, mich umzubringen.

				»Einen Augenblick mal«, sagte ich und hob die Hand. »Wer behauptet, ich hätte meinen Teil der Vereinbarung nicht erfüllt?«

				»Wie bitte?«, fragte Kapordelis und sah mich zum ersten Mal richtig an.

				»Wer behauptet, ich hätte meinen Teil der Vereinbarung nicht erfüllt?«, wiederholte ich mit größerem Nachdruck.

				»Miss Cooper, ich habe keine Zeit für Spielchen. Sie besitzen eindeutig nicht das Talent, nach dem ich suche, und Sie haben Ihren Auftrag nicht ausgeführt. Diese Männer werden Sie hinausbegleiten …«

				»Wenn ich mich recht erinnere, Andros«, erwiderte ich und benutzte seinen Vornamen, um ihn herauszufordern, »bestand mein Auftrag darin, Ihre Frau zu finden, was mir gelungen ist. Daher sind es meiner Meinung nach Sie, der zahlen muss.«

				»Sie haben Dora gefunden?«, fragte Kapordelis mit einem Lächeln. Er glaubte mir nicht. Gut.

				»Ja.«

				»Und wo ist meine geliebte Frau?«, fragte er und sah sich spöttisch nach allen Seiten um. »Ich würde mich zwar gern auf Ihr Wort verlassen, Miss Cooper, aber Sie müssen verstehen, ich bin ein misstrauischer Mann …«

				»Also glauben Sie mir nicht?«, fragte ich, beugte mich vor und sah ihm in die kalten kleinen Augen.

				»Nein.«

				»Sie ist im gleichen Flugzeug wie ich hierher geflogen. Wenn Ihre Gorillas ein bisschen aufmerksamer gewesen wären, hätten sie gesehen, wie ich mit ihr den Terminal durchquert habe«, sagte ich und drohte dem Grimmigen scherzhaft mit dem Finger. Kapordelis und sein Killer wandten sich ihm zu, was ihn außerordentlich nervös machte.

				»Ich habe niemanden bei ihr gesehen, Mr Kapordelis. Sie war alleine«, versicherte der Grimmige eilig.

				»Aber natürlich haben Sie niemanden bei mir gesehen. Sie hatten ja nur Augen für mich. Wirklich zu schade - Sie hätten Andros eine Autofahrt ersparen können.«

				Kapordelis sah mich mit einem Blick an, unter dem ein Eisbär gefröstelt hätte. »Miss Cooper, mir reicht es. Sal, kümmere dich um sie …«

				Der Grimmige sprang auf mich zu und drehte mir den Arm um, während er mich aus dem Sessel zerrte. Ich fand, dass es ganz sinnvoll wäre, nun auf den Punkt zu kommen.

				»Wenn Sie mir nicht glauben, dann rufen Sie sie doch an!«, rief ich. Der Grimmige wollte mich zur Tür ziehen. »Sie hat mein Handy!«, rief ich. »Rufen Sie mein Handy an. Sie möchte Sie treffen, Andros, und sie hat Ihren Sohn bei sich!«

				Der Grimmige hielt einen Moment inne. Der Schock angesichts meiner Behauptung war fast greifbar.

				»Was sagen Sie da?«, fragte mich Kapordelis, während ich auf den Zehenspitzen balancierte, weil der Grimmige mich am Kragen gepackt hielt.

				»Er soll mich loslassen, dann erzähle ich die ganze traurige Geschichte«, verlangte ich.

				Kapordelis gab dem Grimmigen einen Wink, sodass der mich wie eine heiße Kartoffel losließ. Ich strich meine Kleidung glatt, kehrte zum Stuhl zurück, nahm Platz, schlug wieder die Beine übereinander und verschränkte die Arme.

				»Okay«, sagte ich, »ich habe Dora gefunden. Sie war in den Südstaaten. Erinnern Sie sich, wie ich Ihnen sagte, dass es einen vierten Sohn gibt? Nun, Dora war schwanger, als sie verschwand. Sie hat Sie verlassen, weil sie Angst vor Ihnen hatte, aber sie fühlt sich schrecklich deswegen, und jetzt, wo sie weiß, wie krank Sie sind, möchte sie Sie sehen, und sie möchte auch, dass ihr Sohn seinen Vater kennenlernt, ehe es zu spät ist. Ich bin dem jungen Mann begegnet und ich muss Ihnen sagen, Andros, er ist ideal dafür geeignet, Ihr Erbe fortzuführen. Ich habe in seine Zukunft gesehen, er ist ein aufsteigender Stern …«

				An Kapordelis’ linker Augenbraue begann es zu zucken, während er überdachte, was ich ihm gerade gesagt hatte.

				»Wenn Sie mir nicht glauben, dann rufen Sie an«, drängte ich ihn. »Ich habe Dora mein Handy gegeben. Wählen Sie die Nummer, und wenn sie abnimmt, stellen Sie ihr eine Frage, auf die nur sie die Antwort kennen kann«, fuhr ich fort. Er musste den Köder schlucken, aber ich durfte nicht zu beflissen erscheinen. Ich lehnte mich zurück und wartete schweigend, bis er entschieden hatte, was er tun wollte.

				Ein Augenblick nach dem anderen verstrich, bis Kapordelis schließlich die Freisprechtaste an seinem Telefon drückte und fragte: »Wie ist die Nummer?«

				»Zwei-vier-acht, fünf-fünf-fünf, zwei-vier, zwei-fünf.«

				Kapordelis tippte die Zahlen ein und wir warteten. Das Telefon klingelte einmal und noch einmal, dann wurde abgenommen und eine Frauenstimme fragte zögernd: »Hallo?«

				»Ja, hier spricht Andros Kapordelis, wer ist da, bitte?« Ich sah ihm an, wie erpicht er darauf war, mehr von der Stimme zu hören. Also hatte er sie erkannt.

				»Oh, Andros! Gott sei Dank. Hier spricht Dora. Ich möchte dich sehen.«

				»Woher weiß ich, dass du es wirklich bist?«, fragte Kapordelis und neigte sich ein wenig näher an den Apparat.

				»Stell mir eine Frage über die Zeit, als wir zusammen waren«, bot sie an.

				Kapordelis überlegte kurz, dann fragte er: »Was hast du mir zu unserem ersten Hochzeitstag geschenkt?«

				Aus dem Lautsprecher drang ein glockenhelles Lachen und die Stimme antwortete: »Lutscher! Ich wollte, dass du diese stinkenden Zigarren aufgibst, und ich dachte, wenn du einen Ersatz hast, versuchst du es vielleicht.«

				Als sie das Wort »Lutscher« aussprach, sackte Kapordelis das Kinn herunter, und er hob unbewusst die Hand in Richtung Telefon, wie um es zu streicheln. »Dora? Bist du es wirklich?«, fragte er mit belegter Stimme.

				»Ja, Liebling, ich bin es. Können wir uns treffen, damit ich dir alles erklären kann?«

				»Ja!« Kapordelis beugte sich vor, um direkt ins Mikrofon zu sprechen. »Ja, natürlich. Wo bist du? Ich komme zu dir«, sagte er aufgeregt.

				»Vorher musst du mir etwas versprechen, Liebling.«

				»Was? Was soll ich dir versprechen?«

				»Dass du Abby mitbringst und dass ihr unter keinen Umständen ein Leid geschieht.«

				Kapordelis blickte zu mir, fast verwirrt, dass ich noch im Zimmer war, dann wandte er sich wieder dem Telefon zu. »Selbstverständlich, selbstverständlich. Wo bist du?«

				»Nun, ich halte es für angemessen, dich dort zu treffen, wo ich vor zwanzig Jahren aus deinem Leben verschwunden bin. Ich weiß, dass es merkwürdig klingt, aber ich glaube, wenn ich dir erzähle, was wirklich geschehen ist, dann wirst du mich verstehen. Ich möchte dir genau zeigen, was an diesem Tag passiert ist. Kommst du?«

				»Ich bin schon unterwegs, Dora«, sagte er und stand auf.

				»Wann wirst du da sein?«

				»Ein bisschen Zeit brauchen wir. Ungefähr eine halbe Stunde. Wartest du auf mich?«

				»Ja, ja, natürlich, Liebling. Beeil dich.« Und sie legte auf.

				Mit Mühe kam Kapordelis hinter seinem Schreibtisch hervor. Heftig schnaufend zwang er seine Beine, ihn zu tragen. Der Grimmige eilte an seine Seite und half ihm ins Jackett, während der Killer mich im Auge behielt. Er kaufte es mir nicht ab und genau darauf hatte ich gehofft.

				»Andros«, sagte er leise.

				Kapordelis drehte sich leicht und sah ihn an. »Ja?«

				»Mir gefällt das nicht.«

				»Sie war es, Sal … Ich würde diese Stimme immer wiedererkennen.«

				»Oh, ich will gar nicht behaupten, dass sie es nicht war, mein Freund. Ich sage nur, dass mir die Sache nicht gefällt.«

				Kapordelis sah Sal an und ein stummes Gespräch schien zwischen ihnen stattzufinden, dann drehte er den Kopf zu mir. Ich stellte mich selbstbewusst seinem Blick. Als er sich seinem persönlichen Meuchelmörder wieder zuwandte, sagte er: »Vielleicht hast du recht. Hol die Jungs.«

				Sal ging sofort zum Telefon und nahm den Hörer ab. Er sagte leise etwas auf Griechisch, legte auf, kam zu mir und packte mich bei der Schulter. Sein Griff war fest, aber nicht schmerzhaft, und wir verließen alle den Raum. Kapordelis bewegte sich sehr behutsam und ließ sich von dem Grimmigen stützen.

				In der Eingangshalle begegneten wir Demetrius, der lächelnd auf seinen Vater zueilte. »Du wolltest mich sprechen, Pop?«

				Kapordelis blieb stehen und sah seinen Sohn an. »Ja, Demetrius, du musst heute Abend nach unten ins Kasino und Fitz helfen.«

				»Oooch, Pop«, wandte Demetrius ein, »ich habe heute Abend eine Verabredung …«

				»Du tust, was ich dir sage!«, donnerte Kapordelis. Alle zuckten zusammen.

				Demetrius sah seinen Vater wütend an und schnaubte aufsässig, dann gab er nach und sagte mit gewinnendem Lächeln: »Okay, okay, Pop, aber dann bist du selbst schuld, wenn du keine Enkel bekommst.« Er beugte sich vor und küsste seinen Vater auf die Wange.

				Als er von ihm wegtrat, streifte er mich wie zufällig, und ich wich ein wenig zurück. »Entschuldigung«, sagte ich automatisch.

				»Schon gut, Schätzchen«, sagte er und zwinkerte mir zu, ehe er davonging.

				Kurz darauf gelangten wir zu den Wagen, aber statt zu dem gewohnten silberfarbenen gebracht zu werden, musste ich mit Kapordelis und Sal in einen Kleinbus einsteigen. Der Grimmige, Fratze und Kobold stiegen in die silberne Limousine, jeder mit einer Halbautomatik in der Hand. Aus der Garage fuhr noch ein Wagen. Er hatte ebenfalls getönte Scheiben und war ohne Zweifel mit einem weiteren Trupp Gorillas gefüllt. Als der Kleinbus losfuhr, schlossen sich die anderen Wagen an.

				Den ganzen Weg über war Kapordelis in Gedanken versunken. Wahrscheinlich erinnerte er sich an glücklichere Zeiten mit seiner Frau. Sal sah mich unentwegt an, wartete und beobachtete, während ich starr geradeaus blickte, nach außen hin ganz unbeteiligte Gelassenheit.

				Eine Weile später verließen wir den Highway und befanden uns in vertrauter Umgebung. Wir kamen an meinem Bürohaus vorbei und ich musste mich beherrschen, um nicht den Kopf zu drehen. Einige Häuserblocks weiter bogen wir auf den Parkplatz eines kleinen Einkaufszentrums ein und stellten uns in die linke hintere Ecke einer Fläche, die für die Kunden einer Apotheke reserviert war.

				Die beiden anderen Wagen hielten links von uns. Wir warteten mit laufenden Motoren und beobachteten den Platz.

				Kapordelis war nun so angespannt, dass er sich über mich ans Fenster beugte und hinausblickte. Seine Augenbraue zuckte inzwischen noch stärker. Er musterte jeden, der den Parkplatz betrat. Wir hatten fast eine halbe Stunde gewartet, als eine Frau aus dem Gebäude kam. Sie war groß, elegant und platinblond und trug Stöckelschuhe. Im Arm trug sie ein kleines, in eine Plastiktüte eingeschlagenes Paket, ihr Einkauf aus der Apotheke.

				»Dora …«, hauchte Kapordelis in die Stille des Wagens hinein. »Das ist sie!«, sagte er lauter und wurde immer aufgeregter, als sie sich unserer Seite des Parkplatzes näherte. »Das ist sie, ich bin mir ganz sicher!«, rief er.

				Plötzlich trat hinter Dora ein Mann aus ihrem Schatten heraus. Er war groß und trug einen langen schwarzen Trenchcoat und eine schwarze Skimaske. Erstaunt sahen wir zu, wie der Maskierte mit einer flinken Bewegung den Arm um Doras Hals legte und sie heftig nach hinten riss.

				»Nein!«, brüllte Kapordelis, als er seinen Schock überwunden hatte. Verzweifelt versuchte er, über Sal und mich hinwegzusteigen, um aus dem Wagen zu kommen.

				»Nein! Dora!«, brüllte er, als die Frau rückwärts in eine dunkle Ecke gezerrt wurde. Ich lehnte mich zurück und sah zu. Unter Kapordelis’ beträchtlicher Masse konnte ich mich nicht rühren - nicht dass ich es versucht hätte. Sal war jedoch auch eingeklemmt und er versuchte hektisch, sich von Kapordelis zu befreien, damit er die Autotür öffnen konnte. Bei den anderen Wagen tat sich gar nichts, denn die Gorillas warteten alle auf unser Zeichen, und weil die Fenster unseres Wagens getönt waren, bekamen sie von Kapordelis’ aufgeregten Bemühungen, seine Frau zu retten, nichts mit.

				Im nächsten Augenblick änderte sich die Szenerie: Der Parkplatz wurde mit Licht geflutet und das Heulen von Sirenen übertönte jeden Laut. Sal und Kapordelis erstarrten mitten in der Bewegung und sahen ungläubig zu, wie aus allen Richtungen Streifenwagen heranschossen und Polizeibeamte mit gezogenen Waffen aus den Fahrzeugen sprangen. Der Maskierte war augenblicklich umstellt und ließ Dora rasch los, hob die Hände und ließ einen langen Metallgegenstand zu Boden fallen.

				Im grellen Licht der Scheinwerfer zog sich die Frau, von der Andros dachte, sie wäre Dora, die blonde Perücke vom Kopf, fuhr herum, dass ihre dunklen Haare flogen, und zielte mit einer Pistole, die sie in dem Päckchen aus der Apotheke verborgen hatte, auf den Maskierten.

				In ungläubigem Schrecken sahen Sal und Kapordelis zu, wie die falsche Dora die Hand ausstreckte und ihrem Angreifer die Maske herunterriss. Kapordelis stieß einen tiefen Schluchzer aus, als er seinen Sohn Demetrius erkannte, der nun umgeben von Polizeibeamten im Flutlicht stand.

				Einen angespannten Augenblick lang bewegte sich im Wagen niemand. Dann brüllte Kapordelis »Mein Sohn!« in das gelähmte Schweigen hinein und tat erneut sein Bestes, um über Sal und mich hinweg aus dem Wagen zu steigen. Diesmal hatte er Erfolg, und als er die Wagentür aufstieß, fiel er mit Schwung nach vom aufs Pflaster. »Demetrius! Demetrius!«, rief er am Boden kniend und richtete sich schneller auf, als man es einem so kranken und schweren Mann Zutrauen würde. Er zog seine Waffe, schwenkte sie über seinem Kopf und gab einen Schuss ab.

				»Scheiße!«, rief Sal wütend, der noch neben mir im Auto saß. Hastig spähte er durch alle Fenster, bewertete die Situation und versuchte zu entscheiden, was er unternehmen sollte, nachdem sein Boss nun unvermittelt im Freien stand und eine Waffe auf die Polizei richtete. Plötzlich fing er meinen Blick auf und gegen meinen Willen breitete sich auf meinem Gesicht ein zufriedenes Grinsen aus. Sal begriff, dass ich die ganze Sache eingefädelt hatte. Mit einem wütenden Knurren packte er mich am Arm und zerrte mich aus dem Wagen, um mit mir Kapordelis hinterherzurennen, der mit der Pistole in der Hand auf seinen Sohn zulief.

				Als die anderen Gorillas sahen, wie Kapordelis aus dem Wagen stürzte und auf die Polizei zurannte, stiegen sie ebenfalls aus - mit gezogenen Waffen versteht sich. Die Polizisten hatten schon damit gerechnet und gingen hinter den Streifenwagen in Deckung, wo sie auf die Mafiosi anlegten.

				Unterdessen verschwendete Demetrius keine Zeit. Er machte sich die Ablenkung durch seinen Vater zunutze, indem er die falsche Dora packte, ihr die Waffe aus der Hand zerrte und sie dicht an sich zog. Mit seiner Geisel im Arm, der er die Pistolenmündung an die Schläfe hielt, zog er sich eilig zum Wagen seines Vaters zurück.

				Inzwischen hatte Sal seinen Boss eingeholt, ohne mich losgelassen zu haben. Ehe Sal irgendetwas tun konnte, richtete Kapordelis die Waffe auf die Polizei und feuerte. Es war das Letzte, was er tat.

				Im nächsten Moment riss eine Kugel ein kleines Loch genau zwischen seine Augen und fand in einem viel größeren in seinem Hinterkopf einen Ausgang. Vor meinen Augen fiel Kapordelis wie ein nasser Sack nach hinten, prallte mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden auf und bespritzte meine Schuhe mit Blut. Mit aufgerissenen Augen sah ich zu, wie schnell sich eine dunkelrote Pfütze unter ihm ausbreitete und das Pflaster unter meinen Füßen tränkte.

				Im gleichen Moment sprang Sal hinter mich, benutzte meine Schulter als Auflage für seine Waffe und gab einen Schuss ab.

				Der Knall schickte den Schall eines Kanonenschlags durch mein Trommelfell, während das Mündungsfeuer meine Wange versengte. Ich duckte mich, doch Sal zerrte mich wieder hoch, zog mich vor sich, legte mir den linken Arm über Schulter und Brust und packte fest meinen rechten Arm. Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie er die Waffe wieder hob, und mir wurde klar, dass ich nun sein Schutzschild war.

				Aus irgendeinem Grund war es mir egal und ein Gefühl der Distanz senkte sich über mich wie eine sanfte Decke, während mein Blick hypnotisch von der wachsenden Blutlache um Kapordelis angezogen wurde. Der Ausdruck des Schocks stand in seinem Gesicht, zur Totenmaske erstarrt, und ich empfand nichts weiter als Erleichterung. Er war tot.

				»Dich wären wir los«, murmelte ich seinem Leichnam zu, während um mich herum die Schießerei losging. Ich konnte das meiste davon nicht hören. Mein Gehör befand sich in einem seltsamen Zustand und war völlig aus dem Gleichgewicht, denn das Klingeln im rechten Ohr wurde immer durchdringender und vibrierte durch meinen Kopf.

				Als ich Kapordelis lange genug angestarrt hatte, blickte ich auf und sah gerade noch, wie Fratze links von mir im Kugelhagel zu Boden ging und Kobold nur um Sekunden zuvorkam.

				Hinter mir feuerte Sal weiter auf die Polizeibeamten, die hinter ihren Streifenwagen hockten, doch mehrmals sah ich einen Polizisten mit einem Gewehr auftauchen, der einige Schüsse in unsere Richtung abgab. Inzwischen bewegte sich Demetrius rückwärts zu unseren Wagen. Seine Geisel zerrte er mit sich. Plötzlich, als er nur noch zehn Meter von uns entfernt war, stieß ihm die Polizistin den Ellbogen kräftig in die Rippen. Er krümmte sich zusammen und sie sprang aus der Schusslinie. Im nächsten Moment traf ihn eine Kugel in die Schulter und eine andere ins Bein und er ging zu Boden.

				In meiner hypnotischen Trance im Arm des Killers sah ich weiter zu, wie Männer auf beiden Seiten in Deckung sprangen und Schüsse abgaben. Die Erkenntnis, dass ich mich in tödlicher Gefahr befand, drang nur langsam in mein Bewusstsein vor. Ich fühlte mich von allem abgekoppelt - es war zu surreal - und fragte mich immer wieder, ob all das wirklich passierte.

				Dann, wie aus dem Nichts, stieß etwas Großes, Schweres gegen mich und schleuderte mich und Sal zu Boden. Instinktiv wollte ich meinen Fall abfangen, doch Sal hielt meine Arme fest, und ich konnte nur die Augen zukneifen und mich gegen den Aufprall wappnen. Dann schlug mein Kopf hart auf den Boden und um mich herum wurde es schwarz, als hätte jemand die letzte Kerze ausgeblasen.

			

		

	
		
			
				18 

				Das Klingeln wollte nicht aufhören und die Welt drehte sich immerfort wie ein Kreisel um mich. Ich wollte die Augen öffnen, aber das war extrem schwer. Um das Herumwirbeln zu stoppen, streckte ich die Hand aus und traf auf die warme Haut eines anderen. Ein Augenlid öffnete sich flatternd und die rasenden Schmerzen in meinem Kopf erreichten einen neuen Höhepunkt. »Auuuuuu!«, stöhnte ich und kniff das Auge rasch wieder ZU.

				Jemand strich mir über die Wange und im nächsten Moment spürte ich einen federleichten Kuss auf meiner Stirn. Nun kämpfte ich erst recht darum, die Augen zu öffnen, und diesmal gelang es mir, unter einem Lid hervorzuschielen und zu sehen, wer mich da mit Liebe überschüttete.

				Dunkelblaue Augen sahen besorgt auf mich herab und ich kämpfte um die Erkenntnis, wem sie gehörten.

				»He, Edgar«, hörte ich einen heiseren Bariton.

				Ich blinzelte mit dem einen Auge und mit größter Anstrengung bekam ich auch das andere auf. Fassungslos starrte ich in ein Gesicht, von dem ich geglaubt hatte, es für immer verloren zu haben, und dann dämmerte mir, wie das sein konnte. Ich musste tot sein.

				»Ich wusste nicht, dass es auf der anderen Seite Schmerzen gibt«, murmelte ich.

				»Tja, Baby, tut mir leid deswegen, aber du hast genau in der Schusslinie gestanden und ich musste irgendetwas tun, um dich da rauszubekommen.«

				Ich sah ihn blinzelnd an und wusste überhaupt nicht, wovon er sprach. »Was?«

				»Du hast dir den Kopf ziemlich hart angeschlagen. Versuch jetzt einfach stillzuliegen. Der Krankenwagen ist unterwegs.«

				»Hier gibt es Krankenwagen?«, fragte ich. »Mein Gott, das ist ja genau wie auf der Erde!«

				Dutch lachte, beugte sich vor und küsste mich noch einmal leicht. »Ich glaube, wir haben dir das Hirn ein bisschen erschüttert, Süße. Lieg einfach ruhig, okay?«

				»Wieso dreht sich denn alles?«, fragte ich. Mir gefiel es nicht, dass ich dieses verdammte Karussell nicht bremsen konnte.

				»Du hast wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung. Mach einfach die Augen zu und wir bringen dich ins Krankenhaus, okay?«

				»Wo sind meine Großeltern?«, fragte ich. Ich wollte sie unbedingt sehen. Ich hatte sie so sehr vermisst, während ich noch lebte.

				»Deine Großeltern?«

				»Ja! Die müssen doch hier sein«, beharrte ich.

				»Äh. Ich bin mir nicht sicher, Abby. Möchtest du sie anrufen?«

				»Ach, Dutch, du Dummerchen«, sagte ich und stupste ihn. »Du brauchst doch nur an sie zu denken, und schon tauchen sie auf. Pass gut auf.« Ich wollte mich zum Sitzen aufrichten, um mich besser konzentrieren zu können. Doch als ich den Kopf anhob, wurde es um mich herum schwarz. Schon wieder hatte jemand das Licht ausgeblasen.

				Die Sirenen heulten im gleichen Rhythmus wie die Schmerzen in meinem Kopf. Irgendetwas bedeckte meinen Mund und rings um mich war Bewegung. Mit großer Anstrengung öffnete ich die Augen und sah Menschen in blauen Jacken.

				»Was ist denn los?«, fragte ich groggy.

				Jemand zog an meinem Schuh, und als ich hinunterblickte, sah ich Dutch, der eingepfercht in dem engen Krankenwagen saß.

				»Ich bin hier«, sagte er.

				Obwohl ich auf dem Rücken lag, war mir unglaublich schwindlig, und meine Lider flatterten, als die Finsternis mich erneut zu übermannen drohte. Ich schloss die Augen wieder und versuchte, den Schwindel unter Kontrolle zu bringen. Wer hätte gedacht, dass der Himmel der Erde dermaßen ähnelte? Und dann kam mir ein Gedanke - was, wenn das gar nicht der Himmel war? Wenn ich am anderen Ende gelandet war?

				Verdient hätte ich es mit Sicherheit. Immerhin hatte ich Kapordelis absichtlich in den Tod geführt und bereute es kaum. Nachdem ich in meinem Hotelzimmer den Polizeibericht gelesen hatte, war mir klar geworden, dass Demetrius der Vergewaltiger war und sein Vater davon wusste und ihn weitermachen ließ, weil es sonst niemand Geeigneten gab, der das Familiengeschäft weiterführen konnte. Kapordelis hätte sein Wissen über die Freizeitbeschäftigung seines Sohnes mit ins Grab genommen und einem mehrfachen Vergewaltiger gestattet, noch mehr unschuldige Frauen zu überfallen, nur damit seine illegalen Geschäfte weitergingen.

				Aus diesem Grund war Muskelberg ermordet worden: Wegen seines Kindheitstraumas stand zu befürchten, dass er die Wahrheit über Kapordelis’ Sohn verraten würde, und das musste Kapordelis verhindern. Damit erklärten sich auch die Hinweise, die ich zu Anfang der Ermittlung empfangen hatte, wie zum Beispiel die Verbindung nach Las Vegas. Sie hatten nicht auf die Stadt hingedeutet, sondern auf das Glücksspiel allgemein.

				Es gab auch eine Verbindung zum Skifahren, die ich nicht gesehen hatte, ehe ich den Polizeibericht las. Der Familie gehörte eine Skihütte in Vail, und wenn ich mich an die Sitzung mit Ophelias frisch Angetrautem erinnert hätte, wäre ich schon viel früher darauf gekommen. Mir fiel ein, was für ein Gesicht Dora gemacht hatte, als ich mit ihr über ihren Sohn gesprochen hatte. Sie war entsetzt gewesen, dass er sich zu solch einem Ungeheuer entwickelt hatte, gab aber zu, dass er schon als Kind gestört gewirkt habe. Unter schweren Gewissensbissen hatte sie eingewilligt, mir zu helfen, Vater und Sohn ihrer gerechten Strafe zu überantworten. Ich hatte ihr mein Handy gegeben und ihr gesagt, wann der Anruf erfolgen würde. Ich hatte ihr auch erzählt, dass Kapordelis glaubte, sie hätten einen vierten Sohn, und dass dies helfen könnte, ihn zu einem Treffen mit ihr zu bewegen. Sie war in Texas geblieben und die List hatte funktioniert.

				Von meinem Hotel aus hatte ich außerdem Milo angerufen und ihm eine recht verworrene Nachricht hinterlassen, nämlich dass der Vergewaltiger einen Tag, der zwanzig Jahre zurückliege, immer wieder durchlebe, nämlich den Tag, an dem seine Mutter ihn verlassen habe, nachdem sie gemeinsam Besorgungen erledigt hatten. Zuerst seien sie Lebensmittel einkaufen gegangen, dann zum Postamt und zuletzt zur Drogerie, wo sie verschwunden sei. Ich wusste, dass Demetrius zu dem Einkaufszentrum von damals kommen würde, um seine verkorkste Wut an einer Frau auszulassen, die seiner Mutter ähnlich war, ganz wie bei den anderen fünf Frauen. Der Perry Drugstore war Jahre später von einer anderen Apotheke aufgekauft worden, aber alles andere war noch genau so wie früher. Als Demetrius von seinem Vater den Befehl erhielt, sich um das Kasino zu kümmern, war ich ein wenig nervös geworden, doch als er sich seinem Vater scheinbar fügte, hatte mein Lügendetektor heftige Signale gesendet. Als er mich dann kurz streifte, hatte ich seine kaum gezügelte Wut gespürt und sofort gewusst, dass er den Befehl völlig ignorieren würde. Damit hatte ich ihn direkt zu Milo geführt, der nur darauf wartete, die Falle zuschnappen zu lassen.

				Nur mit den besten Absichten hatte ich auch Milo reingelegt. Meine letzten Worte auf dem Anrufbeantworter waren gewesen: »Bring anständig Feuerkraft mit, Milo. Er kommt sicher nicht ohne Begleitschutz. Du musst dich vorsehen.«

				Ich hatte eine Vision gehabt, ehe ich ihn anrief, und sehr deutlich den Schuss gesehen, der Kapordelis endgültig niederstrecken würde. Das hatte ich mir die ganze Zeit gewünscht.

				Und jetzt zahlte ich den Preis. Ich war in der Hölle, mein Gleichgewichtssinn spielte verrückt und ich hatte entsetzliche Kopfschmerzen - aber wenigstens war Dutch bei mir. Der Gedanke machte mich plötzlich stutzig und ich schlug die Augen auf. Womit hatte er verdient, hier zu sein?

				In dem Moment bremste der Krankenwagen scharf und die Hecktüren wurden geöffnet. Mehrere Helfer holten mich heraus und riefen meine Werte aus. Mein Kopf rollte von einer Seite auf die andere, während ich auf der Trage durch einen hell erleuchteten Korridor geschoben wurde. Als ich nach rechts blickte, sah ich mehrere Ärzte, die sich über eine blutüberströmte Gestalt beugten; einer von ihnen war gerade mit Wiederbelebungsmaßnahmen beschäftigt. Ich erhaschte einen Blick auf den Mann und erkannte Sal. Ja, von allen Kandidaten verdiente er es am meisten, hier zu sein.

				Ich wurde mit meiner Trage in eine von Vorhängen abgetrennte Nische gerollt. Ein Arzt und eine Krankenschwester untersuchten mich. Ich konnte Dutch sehen, der in der Nähe stand und mich besorgt betrachtete, und ich lächelte ihm leicht zu. Himmel, sah er gut aus. Ich hatte ihn wirklich vermisst.

				Meine Lider wurden auseinandergezogen und ein blendend weißes Licht leuchtete nacheinander in beide Augen und sandte eine Schockwelle durch meinen Kopf. Es tat so dermaßen weh, dass ich unwillkürlich den Arm hob und die Lampe beiseite»Pupillenreflex vorhanden«, sagte der Arzt.

				»Das tut weh!«, knurrte ich und kniff die Augen zu. Ich wollte nicht kooperieren. Ich hörte, wie jemand eine sofortige Computertomografie anordnete, und es dauerte nicht lange und meine Rollbahre war wieder unterwegs.

				Nach mehreren Stunden und allerhand Tests, Abtastungen und Durchleuchtungen war ich wieder in meinem Vorhanggemach und trank kaltes Wasser aus einem Pappbecher mit zerstoßenem Eis. Mittlerweile hatte ich begriffen, dass ich gar nicht tot war, aber mit diesen Kopfschmerzen fühlte ich mich dennoch wie in der Hölle.

				Seit meiner Rückkehr ins Krankenzimmer hatte ich Dutch nicht mehr gesehen, und ich fragte mich besorgt, ob ich ihn mir am Ende nur eingebildet hätte - vielleicht durch die Gehirnerschütterung und weil ich so stark um ihn trauerte. Doch während ich darauf wartete, dass man mich zur Beobachtung über Nacht aufnahm, teilte sich der Vorhang und er kam zu mir.

				»Hallo, Edgar«, sagte er.

				Mir stiegen die Tränen in die Augen und in meiner Kehle steckte ein Schluchzer. Ich war so erleichtert, ihn zu sehen, dass ich mich zügeln musste, um nicht aus dem Bett zu springen.

				»Hallo«, sagte ich heiser. »Ich habe gedacht, du wärst tot.«

				Dutch lächelte traurig und entgegnete: »Also hast du die Nachricht über Joe gehört?«

				»Vor zwei Tagen habe ich in der Zeitung gelesen, dass zwei Ermittler in ihrem Hotelzimmer erschossen wurden. Ich dachte, einer davon wärst du gewesen.«

				»Nein, diesmal nicht, und das habe ich tatsächlich dir zu verdanken«, sagte er und setzte sich auf den Rand der Rollbahre.

				»Wie meinst du das?«, fragte ich.

				»Nun, nachdem du Milo mit irgendeiner seltsamen Nachricht über Schwierigkeiten in Holland‹ angerufen hattest, ließ er in meiner Dienststelle ausrichten, dass ich mich dringend mit ihm in Verbindung setzen sollte. Ich sagte Joe, dass ich jemanden treffen müsse und in ein paar Stunden zurück sei. Sie nutzte die Gelegenheit, um ihren Freund anzurufen und mit ihm in die Kiste zu springen. Agent Donovan, ein Neuzugang beim FBI.«

				»Ich dachte, es gäbe strenge Vorschriften gegen Beziehungen mit Untergebenen …«

				»Gibt es auch. Sie nahm’s damit nicht so genau und ging Risiken ein, was sie und Agent Donovan das Leben kostete. Die beiden waren gerade zusammen im Bett, als Kapordelis’ Killer hineinmarschierte und sie aus nächster Nähe erschoss. Wir wussten, dass Kapordelis den Mord befohlen hatte, aber wir wussten nicht, von wem der Tipp gekommen war.«

				»Das war Bennington«, sagte ich rasch. »Ich habe gesehen, wie er an dem Abend vor Joes Tod mit einem dicken Bündel Geldscheine und einem breiten Grinsen Kapordelis’ Arbeitszimmer verließ.«

				Dutch riss den Mund auf. »Du nimmst mich auf den Arm«, sagte er.

				»In meinem Zustand, Dutch? Nein, wirklich, ich habe ihn gesehen.«

				Augenblicklich zog Dutch das Handy hervor und drückte beim Hinausgehen wütend die Tasten. Ich konnte ihn hören, wie er den Korridor entlangging und in drängendem Ton sprach. Nach ein paar Minuten kam er an mein Bett zurück und erklärte: »Das war der Captain. Wie es aussieht, hat Bennington kurzfristig Urlaub genommen. Er ist irgendwo auf den Florida Keys und kommt erst Montag wieder. Der Captain hat bereits Maßnahmen eingeleitet, um sein Konto überprüfen zu lassen.

				Dieser Drecksack!«

				»Tut mir leid wegen Joe«, sagte ich und berührte ihn am Arm.

				Dutch tätschelte meine Hand. »Ist schon okay, Abby. Sie hat gute Arbeit geleistet, aber irgendwie ist sie immer mit allem möglichen Mist durchgekommen. Es ist schlimm, dass es sie das Leben gekostet hat, aber das Risiko geht man nun mal ein, wenn man sich für diesen Beruf entscheidet. Wie auch immer, danke, dass du Milo angerufen hast. Wir dachten uns schon, dass du mich vor etwas warnen wolltest, aber wir wussten nicht, wovor, bis ich zum Hotel zurückkam.«

				»Dann erzähl mir, wie ihr Kapordelis überhaupt auf die Schliche gekommen seid«, bat ich neugierig.

				»Nun, das FBI war seit Jahren hinter ihm und seinem Cousin Nico her. Nico ist bei der letzten Steuererklärung nachlässig gewesen und dadurch bekamen wir einen Fuß in die Tür. Er hat uns praktisch angebettelt, dem Alten für uns eine Falle stellen zu dürfen. Deshalb sind Joe und ich nach Florida gefahren und haben uns als Waffenschieber ausgegeben. Damals wussten wir noch gar nicht, dass Andros seinem Cousin gegenüber so misstrauisch war: Ich meine, er hat erwähnt, dass in der Familie ein kleiner Bruch entstanden sei, nachdem Andros’ Frau verschwunden war, aber er hat nie durchblicken lassen, dass da blanker Hass herrschte. Er ließ uns in dem Glauben dorthin fahren, sein Cousin würde uns mit offenen Armen empfangen, und es hat uns völlig überrascht, als Andros uns in sein Arbeitszimmer zerren ließ, weil er eine Falle witterte.«

				Er sah mich ernst an. »Und ich muss zugeben, als ich dich in seinem Büro sah, dachte ich, du hättest mich hereingelegt.«

				»Da liegt das Problem mit uns, Dutch: Du traust mir einfach nicht«, erwiderte ich gereizt.

				Er lächelte schelmisch und entgegnete: »Ach, und dass mein Partner zufällig eine Frau war, hat bei dir nicht mal eine Sekunde lang Zweifel ausgelöst?«

				Da hatte er leider recht. »Das ist etwas anderes«, beharrte ich.

				»Verstehe«, meinte er spöttisch.

				Da ich mittlerweile eine erwachsene Frau war, streckte ich ihm dafür die Zunge raus und brummte: »Ich hätte in Texas bleiben sollen.«

				»Klar. Übrigens - wie bist du da hingekommen, ohne gesehen zu werden?«

				»Nach dem Feuer habe ich einen Bus nach Toledo genommen und bin von dort geflogen.«

				Dutch nickte. »Ich muss schon sagen, Edgar, du hast uns wirklich eine Heidenangst gemacht mit dem niedergebrannten Haus. Wir dachten zuerst, es hätte dich erwischt.«

				»Woher wusstest du, dass ich entkommen war?«

				»Die Feuerwehrleute haben keine Leiche gefunden. Wir haben die Ruine durchkämmt und es gab keinen Hinweis, dass jemand drin gewesen war. Natürlich haben wir das nicht öffentlich gemacht - ich hatte das Gefühl, du wärst irgendwo in Deckung gegangen, und hatte mir vorgenommen, mit der Tracht Prügel zu warten, bis du wieder auftauchst.«

				»Tracht Prügel?«, fragte ich entrüstet.

				»Ja, junge Dame, eine Tracht Prügel«, sagte Dutch ernst. »Hatte ich dir nicht gesagt, du sollest dich von Kapordelis fernhalten? Hatte ich dir nicht gesagt, du sollest seiner Frau nicht nachspüren? Hat Milo dir nicht gesagt, du sollest einen ausgedehnten Urlaub antreten?«, fragte er und seine Miene verdüsterte sich wie bei einem ärgerlichen Vater, der ein ungezogenes Kind maßregelt. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht? Diesmal hättest du wirklich draufgehen können!«

				Ich hatte nichts zu meiner Verteidigung zu sagen, was Dutch beeindruckt hätte, deshalb sah ich ihn nur mürrisch an und legte mich zurück in die Kissen. Mir fehlte sowieso die Energie, noch länger mit ihm zu streiten. Ich war schon wieder völlig ausgelaugt.

				»Hör zu«, sagte er sanfter, als er mein müdes Gesicht sah, »versuch doch ein bisschen zu schlafen, okay? Sie werden dich über Nacht hierbehalten, oder?«

				»Ja«, sagte ich und seufzte schwer.

				»Gut, dann komme ich morgen wieder und fahre dich nach Hause.«

				Der letzte Satz verhallte in unbehaglichem Schweigen und ich merkte selbst, wie ich blass wurde. Ich hatte kein Zuhause mehr. Dutch war anzusehen, dass er sich innerlich verfluchte. Er beugte sich zu mir herab und küsste mich fest auf die Lippen.

				»Wir sehen uns morgen früh, Abby, und keine Sorge - wir bekommen das alles wieder hin.«

				Dutch ging, als ein Pfleger hereinkam, um mich in mein Zimmer zu schieben, welches irgendwo weiter oben war. Dort bekam ich ein Aspirin für zweihundert Dollar und die Anweisung, ein wenig zu schlafen. Die Möglichkeiten der modernen Medizin sind wahrhaft fantastisch.

				Am nächsten Morgen klopfte es an der Zimmertür, kurz bevor ich entlassen werden sollte. Dann blickte ein willkommenes Gesicht herein. »Abby?«

				»Kendal!«, rief ich erfreut. »Ich hatte mich schon gefragt, wann du wieder auftauchst!«

				Kendal kam mit einem gewaltigen Rosenstrauß in der einen Hand und einem sehr hübschen Blonden an der anderen herein.

				»Hallo, Süße«, sagte er, trat ans Kopfende des Bettes, beugte sich vor und küsste mich auf die Stirn. »Ich habe gehört, bei dir hat es gebrannt, und ich bin sofort zurückgekommen, um zu sehen, ob mit dir alles okay ist.«

				»Ah, ja, es geht«, antwortete ich. Wenn das die Geschichte war, die Kendal gehört hatte, dann sollte er ruhig weiter daran glauben. Ich hatte keine Lust, die ganzen blutigen Einzelheiten auszubreiten. »Und wer ist das?«, fragte ich und zeigte auf den blonden Herzschlagbeschleuniger neben ihm.

				»Abby, das ist Steve. Meine Mutter hat uns unten in Tampa miteinander bekannt gemacht und wir überlegen zusammenzuziehen.«

				»Hi«, sagte Steve schüchtern und kam näher, um mir die Hand zu schütteln.

				»Hi, Steve. Na, Kendal, das sieht ja aus, als hättest du zwei tolle Wochen hinter dir. Erzähl mir alles darüber.«

				Kendal und Steve zogen zwei Stühle heran und begannen mir von ihrer Liebesaffäre zu berichten. Ich freute mich so sehr, dass Kendal über Rick hinweggekommen war, da kümmerte es mich überhaupt nicht, mit welchem Tempo es bei den beiden voranging.

				Schließlich stand Kendal auf und drückte meine Hand. »Du bist wahrscheinlich noch müde und wir müssen weiter. Rick holt seine Sachen ab und ich möchte sichergehen, dass er nichts mitnimmt, was mir gehört.«

				»Guter Plan«, sagte ich.

				Die beiden gingen zur Tür, doch Kendal blieb noch einmal stehen und drehte sich zu mir um. »Da fällt mir etwas ein«, sagte er. »Ich hätte es fast vergessen, aber ich habe heute etwas über den Brautvater von der Hochzeit neulich in der Zeitung gelesen - du weißt schon, der Mafiaboss. Er ist gestern Abend bei einer Schießerei mit der Polizei ums Leben gekommen! Ist das zu fassen?«

				»Du machst Witze«, sagte ich mit einem verschlagenen Lächeln.

				»Doch! Es ist wahr! Also hattest du wirklich recht. Jetzt brauche ich den Scheck wohl nicht zurückzuschicken, was?«

				Der Scheck! »Äh, darum habe ich mich schon gekümmert, Kendal, also bist du zur Abwechslung einmal mir etwas schuldig«, erwiderte ich.

				»Oh«, sagte Kendal enttäuscht. »Du meinst, du hattest es schon zurückgezahlt?«

				»Mehr als das, mein Freund.«

				Eine Stunde später kamen Dutch und Milo in mein Zimmer. Dutch brachte mir einen riesigen Blumenstrauß mit.

				»Hallo, Jungs!«, sagte ich fröhlich. »Ich kann es kaum erwarten, hier herauszukommen.«

				»Bist du so weit?«, fragte Dutch.

				»Schon lange.« Ich war bereits angezogen und stand vom Bett auf. Mir war noch immer ein wenig schwindlig, aber ich schaffte es, zu dem Rollstuhl zu gehen, den ein Pfleger für mich ausklappte. Wir nahmen den Aufzug nach unten und Milo löcherte mich mit Fragen.

				»Und wie hast du Kapordelis’ Frau gefunden?«

				»Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte ich. Ich wollte nicht alles wieder durchkauen.

				»Also, ich muss schon sagen, Abby, du hast uns viel Arbeit abgenommen … schon wieder. Demetrius Kapordelis ist unter polizeilicher Bewachung hier unten im Krankenhaus, bis es ihm so gut geht, dass er vor einen Richter treten kann.«

				»Ich habe gesehen, wie er niedergeschossen wurde. Ich kann kaum fassen, dass er noch lebt«, sagte ich.

				»Ja, er hat eine Kugel in die Schulter und noch eine ins Bein bekommen, aber er dürfte ohne große Schwierigkeiten durchkommen. Schade, dass man von seinen Opfern nicht das Gleiche behaupten kann.«

				»Und was ist aus den anderen geworden?«, fragte ich.

				»Die einzigen Überlebenden sind Demetrius und ein gewisser Augustus Ferolinus.«

				Bei dem Namen machte es klick. »Heilige Scheiße!«, sagte ich.

				»Was?«, fragten Dutch und Milo gleichzeitig.

				»Augustus Ferolinus ist der Kerl, der mich gerammt hat! Jetzt kann ich beweisen, dass er es war, und brauche den Eigenanteil für die Autoreparatur nicht zu zahlen!«, rief ich froh.

				Dutch und Milo scharrten unbehaglich mit den Füßen und wichen meinem Blick aus.

				»Was ist?«, fragte ich und drehte mich auf dem Rollstuhl vom einen zum anderen.

				In dem Moment öffneten sich die Aufzugtüren und wir gelangten in den Flur. Beide sprachen nicht, bis wir die Eingangshalle erreicht hatten. Dort stellte ich beide Füße auf den Boden, wodurch der Rollstuhl zum Stehen kam. Ich weigerte mich, noch ein Stück weiter zu rollen. Erst mal sollte mir einer verraten, was verkehrt daran war, wenn ich mich freute, meinen Eigenanteil nicht zahlen zu müssen.

				Dutch nahm seinen Mut zusammen. Er beugte sich zu mir herunter und sagte: »Du brauchst dir um den Eigenanteil keine Gedanken zu machen, Abby. Du hast kein Auto mehr.«

				»Was?«, fragte ich verständnislos.

				»Das Feuer … es hat auf die Garage übergegriffen … und auf dein Auto.«

				Ich sah ihn mit offenem Mund an. Ich hatte den Wagen seit sieben Jahren! Ich liebte dieses Auto!

				Schließlich nahm ich die Füße vom Boden, sodass der Pfleger mich weiterschieben konnte, und als wir die Automatiktür passiert hatten, schlug ich mit der Faust auf die Armlehne des Rollstuhls. »So ein verdammter Dreckskerl!«

				Zwei Wochen später räumte ich gerade das Frühstücksgeschirr ab, als es an die Tür meiner kleinen Motelwohnung klopfte. Es war Montag und ich hatte mir den Tag freigenommen und erwartete keine Besucher, deshalb ging ich misstrauisch an die Tür. Nachdem ich Eggy beruhigt hatte, der mich Tag und Nacht bewachte, blickte ich durch das Guckloch und lächelte, als ich meinen Besucher erkannte.

				»Dave!«, rief ich beim Öffnen und umarmte ihn.

				»Morgen«, sagte er, drückte mich kurz und verwuschelte mir die Haare. Eggy sprang vor Dave auf und ab, bis dieser sich erbarmte und ihn hochhob, worauf mein Hündchen ihn mit Küssen überschüttete.

				»Wir haben dich vermisst.« Ich grinste, als Eggy richtig loslegte.

				»Das merke ich«, meinte Dave lachend.

				»Also«, fragte ich, während ich ihn aus der Kälte hereinwinkte, »was führt dich zu mir?«

				»Ich wollte schauen, ob du bereit bist, ein Stück mit mir zu fahren.«

				»Was?«, fragte ich und zog eine Braue hoch. »Ein Stück fahren? Wohin?«

				»Komm einfach mit, dann wirst du schon sehen.«

				Ich zuckte mit den Schultern und griff nach meinem Mantel. Ich hatte nichts Besseres vor. »Darf Eggy mit?«, fragte ich.

				»Aber sicher«, antwortete Dave und ging voran.

				Wir nahmen die Außentreppe zum Parkplatz. Er musterte die abgestellten Autos. »Welcher gehört dir?«, fragte er mich.

				»Der da«, sagte ich und zeigte auf den brandneuen silbernen Geländewagen von Mazda.

				»Cool«, sagte Dave voller Neid.

				»Ja, supercool.« Ich hob Eggy in Daves Pick-up. Wir stiegen ein und Dave fuhr los. Über unser Ziel bewahrte er verdächtiges Stillschweigen.

				Das Motel war nur drei Straßen von meinem Büro entfernt und ich hatte es mir ausgesucht, weil es billig und bequem war.

				Fast zehn Tage hatte ich mich mit der Autoversicherung herumgeschlagen und es würde noch einmal genauso lange dauern, bis ich die Versicherungssumme für mein Haus erhalten würde. Ich war nur einmal zu dem alten Haus hinausgefahren - das bis auf die Grundmauern niedergebrannt war - und es hatte mich tief getroffen, dass absolut nichts verschont geblieben war.

				Mir war mitgeteilt worden, was das Branddezernat ermittelt hatte: Der oder die Täter hätten versucht, es so aussehen zu lassen, als wäre das Feuer von meinem Heizlüfter verursacht worden, aber tatsächlich habe es an mehreren kleinen Brandherden in meinem Schlafzimmer, im Treppenhaus und im Wohnzimmer begonnen. Fratze und Kobold hatten dafür gesorgt, dass der Brand sich rasch ausbreitete und maximalen Schaden anrichtete.

				Eine Weile hatte es gedauert, aber inzwischen hatte ich mich damit abgefunden, was mir während dieser Zerreißprobe mit Kapordelis und seinen Gorillas so alles passiert war, und auch mit den Entscheidungen, die ich selbst dabei getroffen hatte. Als intuitiver Mensch glaubte ich immer gern, dass ich nach höheren moralischen Grundsätzen lebte - und es war erschreckend zu begreifen, wie wenig ich mich doch von anderen Menschen unterschied.

				Was die Familie Kapordelis anging, so hatte sich meine Vorhersage, dass der vierte Sohn das Erbe antreten werde, erfüllt. Nach dem Tod seines Vaters und der Verhaftung seines Bruders hatte sich Dorian Kapordelis so viel Heroin gespritzt, dass er ins Koma gefallen war. Im Augenblick lag er im gleichen Krankenhaus wie sein Bruder. Als Folge seiner Überdosis war sein Gehirn nur noch Brei und man rechnete nicht damit, dass er sich erholen würde.

				Der zweite Sohn, Darius Kapordelis, war fast unmittelbar nach der Beisetzung seines Vaters nach Kalifornien gezogen. Er nahm nur sein Treuhandvermögen mit und wollte mit der Familie nie wieder etwas zu tun haben. Damit blieb alles an Ophelia hängen, die für die Aufgabe wenig geeignet war, aber ihr frisch gebackener Ehemann - Andros Kapordelis’ Schwiegersohn hatte sehr wohl die nötigen Fähigkeiten, um die Verantwortung zu übernehmen. Ich war ziemlich zuversichtlich, dass Jimmy die skrupellosen Geschäfte seines toten Schwiegervaters nicht weiterführen würde, sondern nur die, die legal Geld einbrachten. Das Erbe der Kapordelis würde unter seiner moralischen, sorgfältigen Aufsicht ein neues Antlitz bekommen.

				Madame Jarosolow hatte auch recht gehabt, was meine Teilnahme an einer Beerdigung betraf, auch wenn sie sich beim Geschlecht geirrt hatte. Nur zwei Tage nach Kapordelis’ Tod waren Dutch und ich zu Josephine La Bonds Beisetzung gegangen. Es war anrührend gewesen. Ihre Eltern und ihr Bruder hatten an dem geschlossenen Sarg gestanden, einander die Hände gehalten und sich gegenseitig gestützt. Sie taten mir sehr leid und ich hielt mich an jenem Nachmittag dichter denn je an Dutchs Seite.

				Das alles ging mir durch den Sinn, während Dave und ich in kameradschaftlichem Schweigen der Straße folgten und der Sound von klassischem Rock aus den Lautsprechern drang. Ein wenig losgelöst von der Welt beobachtete ich, wie die Landschaft vorbeizog. Ich hatte mich in letzter Zeit heimatlos und traurig gefühlt, die Vertrautheit meiner Habseligkeiten vermisst, die ich nie Wiedersehen würde. Dutch hatte mir angeboten, bei ihm zu bleiben, bis ich zu einer Entscheidung gekommen wäre, wo ich wohnen wollte, aber ich wollte unsere Beziehung, die in letzter Zeit so zerbrechlich gewesen war, nicht einer solchen Belastung aussetzen.

				Außerdem war er schwer beschäftigt, die losen Enden des Kapordelis-Falles zu verfolgen, und befand sich im Augenblick wieder in Florida, wo er sich mit Nico traf. Er hatte mich gebeten, ihm zu sagen, wo Dora sich aufhielt, aber das hatte ich abgelehnt. Das sollte allein ihrer Entscheidung überlassen bleiben. Im Augenblick brauchte sie wahrscheinlich Zeit, um sich mit dem Gedanken anzufreunden und das erste Mal die Hand nach einer Familie auszustrecken, die sie seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen hatte. Da war es besser, sie in Ruhe zu lassen und ihr den Druck zu ersparen, den die Fragen der Strafverfolgungsbehörden zweifellos ausüben würden.

				Seit meiner Entlassung aus dem Krankenhaus hatten Dutch und ich nur wenig Zeit miteinander verbracht, denn in der Woche vor Thanksgiving waren wir getrennte Wege gegangen. Ich hatte die Festtage bei meiner Schwester verbracht, Dutch bei seinen Eltern in New York.

				Ich muss zugeben, es war wunderbar gewesen, Cat ausgeruht und sonnengebräunt wiederzusehen. Die Platzwunde auf ihrer Stirn heilte gut. Auf mich wirkte sie so gut wie neu, als ich sie dabei beobachtete, wie sie die eifrige Gastgeberin spielte. Sie war froh, dass die Leute ihres Literaturkreises ihren Einladungen wieder folgten, auch wenn sie ihr wegen ihrer kurzen Karriere als Medium noch ein wenig grollten, wie ich an den Grimassen sehen konnte, die einige hinter ihrem Rücken schnitten.

				Ich erzählte Cat nur wenig von den Ereignissen und war mit den Details meines Martyriums sehr sparsam. Während der aufregendsten Phase war sie in Aruba gewesen, und als sie wieder nach Hause kam, war alles vorbei. Sie wusste nicht viel und dabei wollte ich es auch belassen.

				Natürlich hatte ich berichtet, dass der Täter gefasst worden war, und sie konnte es nicht erwarten, vor Gericht gegen ihn auszusagen. Sie wusste auch, dass mein Haus niedergebrannt war, aber ich hatte sie überzeugen können, dass es an einem unbeaufsichtigten Heizlüfter gelegen hatte, nicht an einem Attentat der hiesigen Mafia. Nach Muskelberg hatte sie mich ebenfalls gefragt und nur zur Antwort bekommen, dass er das Land mit unbekanntem Ziel verlassen habe. Diese Neuigkeit schien sie ein wenig traurig zu stimmen und seltsamerweise ging es mir genauso.

				Daves Pick-up fuhr plötzlich durch ein Schlagloch und die Fahrerkabine machte einen Satz. Ich wurde aus den schwermütigen Gedanken gerissen und sah neugierig aus dem Fenster auf die vorüberziehenden Häuser, während Dave in eine ruhige Seitenstraße einbog, die nur zehn Minuten von der Innenstadt entfernt lag. Ich runzelte die Stirn. Wohin brachte er mich?

				Schließlich bog er in eine Einfahrt und hielt an. Dave wandte sich mir zu und sagte: »Ich möchte gern, dass du für alles offen bleibst, okay?«

				»In welcher Hinsicht?«, fragte ich. »Dave, wo sind wir hier?« Ich musterte das Haus, vor dem wir standen. In der Einfahrt parkten keine anderen Autos und ich wunderte mich, wen wir hier treffen würden. Das Haus war im Ranchstil gebaut, mit weißen Ziegeln und schwarzen Fensterläden. Es hatte eine Veranda mit vielen Blumenkübeln, die sich über die gesamt Front zog, und darüber breitete eine gigantische Eiche beschützerisch ihre Äste aus. An einigen hingen noch ein paar Blätter.

				»Komm mit«, sagte er schelmisch und stieg aus dem Wagen.

				Mit Eggy auf dem Arm folgte ich Dave den Weg entlang und auf die Vorderveranda. Er öffnete die Zwischentür und schob einen Schlüssel ins Schloss, öffnete die Haustür weit und bat mich mit ausholender Geste hinein. Ich trat in ein großes, geräumiges Zimmer, das gerade renoviert wurde.

				Ich sah Dave fragend an und endlich erklärte er: »Mich hat jemand beauftragt, der nach Colorado umziehen musste. Er war gerade dabei, das Haus hier kernzusanieren, als er erfuhr, dass er wegmuss. Ich soll die Arbeiten aber für ihn zu Ende führen, und wenn alles fertig ist, will er verkaufen - und das alles möglichst schnell.«

				»Aha«, sagte ich skeptisch, setzte Eggy ab und schaute mich um. Je mehr ich sah, desto mehr musste ich zugeben, dass ich den Raum wirklich mochte. Er war groß, offen und luftig und hatte einen wunderschönen, brandneuen Fußboden aus Buchenholz. Ich machte zögernd ein paar Schritte und ging in die Küche.

				Wunderbare neue Kirschholzschränke und Arbeitsflächen aus Granit präsentierten sich meinen sehnsüchtigen Augen. Auch die Geräte schienen funkelnagelneu zu sein und zwischen der Spüle und dem Essbereich stand sogar eine Kücheninsel, die perfekt zum Schneiden und Hacken war.

				Ich öffnete einen der Schränke und blickte hinein, dann inspizierte ich die Rohrleitungen und die Mischbatterie. Am anderen Ende der Küche war ein Durchgang und dahinter lag ein kurzer Flur, der zu drei Zimmern führte.

				Das Schlafzimmer befand sich am hinteren Ende, und als ich den Kopf hineinsteckte, sah ich, dass es groß und gemütlich war. Zwei weitere Zimmer lagen auf beiden Seiten des Flures. Ich sah mir das Schlafzimmer und die Dusche an, die neue Hähne hatte und einen gewaltigen Duschkopf. Auf der anderen Seite der Küche lag ein kleines Esszimmer, durch das man ins Wohnzimmer zurückkam, wo Dave hockte und mit Eggy spielte, während ich mich weiter umsah.

				Wortlos ging ich an ihm vorbei und meine Begeisterung wuchs. Ich ging hinaus in die angebaute Garage. Auf Knopfdruck fuhr das Garagentor hoch. Ich drückte den Knopf wieder und es fuhr herunter.

				Dann lief ich noch mal durch die Küche und öffnete die gläserne Schiebetür in der Wand des Essbereichs und trat hinaus in den Garten. Er war groß und eingezäunt. In der Mitte stand ein Vogelbad. Es gab in Form geschnittene Sträucher, und ein Beet, das ideal für Blumen war, zog sich an der Hauswand entlang. Am anderen Ende des Gartens standen zwei Bäume, zwischen denen eine Hängematte gespannt war. Dave kam mit Eggy heraus und setzte ihn ab, damit er ein wenig schnüffeln konnte.

				»Also, was hältst du davon?«, fragte er und stellte sich neben mich.

				»Bist du sicher, dass ich mir das leisten kann?«, fragte ich.

				»Ja, völlig sicher«, antwortete er und wippte zuversichtlich auf den Fersen.

				Ich ließ mir Zeit mit der Antwort, um ihn ein bisschen zu quälen, weil er es mir nicht schon im Auto eröffnet hatte. Schließlich wandte ich mich ihm zu und sagte: »Gekauft«, wobei ich über beide Ohren strahlte.
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				Es folgte ein Moment, in dem sich die Welt in Zeitlupe zu bewegen schien. Ich sah Dutch an, er sah mich an, unsere Blicke trafen sich. Ich sah seine schönen blauen Augen ein bisschen größer werden, dann wurden sie schmal vor Zorn. Seine Hände schienen hinter dem Rücken gefesselt zu sein, doch das hielt ihn nicht davon ab, sich gegen seine Kidnapper zu wehren.


				Joe dagegen ließ sich nicht das Geringste anmerken. Sie betrachtete mich angeekelt, dann richtete sie den Blick auf Kapordelis. »Wer ist das Flittchen?«, fragte sie.


				Mein Rücken war noch dem Schreibtisch zugekehrt. Kapordelis durfte von meiner Überraschung nichts ahnen, darum starrte ich weiter Dutch und Joe an. Ich wusste nicht, warum sie hier waren oder was Kapordelis über sie wusste. Daher nahm ich mir vor, mich still zu verhalten , bis mir jemand verriet, was hier gespielt wurde, und solange würde ich ein möglichst ausdrucksloses Gesicht machen.


				»Wer sie ist, soll für Sie keine Rolle spielen, Sylvia. Von Interesse ist nur, was sie kann. Miss Cooper ist Hellseherin«, erklärte Kapordelis leise lachend. »Sagen Sie mir, Miss Cooper, was verrät Ihnen Ihre Gabe über diese zwei Menschen?«


				Das war also mein Test. Eine falsche Antwort und man würde Dutch und Joe um die Ecke bringen.


				Dutch hatte seinen Blick von mir abgewandt und konzentrierte sich stattdessen auf Kapordelis. »Das ist doch Quatsch, Andros. Was soll sie machen? Eine Kristallkugel aus der Tasche ziehen und einen Tisch zum Schweben bringen?«


				Kapordelis lachte schallend. »Mr Wilson, das ist der Grund, warum Sie sich in dieser Zwangslage befinden. Es ist Ihr Temperament, das mich misstrauisch gemacht hat und mir sagt, dass Sie etwas zu verbergen haben.«


				Mein Verstand arbeitete fieberhaft, um die Informationen dieses Wortwechsels miteinander zu verknüpfen. Dutch und Joe waren offenbar unter falschem Namen hier. Sie gaben sich für jemand anderen aus. Sie sahen auch anders aus als sonst. Dutchs Haare, sonst ordentlich gekämmt, waren gegelt, er trug ein Kinnbärtchen, das ihm etwas Finsteres verlieh. Joe war gekleidet, als wollte sie sich eine Nacht in den Clubs um die Ohren schlagen. Ihre Aufmachung bestand hauptsächlich aus Leder und Schnallen. Die hatte es gerade nötig, mich ein Flittchen zu nennen.


				Die verdeckte Ermittlung betraf also Kapordelis und der vermutete inzwischen ein falsches Spiel. Er schien von unserer Beziehung aber offenbar nichts zu wissen, sonst hätte man mich längst mit den beiden zusammen beseitigt. Das hieß, wenn ich sehr behutsam vorging, konnte ich ihre Geschichte bestätigen und ihnen etwas Zeit verschaffen. Eine knifflige Sache, weil ich nicht wusste, was Kapordelis vermutete. Vorsicht war also geboten.


				»Es gibt da ein Geschäft, das die beiden mit Ihnen abwickeln wollen«, sagte ich abrupt.


				Dutch blickte mich an. Sein höhnisches Grinsen sagte mir genau, was er von meinem Einwurf hielt.


				»Weiter«, ermunterte mich Kapordelis von hinten.


				»Meinem Eindruck nach besteht hier ein Vertrauensproblem. Es scheint eine weitere Partei involviert zu sein, auf die Sie sich nicht verlassen wollen …«


				»Ja, in der Tat«, bestätigte Kapordelis.


				Jetzt schaute ich abwechselnd zu Dutch und Joe und Kapordelis, um mich behutsam vorzutasten. Ich musste die Botschaften, die ich empfangen würde, äußerst genau filtern und so formulieren, dass ich Dutch und Joe nicht belastete.


				Ich schloss die Augen und ließ die Eindrücke Revue passieren. Da war etwas mit Florida oder einer Verbindung zu Florida und ich war unsicher, ob ich das erwähnen sollte oder nicht. Es gab auch eine Verbindung zu einem Bruder und ich spürte einen Verrat. Mir kam eine Erinnerung in den Sinn, mit der ich sofort herausplatzte. »Oh! Die beiden kommen von Ihrem Cousin!«


				Sowie das heraus war, hätte ich es am liebsten ungeschehen gemacht. Ich hatte die Informationen nicht lange genug abgewogen, um entscheiden zu können, ob ich das sagen durfte. Ich flehte innerlich, nichts enthüllt zu haben, was Dutch gefährdete, und atmete auf, als ich bei Joe einen Anflug von Erleichterung sah.


				»Sehr gut, Miss Cooper. Was sehen Sie noch?«, drängte Kapordelis.


				Ich machte die Augen wieder zu und sortierte. Da kam das Bild von einer Dienstmarke und vieles über einen Verrat, aber das hatte mehr mit der Gegenwart als mit der Vergangenheit zu tun. Das würde ich jedenfalls nicht erwähnen. Und dann sah ich vor meinem geistigen Auge eine Pyramide aus Gewehren. Ich blickte Kapordelis an und sagte: »Gewehre. Bei dem Geschäft geht es um Waffen.«


				Kapordelis klatschte in die Hände und lachte schallend. »Sie sind außergewöhnlich begabt, viel besser als Madame Jarosolow. Also, meine Sorge ist folgende: Gestern Nacht habe ich geträumt, mein Cousin hätte mir ein Geschenk geschickt, und das Geschenk war ein geschnitztes Holzpferd. Ich öffnete das Geschenk und es explodierte. Verstehen Sie, was ich meine?«


				»Sie haben Angst, dass Ihr Cousin Ihnen ein Trojanisches Pferd geschickt hat.«


				»Genau. Außer der Bombe ist mir aus dem Traum noch etwas anderes sehr deutlich in Erinnerung geblieben: Ich habe das Geschenk mit einem Brieföffner aufgerissen, der die Form einer Polizeidienstmarke hatte. Ich glaube, die beiden sind nicht das, wofür sie sich ausgeben. Ich glaube, sie sind vom FBI.«


				Mein Herz raste. Ich sah Dutch an, der meinen Blick jedoch mied. Er war nicht gewillt, mir einen Anhaltspunkt zu geben, und mir war klar, dass sein Leben jetzt in meiner Hand lag. Mir schwirrte der Kopf. Ich schloss die Augen und tat, als ob ich mich konzentrierte, in Wirklichkeit suchte ich nach einer Erklärung, die Kapordelis schlucken würde. Mir kam eine Erinnerung an den Tag, an dem Dutch mich zum Mittagessen abgeholt hatte, und ich sah ihn mit dem Strafzettel fürs Falschparken vor meinem Bürohaus stehen. Ich riss die Augen auf und sah ihn mir an. Er trug dieselbe Wildlederjacke. Mein Blick wanderte zu seiner Brusttasche und ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel, als ich mich entschloss, das Risiko einzugehen.


				»Ja, Sie haben recht, Mr Kapordelis. Die Aura dieses Mannes«, ich zeigte mit dem Finger auf Dutch, »steht mit einer Dienstmarke in Verbindung.« Dutch sah mich an, und wenn Blicke töten könnten, wäre ich auf der Stelle in Rauch aufgegangen. Ich schluckte hart und bat ihn stumm, mir zu vertrauen. »Aber das Komische ist, dass ich die Dienstmarke nicht mit seinem Beruf in Zusammenhang bringen kann, denn meine Geister zeigen mir ein Parkverbotsschild neben der Dienstmarke … als ob er, tja, ich weiß nicht recht, vielleicht ein Knöllchen bekommen hat oder so was.«


				Dutch guckte eine Spur gelöster und sagte: »Ihr Flittchen ist wirklich gut, Andros. Ich hab das Knöllchen in der Brusttasche.«


				Natürlich war mir klar, dass Dutch bloß schauspielerte, aber dass er mich als Flittchen bezeichnete, weckte in mir den spontanen Wunsch, ihm eine zu scheuern. Ich blieb jedoch ruhig, während ihm einer der Schlägertypen in die Jacke griff und das Knöllchen herauszog, welches er gleich an Kapordelis weiterreichte .


				Der nahm es und inspizierte es aufmerksam. »Sie sollten besser aufpassen, wo Sie Ihren Wagen hinstellen, Mr Wilson«, sagte er und warf den Zettel auf den Schreibtisch. Dann fragte er mich:


				»Was ist mit meinem Traum, Miss Cooper? Meinen Sie, ich kann meinem Cousin trauen?«


				Jetzt musste ich aufpassen. »Also, meinem Eindruck nach ist das eine Gelegenheit für Sie, gutes Geld zu machen. Dieses Waffengeschäft… ist ziemlich lukrativ, nicht wahr?«


				»Möglich«, sagte er.


				»Mir scheint, der finanzielle Gewinn ist beträchtlich, und um ihn einzustreichen, werden Sie Ihrem Cousin ein bisschen mehr vertrauen müssen. Der Traum steht meiner Ansicht nach mehr für Ihre Ängste als für die Wirklichkeit. Träume sind häufig ein Spiegelbild unserer Befürchtungen und weniger eine prophetische Vision. Sie vermuten, Ihr Cousin hätte Sie in der Vergangenheit einmal verraten, richtig?«


				Er nickte langsam. »Ja. Ja, das vermute ich.«


				»Da haben Sie s. In dem Traum bringt Ihr Unterbewusstsein die Angst, erneut betrogen zu werden, an die Oberfläche. Das bedeutet einfach, dass Sie die Augen offen halten müssen. Meinem Gefühl nach sind die beiden da genau das, was sie sagen.« Zur Unterstreichung drehte ich mich zu Dutch um und fragte:


				»Wilson, ja?«


				Dutch nickte knapp, während sich seine Miene noch weiter verfinsterte.


				»Sie handeln mit Schusswaffen, richtig?«


				Noch ein knappes Nicken. Lügner, Lügner …


				»Ich kann gut spüren, ob jemand lügt«, erklärte ich an Kapordelis gewandt. »Und bei ihm bleibt mein Lügendetektor stumm.


				Mein Hat lautet also, ihnen zu trauen. Machen Sie das Geschäft mit Ihrem Cousin und freuen Sie sich über den Gewinn.«


				Kapordelis beugte sich nach vorn, stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch und legte die Fingerspitzen aneinander. Eine Weile dachte er nach und wog alles, was ich gesagt hatte, gegeneinander ab. Ich betete, dass er mir die Lügen abkaufte. Schließlich gab er seinen Schlägern einen Wink und befahl: »Bindet sie los und lasst sie draußen auf mich warten, solange ich mit Miss Cooper spreche.«


				Dutch und Joe wurden von ihren Fesseln befreit. Joe sah mich mit einem leichten Lächeln auf den Lippen an und nahm Dutchs Arm, als sie hinausgebracht wurden. Es war mir egal. Dutch war fürs Erste außer Gefahr und mehr war mir nicht wichtig.


				»Habe ich den Test nun bestanden?«, fragte ich selbstgefällig.


				»Fürs Erste«, antwortete Kapordelis, griff in eine Schublade und holte einen großen braunen Aktenordner heraus, der mit Gummibändern zusammengehalten wurde und aus dem Papier herausquoll. Er warf einen kurzen, nachdenklichen Blick darauf, dann schob er ihn zu mir hinüber. »Hier«, sagte er.


				Neugierig nahm ich den Ordner in die Hände. Er wirkte alt und abgegriffen, und ich konnte mir nicht denken, was ich damit anfangen sollte. »Was ist das?«, fragte ich.


				»Doras Vermisstenakte oder vielmehr eine Kopie der Polizeiakte. Und ein paar von den Spuren, die Madame Jarosolow herausfinden konnte. Im Lauf der Jahre habe ich viele private Ermittler engagiert, in der Hoffnung, meine Frau zu finden, aber jede Spur endete in einer Sackgasse. Die Hinweise von Madame Jarosolow waren noch die besten, aber ebenfalls zu unkonkret. Ich will wissen, was mit meiner Frau geschehen ist, Miss Cooper. Das ist Ihr Projekt. Finden Sie sie oder stellen Sie fest, was ihr zugestoßen ist, und wir kümmern uns um den Mann, der Ihre Schwester überfallen hat.«


				Innerlich sackte ich zusammen. Ich starrte auf die Mappe in meinen Händen und musste erkennen, dass die Abmachung mit Kapordelis gar keine Abmachung war. »Das soll wohl ein Scherz sein!«, sagte ich und knallte den Ordner auf den Schreibtisch.


				»Sie glauben, ich erlaube mir einen Spaß mit Ihnen?«, fragte er in gefährlichem Ton. »Ich versichere Ihnen, dass es mir vollkommen ernst ist. Ich will meine Frau finden oder erfahren, was mit ihr passiert ist, und ich habe nicht die Zeit, lange auf Ergebnisse zu warten. Sie wollen Informationen über den Vergewaltiger? Dann finden Sie Dora.«


				Eine Minute lang knirschte ich mit den Zähnen und fragte mich, was ich mir da aufgehalst hatte, doch dann meldete sich meine Intuition. Geistesabwesend nahm ich die Botschaft in Empfang. Nimm die Akte, lautete sie. Ich fragte im Geiste noch einmal nach, bekam aber dieselbe Botschaft - nur noch drängender. Also stand ich achselzuckend auf und klemmte mir den Ordner unter den Arm.


				»Na schön. Ich werde daran arbeiten, aber ich kann nichts garantieren …«


				»Ja, das war auch Madame Jarosolows Ausrede«, erwiderte Kapordelis unheilvoll. Mich überlief es eiskalt. Er nahm den Telefonhörer ab und schnauzte etwas auf Griechisch hinein, worauf mein Chauffeur hereinkam. Als ich mich zum Gehen wandte, gab mir Kapordelis noch eine Warnung mit auf den Weg. »Ich kann mich doch auf Ihre Verschwiegenheit verlassen, oder, Miss Cooper?«


				Ich drehte mich noch einmal um und sah ihn herausfordernd an. »Ich habe jetzt zwei Wochen lang auf eine Anzeige verzichtet, obwohl sie mich auf jede nur erdenkliche Art schikaniert haben. Also kommen Sie mir jetzt nicht so!« Kapordelis’ Blick verfinsterte sich und ich wusste, ich spielte mit dem Feuer. »Hören Sie«, setzte ich etwas ruhiger hinzu. »Ihr Mafialeute wollt euch gegenseitig umbringen? Meinetwegen. Ich will ganz bestimmt nicht dazwischengeraten. Also glauben Sie mir: In nächster Zeit werde ich sicherlich nicht die Polizei anrufen.«


				»Das wäre auch ein schwerer Fehler«, drohte er. Seine Augen wurden schmal und sein Mund bildete eine harte, Furcht einflößende Linie. »Ich weiß, dass Sie die Polizei von Royal Oak bei der Ermittlung in den Vergewaltigungsfällen unterstützt haben, und werde es nicht dulden, dass Sie meinen Namen damit in Verbindung bringen. Ist das klar?«


				»Glasklar«, antwortete ich und ging zur Tür.


				Als ich mit dem Fahrer das Arbeitszimmer verließ, kam ich an Dutch und Joe vorbei, die umgeben von einigen Schlägertypen in zwei Ohrensesseln saßen und mürrisch darauf warteten, wieder hereingerufen zu werden. Ich hätte gern einen Blick mit Dutch gewechselt, dachte mir aber, dass ich ihm keinen Gefallen damit tun würde, wenn ich vor so vielen Zeugen mit ihm Kontakt aufzunehmen versuchte. Es war klüger, so zu tun, als wäre er mir gleichgültig, daher sah ich nur beiläufig zur Seite. Er schien große Lust zu haben, mich zu erwürgen, aber ich sagte mir, dass das sicher zu seiner Rolle gehörte.


				Sowie ich das Haus verlassen hatte, begann ich lautlos dafür zu beten, er möge den Abend lebend überstehen.


				Eine halbe Stunde später war ich zu Hause, wo ich mich in einem heißen Schaumbad aufwärmte. Ich brauchte ein kleines Verwöhnprogramm. Während ich in der Wanne lag, rief Cat an, und wir plauderten kurz über ihre Reise nach Aruba.


				»Wie war der Flug?«


				»Lang, aber es hat sich gelohnt. Wir haben ein erstklassiges Hotel und Tommy ist so süß zu mir. Er lässt mich hier von vom bis hinten bedienen.«


				»Kann ich mir vorstellen«, sagte ich grinsend. Es tat so gut zu hören, dass meine Schwester wieder ganz die Alte war.


				»He, hat dein Klient dir übrigens schon etwas zum Täter sagen können?«


				»Ah … nein … noch nicht. Im Augenblick muss er erst mal untertauchen, aber wir treffen uns in ein paar Tagen. Da wird er bestimmt etwas für mich haben.«


				Cat seufzte hörbar. »Ich habe nur Angst um die nächste Frau, die vielleicht nicht so viel Glück haben wird wie ich.«


				Schuldbewusst presste ich die Lippen zusammen. Es setzte mir zu, dass ich sie belog. »Ja, ich weiß. Ich verspreche dir, ich werde das Möglichste aus ihm herausholen, okay?«


				»Wirst du dabei bitte vorsichtig sein? Diese Mafiasache bereitet mir wirklich Sorgen.«


				»Oh Cat, ich bitte dich«, spottete ich. »Das hat doch gar nichts mit mir zu tun. Mensch, du mit deinem Hang fürs Dramatische …«


				»Ich meine es ernst«, beharrte sie. »Was ist, wenn dieser Mann die Mafia auf dich aufmerksam macht? Ich meine, wenn nun jemand, der nicht die besten Absichten hat, Vorteile aus deinen Fähigkeiten schlagen will? Das könnte sehr gefährlich werden, weißt du?«


				Damit kam sie der Wahrheit ziemlich nahe. Ich schluckte schwer und rang mir ein Lachen ab. »Mein Gott, Catherine, hast du in letzter Zeit zu viele Fernsehserien geguckt, oder was?«


				»Ich meine ja nur …«


				»Mach dir keine Sorgen, mein Schatz. Ich komme schon klar. Hör zu, ihr beide macht jetzt Urlaub und ich rufe dich in ein paar Tagen wieder an, okay?«


				»Okay. Gib Milo unsere Telefonnummer hier, tust du mir den Gefallen? Ich hatte ihm versprochen, ihn anzurufen, sobald ich hier bin, aber so ersparst du mir ein weiteres Telefonat.«


				»Kein Problem. Mach ich sofort.« Lügner, Lügner …


				Auf keinen Fall würde ich es Milo so leicht machen, an meine Schwester heranzukommen. Er war schon viel zu misstrauisch und ich wollte nicht, dass er sie in die Mangel nahm, bevor ich die Täterbeschreibung in der Hand hatte. »Pass auf dich auf, Cat, und grüß Tommy von mir.«


				Wir legten auf, ich stieg aus der Wanne und zog mir meinen Flanellpyjama an. Ohne Eggy wirkte das Haus so einsam und ich vermisste ihn schmerzlich. Dave fehlte mir auch, und als ich ins Schlafzimmer trottete und das Heizgerät einschaltete, fragte ich mich, wann ich endlich wieder in meinen gewohnten Alltag zurückkehren würde.


				Seufzend schüttelte ich die Kissen auf, setzte mich ins Bett und nahm Kapordelis’ Aktenordner vom Nachttisch. Ich zog die Gummibänder von den Ecken und klappte ihn auf. Das oberste Blatt war alt und abgegriffen. Nachdem ich es ein paarmal überflogen hatte, sah ich, dass ich eine Kopie des zwanzig Jahre alten Polizeiberichts in der Hand hielt. Er war an dem Tag verfasst worden, als Dora Kapordelis verschwunden war.


				Da hieß es, dass eine Streife zum Perry Drugstore an der Vierten Straße gerufen worden sei, um ein allein gelassenes Kind aufzunehmen. Vor Ort stellten die Beamten fest, dass ein kleiner Junge immer wieder verzweifelt durch die Gänge des Drugstores gelaufen war, weil er seine Mutter nicht finden konnte. Sie war von der Geschäftsleitung ausgerufen worden, war aber nicht gekommen, um den Kleinen abzuholen. Bei der Privatnummer des Kindes meldete sich eine Haushälterin, die angab, der Junge habe mit seiner Mutter zusammen das Haus verlassen, weil diese diverse Einkäufe erledigen wollte. Sie sei aber noch nicht wieder nach Hause gekommen.


				Ich las den Bericht ein paarmal durch, dann öffnete ich mich meiner Intuition. Mein Blick wanderte zum Kopf des Bogens und ich stellte bestürzt fest, dass die Kapordelis früher in Royal Oak gelebt hatten, lediglich ein paar Blocks von meiner Praxis entfernt. Ich las weiter und sah, dass der kleine Junge Demetrius geheißen hatte. Das erinnerte mich an Kapordelis’ Bemerkung, wonach es Demetrius schwergefallen sei, mit dem Verschwinden seiner Mutter zurechtzukommen.


				Ich blätterte durch die Akte und fand ein Foto von Dora. Eine Minute lang hielt ich es in der Hand und betrachtete es. Mein erster Gedanke war, dass sie wohl jemand entführt und ermordet hatte - ihr Mann Andros hatte zwangsläufig Feinde gehabt. Doch auf dem Foto wirkte sie nicht flach, sondern durchaus plastisch. Ich musste also davon ausgehen , dass Dora noch am Leben war.


				Wenn das stimmte, war das eine Schlüsselerkenntnis, denn dann wäre Dora für ihr Verschwinden vermutlich selbst verantwortlich.


				Aber warum würde eine Frau ihr Kind zurücklassen? Ihr Jüngstes war noch im Krabbelalter gewesen. Wie konnte sie so gefühllos sein? Ich starrte das Foto an und plötzlich hatte ich eine Karte der Vereinigten Staaten vor Augen, auf der Texas plastisch hervortrat. Hm. Es gab also eine Verbindung nach Texas. Worin mochte sie bestehen? Gleichzeitig verspürte ich den Drang, zur nächsten Seite der Ermittlungsakte zu blättern, auf welcher dokumentiert war, was die Polizei bei Umfragen in der Nachbarschaft des Drugstores herausgefunden hatte. Hier waren zudem die Aussagen möglicher Zeugen festgehalten. Mein Blick wanderte zum oberen linken Rand des Blattes und seltsamerweise war sie mit der Ziffer Drei nummeriert. Ich blätterte zur ersten Seite zurück, welche mit »eins« beziffert war. Wo war Seite zwei?


				Ich ging die ganze Akte durch, in der Erwartung, das fehlende Blatt habe sich weiter nach hinten verirrt, aber es war nicht da.


				Seltsam.


				Ich schaute mir wieder Doras Foto an und überlegte, ob ich ihre Energie erspüren könnte, aber mir fielen schon langsam die Augen zu und mich überkam das große Gähnen. Müde klappte ich die Akte zu und nahm mir vor, mich morgen wieder darauf zu konzentrieren. Ich hatte bereits das Gefühl, gut vorangekommen zu sein. Der Druck blieb trotzdem groß, wenn ich bis nächsten Donnerstag eine Täterbeschreibung bei der Polizei abliefern wollte.


				Kraftlos legte ich den Aktenordner auf den Nachttisch, knipste das Licht aus und schlief fast sofort ein.


				Ich weiß nicht, was mich in dieser Nacht eigentlich geweckt hat - ein Geräusch vielleicht oder das Gefühl, dass noch jemand anwesend war -, jedenfalls fuhr ich aus dem Schlaf und war hellwach … und hatte Angst. Angestrengt lauschte ich und traute mich nicht, mich zu rühren, weil ich spürte, dass jemand in meinem Schlafzimmer war.


				Mein Herz raste und mir fiel auf, dass die Alarmanlage nicht angeschlagen hatte. Der Einbrecher hatte es geschafft, sie auszuschalten, was vermutlich hieß, dass auch die Telefonleitung gekappt war. Fieberhaft ging ich im Geiste meine Fluchtmöglichkeiten durch, während mein Herz so stark klopfte, dass ich Angst hatte, es würde mich noch verraten. Der Herzschlag in meinen Ohren übertönte fast alles. Gerade wollte ich es riskieren, den Kopf zu drehen und durchs Zimmer zu spähen, da schob sich ein Arm über meine Brust und eine Hand hielt mir den Mund zu, um meinen Schrei zu dämpfen.


				Ich wurde aus dem Bett und auf den Boden gezerrt, wehrte mich aber nach Leibeskräften. Wie eine tollwütige Katze kratzte, zappelte und trat ich um mich, warf den Einbrecher aus dem Gleichgewicht und gewann einen kleinen Vorteil, indem ich selbst sicheren Stand bekam. Mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, stemmte ich mich von ihm weg und stieß, so fest ich konnte, mit dem Ellbogen zu. Ich traf die Rippen und seine Umklammerung lockerte sich. Daraufhin konnte ich mich losreißen und zögerte keinen Augenblick, sondern hastete stolpernd, halb auf allen vieren aus dem Schlafzimmer.


				Ich hörte nichts außer meinem Herzklopfen und meinen eigenen Schreckensschreien, als ich auf dem Weg zur Treppe war, und hatte es noch immer nicht ganz auf die Beine geschafft.


				Ich hielt mich nicht damit auf, mich aufzurichten, sondern warf mich vorwärts, um möglichst schnell ins Erdgeschoss zu gelangen.


				Ich rollte die Stufen hinunter, stieß mir den Kopf an, schrammte mir ein Knie auf und knallte mit der Hand gegen das Geländer. Die Schmerzen spürte ich gar nicht, das Entsetzen, weil ein fremder Mann in meinem Schlafzimmer war, überlagerte alles.


				Irgendwie schaffte ich es zur Haustür. Ich griff nach dem Knauf und zog mich daran hoch, riss verzweifelt am Türschloss, um es zu öffnen. Schluchzend rang ich mit der Mechanik, wohl wissend, dass der Einbrecher nur noch zwei Schritte entfernt war. Dann war die Tür offen und ich war eine Nanosekunde lang erleichtert, bis ein enormes Gewicht gegen mich prallte und dadurch die Tür wieder zuschlug.


				»Nein!«, kreischte ich eingequetscht zwischen dem hünenhaften Kerl und der Tür. Ich zappelte und kratzte und riss weiter am Türknauf. Eine Hand wie ein Schraubstock packte meine Schulter und drehte mich herum, eine zweite Hand packte meine andere Schulter, und ich wurde geschüttelt, dass mir die Zähne aufeinanderschlugen. Endlich hörte das Schütteln auf und ich wurde losgelassen, aber mir war so schwindlig davon, sodass ich zurücksank. Ich kroch rückwärts in die kleine Nische neben der Tür und plapperte wie ein Kleinkind: »B-b-bitte … t-t-tun Sie mir nichts!«


				»Ich will dir gar nichts tun, Abby, jetzt beruhige dich mal!«, sagte ein tiefer Bariton.


				In der Dunkelheit war sein Gesicht unmöglich zu erkennen, aber die Stimme erkannte ich sofort. »Dutch?«, fragte ich schniefend.


				»Ja, was dachtest du denn, wer ich bin?«


				»Jedenfalls nicht du!« Wut stieg in mir hoch. »Was hast du dir dabei gedacht? Wieso greifst du mich an?«, fragte ich aufgebracht.


				»Ich habe dich nicht angegriffen und sprich bitte leise«, sagte er eindringlich und kniete sich vor mich hin. Nur schemenhaft sah ich, wie er sich an die Seite fasste. »Ich glaube, du hast mir eine Rippe gebrochen«, beschwerte er sich.


				»Weißt du, was für eine Angst du mir eingejagt hast? Hast du mal kurz überlegt, mich zum Beispiel anzurufen oder an der Tür zu klingeln, anstatt bei mir einzubrechen? Was bringen die euch in Quantico eigentlich bei?«, fauchte ich ihn an. Der gerade durchlebte Schrecken befeuerte meinen Zorn noch im Nachhinein.


				Dutch setzte sich neben mich. »Ich konnte nicht anrufen oder an deine Tür klopfen. Kapordelis hat dein Telefon angezapft und dein Haus wird beobachtet. Ich musste heimlich hinten reinkommen.«


				»Wie hast du denn die Alarmanlage ausgeschaltet?«


				»Ich bin nicht der Einzige, der sein Geburtsdatum als PIN benutzt«, antwortete er selbstgefällig. »He, wo ist eigentlich Eggy?« Er sah sich nach allen Seiten um. »Ich habe mich gewundert, als der kleine Kerl nicht zu kläffen anfing.«


				»Kapordelis hat versucht, ihn zu vergiften. Gott sei Dank ist nichts passiert und er bleibt jetzt bei Dave, bis ich den ganzen Schlamassel hinter mir habe.«


				»Apropos: Was zum Teufel hast du bei einem Kerl wie Andros Kapordelis zu suchen? Weißt du eigentlich, mit wem du es da zu tun hast?«


				Ich seufzte schwer. »Natürlich weiß ich das, aber die Lage ist kompliziert.«


				»Du arbeitest also freiwillig für ihn?«


				»Nein! Ich meine, in gewisser Hinsicht, aber eigentlich nicht. Die Wahrheit ist die: Meine Schwester wurde neulich von dem Vergewaltiger, der Royal Oak zurzeit unsicher macht, überfallen und einer von Kapordelis’ Männern hat ihn gesehen. Ich muss mit Kapordelis kooperieren, bis ich die Täterbeschreibung von seinem Schläger bekommen habe, und dann sind wir fertig miteinander. Ich bin in eure kleine Operation nur reingeraten, weil Kapordelis mich testen wollte - und ihr könnt von Glück sagen, dass ich da war. Der Kerl wollte euch beide nämlich töten.«


				Dutch grinste selbstgefällig. »Joe und ich hatten einen Plan B, also keine Sorge. Doch deswegen bin ich nicht hier. Du darfst nicht für diesen Kerl arbeiten, das ist zu gefährlich. Milo arbeitet an dem Vergewaltigungsfall und wird den Täter schnappen. Du brauchst Kapordelis’ Hilfe nicht.«


				Ich konnte nicht erklären, wieso, aber eine innere Stimme riet mir aus einem ganz anderen Grund, bei Kapordelis zu bleiben. Darüber dachte ich nach, während ich Dutch anstarrte, und da schoss mir etwas durch den Kopf. »Hör mal, du musst bei eurer Ermittlung wirklich vorsichtig sein. Er hat Krebs - im Endstadium -, und ihm ist egal, was mit ihm selbst passiert, denn er hat nur noch ganz kurze Zeit zu leben. Er hat nichts mehr zu verlieren, und wenn ihm danach ist, lässt er dich umbringen, weil ihm dein Rasierwasser nicht gefällt.«


				»Er hat Krebs?«


				»Im Endstadium.«


				»Bist du sicher?«


				»Ja. Es würde mich wundern, wenn er Weihnachten noch erlebt…«


				»Dann müssen wir uns beeilen. Aber du musst dich aus der Sache zurückziehen. Ich meine es ernst. Joe glaubt, du stehst auf seiner Gehaltsliste, und ich rede mir den Mund fusselig, um sie davon abzubringen. Was will Kapordelis denn von dir?«


				»Ich soll für ihn herausfinden, was mit seiner Frau passiert ist.«


				Es folgte eine sehr lange Pause und ich strengte mich an, Dutchs Gesicht im Dunkeln zu erkennen. Schließlich sagte er in einem Ton, der an seiner Ernsthaftigkeit keinen Zweifel aufkommen ließ: »Dabei kannst du ihm nicht helfen!«


				»Warum nicht?«


				»Zieh dich zurück, Edgar. Unbedingt! Okay?«


				Die eisige Kälte, die in seiner Stimme lag, verwirrte mich. Er wartete auf meine Zustimmung. Doch ich glaubte nicht, dass er so ganz begriff, was für mich auf dem Spiel stand. Ich hatte nicht nur das Gefühl, sehr nah an der Lösung des Vergewaltigungsfalles dran zu sein, sondern irgendwas trieb mich auch an, Dora ausfindig zu machen. Meine Intuition schrie nahezu, ich solle die Akte auf meinem Nachttisch weiter prüfen.


				Mir war klar, dass Dutch davon nichts würde hören wollen, also sollte er mir mal eine Lösung anbieten. »Und was würdest du vorschlagen, wie ich in der Zwischenzeit mit Kapordelis umgehen soll? Ein ›Nein, danke‹ wird er wohl kaum akzeptieren, oder?«


				»Spiel auf Zeit. Sag ihm nichts - und ich meine nichts -, bis wir zugeschlagen haben. Wir sind wirklich nah dran, seine ganze Organisation hochgehen zu lassen, und wenn du da die Nase reinsteckst, könnte die ganze Sache platzen. Kapordelis mag vielleicht sterben, bevor wir ihn vor Gericht bringen können, aber da sind noch jede Menge andere Familienmitglieder, die sofort gern seinen Platz einnehmen. Die Sache ist viel zu groß für dich. Du musst dich also bedeckt halten. Ist das klar?«, fragte er, stand auf und hielt sich behutsam die rechte Seite.


				»Na schön«, sagte ich und kam ebenfalls hoch. »Gehst du jetzt?«


				»Ich muss. Ich würde gern bleiben und unanständige Dinge mit dir treiben, aber ich glaube, die Rippe ist gebrochen, und außerdem ist es arschkalt in deinem Schlafzimmer! Was ist denn da oben los?«


				»Das ist eine lange Geschichte. Hör zu, bitte, bitte, sei vorsichtig. Kapordelis ist ein Wahnsinniger und ich fürchte, er ist nicht ganz überzeugt, dass ihr keine FBI-Ermittler seid.«


				»Ich komme zurecht«, sagte Dutch und gab mir einen flüchtigen Kuss. »Begleitest du mich zur Hintertür?«


				Ich brachte ihn zur hinteren Veranda. Er fasste mir unters Kinn, sah mir lange in die Augen, dann sagte er: »Du fehlst mir wirklich, Süße.«


				»Dann komm bald nach Hause«, erwiderte ich, als er sich herabbeugte und mich so küsste, dass mir fast die Sinne schwanden.


				Nachdem er gegangen war, schloss ich wieder ab, stellte die Alarmanlage ein und ging zurück ins Bett. Meine Hand tat weh und mein Knie war geschwollen, darum warf ich eine Aspirin ein, bevor ich wieder unter die Decke kroch. Bevor ich die Augen schloss, schaute ich auf die Uhr. Es war zwei. An einem der nächsten Tage wollte ich mein Schlafdefizit abarbeiten und mal eine ganze Nacht durchschlafen. Als ich mir die Decke über die Ohren zog, ahnte ich nicht, dass daraus vorerst nichts werden würde.
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				Die Zeit verging im Schneckentempo. Von drinnen hörte ich gedämpfte Stimmen, konnte aber kein Wort verstehen. Fratze und Kobold standen zu beiden Seiten der Tür Wache, den geistlosen Blick ins Leere gerichtet, womit sie meinen Verdacht noch bestärkten, dass sie nicht mit Intelligenz gesegnet waren. Finster sah ich sie an. Es gab nur eins, das schlimmer war, als von Mafiosi gekidnapped zu werden: von dämlichen Mafiosi gekidnapped zu werden.


				Endlich ging die Tür auf und eine bekannte Gestalt kam heraus. Ich schnappte verblüfft nach Luft. Hastig senkte ich den Blick und drehte den Kopf zur Seite, um nicht erkannt zu werden. Die Mühe hätte ich mir sparen können. Officer Shawn Bennington schlenderte ekelhaft grinsend an mir vorbei und hatte nur Augen für das Bündel Geldscheine, das er in seinen kleinen Fettfingern hielt. Eifrig zählend lief er mit Fratze den Flur hinunter, den ich gekommen war.


				Während ich auf seinen Rücken starrte, lief es mir eiskalt über den Rücken, und mir fiel das Knöllchen wieder ein, das er geschrieben und das Kapordelis nun dank meiner in den Händen hatte. Augenblicklich war mir klar, dass ich einen Riesenfehler gemacht hatte. Dutch steckte in Schwierigkeiten. In großen Schwierigkeiten. Und im Moment war ich nicht in der Lage, ihm zu helfen. Im Gegenteil, dachte ich schaudernd. Wahrscheinlich befand ich mich in genau derselben Lage.


				Ich blickte Kobold an, weil ich glaubte, er würde mich nun ins Arbeitszimmer winken, stattdessen aber steckte er nur kurz den Kopf hinein, zog die Tür zu und wartete weiter mit mir. Zehn Minuten verstrichen, während ich unruhig mit dem Knie wippte. Ich musste Dutch eine Warnung zukommen lassen, aber wie? Wie sollte ich das in dieser Situation bewerkstelligen?


				Im linken Augenwinkel nahm ich eine Bewegung wahr und blickte auf. Ein Mann mittlerer Größe mit Allerweltsgesicht schlenderte heran. Vor der großen Doppeltür blieb er stehen und betrachtete mich. Als sich unsere Blicke trafen, hatte ich das unbestimmte Gefühl, ihn nicht zum ersten Mal zu sehen. Leicht lächelnd neigte er den Kopf, dann zog er die Tür auf und ging hinein. Ich überlegte, wo ich diesem Mann schon mal begegnet war. Er schien mich zu kennen, aber ich konnte sein Gesicht nicht einordnen.


				Grübelnd wippte ich weiter mit den Knien, bis der Mann kurze Zeit später wieder herauskam, mich diesmal jedoch ignorierte und sich schnell entfernte. Ich sah ihm hinterher, wie er den Flur hinunterlief, und dachte wieder, dass ich ihm schon einmal begegnet war. Aber das Einzige, das mir vage bekannt vorkam, war die Art, wie er mich angeblickt hatte. Dieser Ausdruck in den Augen kam mir bekannt vor … und dann wusste ich es: Er war der Killer, dem ich bei der Hochzeitsfeier die Karten gelegt hatte.


				Ich versuchte, den Kloß hinunterzuschlucken, der sich gerade in meinem Hals gebildet hatte, doch es gelang mir nicht. In dem Moment öffnete Kobold die Tür und winkte mich herein. Auf zittrigen Beinen begab ich mich in die Höhle des Löwen und trat vor Kapordelis, der fett und stinkend in seinem Ledersessel hinter dem monströsen Schreibtisch saß.


				»Miss Cooper, Sie enttäuschen mich«, begann er und kam sofort zur Sache.


				»Wie das?«, fragte ich beim Hinsetzen und hielt seinem Blick stand.


				»Ich hatte gehofft, Sie würden die Polizei außen vor lassen, und jetzt berichtet mir mein Personal, dass Sie heute Vormittag mehrere Stunden lang auf dem Revier gewesen sind.«


				Mein Herz hämmerte. Oh Gott, er dachte, ich hätte etwas durchsickern lassen. »Es ist umgekehrt, Mr Kapordelis. Sie enttäuschen mich.«


				Er musterte mich mit gefährlichem Blick. Ich stachelte seine Wut an und sie wuchs rasch. »Wie bitte?« Sein Ton jagte mir eine Todesangst an.


				»Sie haben mir eine unvollständige Akte gegeben.«


				Er beugte sich nach vorn und stützte sich auf die Ellbogen. »Was soll das heißen?«


				»Die Akte über Dora - in dem Polizeibericht fehlte die zweite Seite. Ich wurde von Detective Johnson aufgefordert, aufs Revier zu kommen, um in dem Fall meiner Schwester ein paar Dinge zu bestätigen, und während ich dort war, ist es mir gelungen, an den Originalbericht zum Verschwinden Ihrer Frau heranzukommen.«


				Kapordelis trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch, während er darüber nachdachte. Ich ergriff die Gelegenheit, um meine Geschichte ein bisschen zu untermauern. »Sehen Sie, ich habe eine Kopie der zweiten Seite bei mir«, sagte ich und beugte mich vornüber, um meine Handtasche aufzuheben. Noch bevor ich sie auf meinen Schoß legen konnte, wurde mein Arm von einem Schraubstock umklammert und jede weitere Bewegung unmöglich gemacht. Die Tasche wurde mir unsanft aus der Hand gerissen. Ein zweiter Scherge, den ich noch gar nicht bemerkt hatte, kam wie aus dem Nichts herbei und stellte sich schützend zwischen mich und Kapordelis.


				Der Mann, der meine Handtasche hatte, war groß und schlank, hatte glänzend schwarze Haare, olivbraune Haut und breite Schultern. Er wäre attraktiv gewesen, hätte er nicht diesen grimmigen Gesichtsausdruck gehabt, mit dem er zornig und gemein wirkte.


				Ich sah machtlos zu, wie er meine Tasche aufriss und durchwühlte. Zweifellos suchte er nach Handgranaten, die zwischen meinem Kleingeld im Portemonnaie versteckt sein mussten. Nachdem er Haarspray, Lippenstift, Brieftasche, Kaugummis, Schlüssel und ein paar Tabugegenstände hin und her geschoben hatte, drückte er mir die Tasche in die Hand und trat wieder zurück an die Seite. Ärgerlich schnaubend holte ich das nunmehr verknitterte Blatt Papier heraus und reichte es Kapordelis über den Schreibtisch.


				»Wenn ich die Polizei auf Sie aufmerksam machen wollte, hätte ich mir wohl kaum diese Kopie aus der Akte besorgt, oder? Glauben Sie, ich würde dann noch an dem Vermisstenfall arbeiten?«


				Kapordelis blickte von dem Blatt auf und sah mich an, dann las er weiter. Seine Hand zitterte ein wenig, vielleicht von den Schmerzen oder den Medikamenten. Aber ich konnte kaum Mitgefühl für den Scheißkerl aufbringen.


				»Ich erinnere mich an diese Seite«, sagte er langsam. »Ich vermute, Madame Jarosolow hat sie aus der Akte genommen, als sie sie hatte.«


				»Ja, es könnte etwas drinstehen, was mich zu Dora führt. Es überrascht mich, dass Sie nicht daran gedacht haben, mir die Akte vollständig zu übergeben. Schließlich wollen Sie Ihre Frau doch finden, oder nicht?«


				Kapordelis sah mich an wie ein Löwe eine lästige Mücke und schleuderte das Blatt verärgert in meine Richtung.


				»Nehmen Sie es, Miss Cooper, und finden Sie meine Frau. Ich gebe Ihnen von heute an noch drei Tage Zeit. Wenn Sie so gut sind, wie Sie sagen, sollte es für Sie nicht weiter schwierig sein. Aber keine weiteren Besuche bei der Polizei! Jetzt haben Sie ja alles, was Sie brauchen, um Dora aufzuspüren. Haben wir uns verstanden?«


				Maßlos erleichtert über mein reibungsloses Entkommen stand ich eilig auf und schnappte mir die Kopie, um sie in meiner Handtasche verschwinden zu lassen. Ich wandte mich zur Tür, bevor Kapordelis es sich anders überlegen konnte, und sagte: »Vollkommen, Mr Kapordelis. In ein paar Tagen sehen wir uns wieder.«


				Tapfer marschierte ich zur Tür, griff nach der Klinke, wo ich den Bruchteil einer Sekunde zögerte, halb erwartend, dass mich jemand am Weitergehen hinderte. Doch niemand tat es und so drückte ich die Tür auf und verließ schleunigst den Raum. Im Flur lief ich einfach weiter, als gehörte mir das Haus, und hoffte, niemandem über den Weg zu laufen, der mich aufhalten könnte.


				Ohne Zwischenfall gelangte ich zum Wagen und nahm meinen Platz auf der ledernen Rückbank wieder ein. Niemand schob sich neben mich auf den Sitz, stattdessen warf Kobold, der kurz hinter mir das Haus verlassen hatte, die Wagentür von außen zu und klopfte dann aufs Dach zum Zeichen für den Fahrer, dass er losfahren durfte.


				Als wir aus der Einfahrt auf den Lakeshore Drive einbogen, hätte ich am liebsten laut aufgeschluchzt. Ich war tatsächlich lebend wieder da rausgekommen. Das Wichtigste war jetzt, Dutch zu warnen, sobald ich zu Hause ankam. Nervös tippte ich mit der Fußspitze auf den Teppichboden des Wagens, während ich den Fahrer in Gedanken zur Eile antrieb. Doch als wir auf den Highway auffuhren, war an eine schnelle Heimfahrt nicht mehr zu denken.


				Wir landeten in einem Megastau. Die Wagen standen Stoßstange an Stoßstange, so weit das Auge reichte. Meine Intuition schaltete sich ein und ein Gedanke wiederholte sich ständig: Ich musste Dutch warnen - sofort, ohne weitere Verzögerung.


				Ich blickte zu meiner Handtasche, die neben mir auf dem Boden stand, und mit Herzklopfen griff ich hinein und holte das Handy heraus. Jetzt musste ich schnell sein und es schlau anstellen. Trotzdem blieb die Frage, ob ich nach diesem Telefonat noch heile zu Hause ankäme. Als ich das Handy aufklappte und zu wählen begann, blickte ich wie zufällig auf und bemerkte, dass mich der Fahrer aufmerksam beobachtete. Ich musste sehr, sehr vorsichtig sein.


				Ich setzte ein gelangweiltes Gesicht auf und ignorierte den Fahrer, während es klingelte. Zwei, drei Mal, dann wurde abgenommen und Milo meldete sich. »Johnson.«


				»Hallo«, sagte ich in eifrigem Ton.


				»Abby?«, fragte Milo. Ich sah die misstrauischen Augen des Fahrers im Rückspiegel auf mich gerichtet.


				»Ich habe eine Nachricht von Edgar«, sagte ich.


				»Von wem?«


				»Edgar«, wiederholte ich deutlich. »Er lässt ausrichten, dass Sie noch heute Ihren Partner in Holland anrufen müssen. Er weiß, dass er schwer zu erreichen ist, glaubt aber, dass Sie seine Nummer haben. Ist das richtig?«


				Es entstand eine längere Pause, in der Milo mit Entschlüsseln beschäftigt war. Schließlich fragte er mit gedämpfter Stimme: »Abby, bist du in Schwierigkeiten?«


				»Nö«, antwortete ich, »aber Edgar meint, dass sich in Holland was Übles zusammenbraut und Sie deshalb anrufen müssen. Verstehen Sie?«


				»Ja, ich soll Dutch anrufen, hab verstanden. Aber du wirst mir später erklären, warum, ja?«


				»Klingt gut. Ich melde mich wieder«, sagte ich und klappte das Handy zu, während ich aus dem Fenster starrte und einen gelangweilten Seufzer abgab. Mein Magen war ein harter Klumpen und mein Herz klopfte so heftig, dass ich das Gefühl hatte, gleich ohnmächtig zu werden. Aber irgendwie gelang es mir, mich zusammenzureißen.


				Es dauerte fast eine Stunde, bis wir vor meinem Haus ankamen, und sowie ich ausgestiegen war, rannte ich praktisch zur Tür und angelte hektisch die Schlüssel aus meiner Handtasche. Dann fiel mir ein, dass ich gar nicht die Gelegenheit gehabt hatte, abzuschließen, als Kobold und Fratze mich mitgenommen hatten. Ich drehte den Knauf, warf die Tür hinter mir zu und schob den Riegel vor.


				Für einen Augenblick lehnte ich die Stirn an das Holz der Tür, um mich zu sammeln, dann warf ich einen Blick in mein Wohnzimmer. Es stank noch immer kräftig nach den an gesengten Teppichfasern und den Zigarren. Es war unerträglich. Ich hielt mir die Nase zu und ging nach oben in mein Schlafzimmer, wo ich wegen der Kälte die Tür zugemacht hatte. Schaudernd drehte ich den Heizlüfter auf und schon nach wenigen Minuten breitete sich eine angenehme Wärme aus.


				Weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, setzte ich mich aufs Bett und überlegte, wie ich mich aus dem ganzen Schlamassel befreien könnte. Die Situation erschien mir durchaus nicht hoffnungslos, aber es war noch ein weiter Weg. Ich betete, dass Milo Dutch erreicht hatte und dass es ihm gut ging. Ich würde Milo die Sache mit Bennington erzählen müssen, doch erst mal wollte ich mich in meinem Schlafzimmer verstecken und warten … worauf, war mir nicht klar. Doch es würde etwas Entscheidendes passieren, das wusste ich einfach.


				Als es schön warm im Zimmer war, fielen mir die Augen zu. Nach dem ganzen Stress dieser Wochen brauchte ich dringend Schlaf, wie ich fand. So ließ ich mich auf mein Kissen sinken und zog die dicke Wolldecke über mich. Nach ein paar Augenblicken war ich eingeschlafen.


				Den Parkplatz kannte ich, aber das beruhigte mich keineswegs. Ich sah mich nach allen Seiten um und konnte mir nicht erklären, warum ich so nervös war. Ein Stück weit entfernt sah ich einen Supermarkt und eine Post, und das versetzte mich in noch größere Unruhe.


				Dann sah ich jemanden auf mich zukommen. Derjenige war mir unsympathisch, ohne dass ich wusste, wieso. Bevor er nah genug herankam und ich ihn hätte erkennen können, rannte ich vom Parkplatz. Plötzlich erschien vor mir ein Krispy-Kreme-Donutladen und ich lief hinein. Er war hell erleuchtet und warm, sodass ich mich schon etwas sicherer fühlte. Allem Anschein nach war ich allein und so sah ich mich um. Irgendwie hatte der Laden etwas Merkwürdiges an sich und die Donuts waren alle in einem Sarg ausgestellt, was ich mir überhaupt nicht erklären konnte. Ich näherte mich der Ladentheke, um einen genaueren Blick darauf zu werfen, als J. R. Ewing aus dem Hinterzimmer kam. Er trug einen Cowboyhut mit breiter Krempe und einen glänzenden Sheriffstern am Revers und strahlte mich an.


				Sein Erscheinen brachte mich aus der Fassung, doch er schien mich zu kennen, und das beruhigte mich.


				»Hallo, junge Dame«, sagte er gewinnend. »Ich wette, Sie kommen wegen unserer Tagesspezialität.«


				Ich nickte, obwohl ich die gar nicht kannte. »Nun, dann kommen Sie mal hinter die Theke und schauen Sie sich um«, sagte J.R.


				Ohne zu zögern ging ich um den Ladentisch herum und dorthin, wo er hinzeigte.


				»Sie ist dahinten«, sagte er und deutete auf eine hübsch dekorierte Tür, die ringsherum mit blühenden Ranken bemalt war.


				Die Tür selbst war gelb und wirkte so einladend, dass ich einfach hindurchgehen musste.


				»Äh, warten Sie eine Sekunde«, sagte J. R. »Sie haben ja Ihren Tee vergessen.« Und er reichte mir eine Tasse mit Tee, der himmlisch süß duftete.


				Ich trank einen Schluck. Abgesehen von den Teeblättern, die darin schwammen, war er köstlich. Ich lächelte J. R. höflich an und ging nun zu der Tür. Gerade als ich nach der Klinge greifen wollte, packte mich jemand von hinten und zerrte mich herum, sodass meine Teetasse gegen den donutgefüllten Sarg knallte.


				Es war der maskierte Postbote und seine Augen verrieten, wie wütend er war. Er hob den Arm und über meinem Kopf erschien ein Montierhebel, an dem getrocknetes Blut klebte. Ich schrie aus Leibeskräften und fuhr aus dem Schlaf hoch, keuchend vor Angst. Meine Klamotten waren schweißnass.


				Im ersten Moment wusste ich nicht, wo ich war, und blickte um mich. Dann wurde mir klar, dass ich lediglich einen Albtraum gehabt hatte. Alles in Ordnung. Allmählich beruhigte ich mich. Nach ein paar Minuten schwang ich die Beine aus dem Bett und stand auf, um mir die nassen Sachen auszuziehen.


				Ich zog frische Unterwäsche, Jeans und einen Wollpullover an. Dabei schwirrten mir die Bilder des Traums im Kopf herum. Ich war sicher, dass sie mehrere Hinweise meiner Crew enthielten, aber nicht, wie sie zusammenpassten. Also suchte ich nach etwas zum Schreiben und mir fiel das Notizblöckchen in meiner Handtasche ein. Ich schnappte sie mir, setzte mich aufs Bett, kramte Block und Stift heraus und schrieb den Traum auf.


				Danach sah ich immer wieder den Donutladen vor mir. Was hatte es mit J. R. Ewing auf sich? Ich dachte zurück, wie ich als Kind immer Dallas geguckt hatte, und schmunzelte, weil ich so verrückt nach dieser Sendung gewesen war. Seufzend legte ich den Block beiseite und ließ meinen Gedanken freien Lauf. Doch das Grübeln über den Traum brachte keine Erkenntnis. Schließlich schaltete ich den Fernseher ein, um vorübergehend auf andere Gedanken zu kommen.


				Nachdem ich mich durch ein paar Kanäle gezappt hatte, landete ich bei den Nachrichten. Es gab eine brandheiße Neuigkeit, die mir einen Schauer über den Rücken jagte. Soeben wurde vom Studio zum Reporter vor Ort umgeschaltet, der vor einer Detroiter Polizeiwache stand.


				»Danke, Nancy. Wir befinden uns im Ostteil der Stadt, wo vor drei Tagen die Leiche eines Mannes aus dem Fluss gefischt wurde. Sie war von Kugeln durchsiebt und wurde inzwischen identifiziert. Es handelt sich um Giolini Garzopolis …« Ein Foto aus der Verbrecherkartei wurde eingeblendet und mir rutschte das Herz in die Hose. Der Tote war Muskelberg.


				Kurz hörte ich weg und konzentrierte mich auf das Gesicht, während mein Puls rasant beschleunigte. Dann verschwand das Fahndungsfoto und mir blieb nichts anderes übrig, als der Reporterin weiter zuzuhören, die ihre Informationen herunterrasselte. »… soll mit der griechischen Mafia zu tun gehabt haben. Der Zeitpunkt der Tat steht noch nicht fest, aber der Leichenbeschauer grenzt ihn bislang auf Ende voriger Woche ein. Vor ein paar Minuten habe ich mit Detective Milo Johnson vom Royal Oak Police Department sprechen können. Er ist hierhergekommen, weil eine Verbindung zu den Vergewaltigungsfällen in Royal Oak zu bestehen scheint. Zurzeit ist noch unklar, wie diese Verbindung aussieht, aber wir verfolgen die Ermittlungen und werden Sie über neue Erkenntnisse sofort informieren. Das war, live aus dem Detroiter Osten, Elizabeth Johansson für Fox Two News.«


				Ich schaltete den Fernseher aus und lehnte mich ans Kopfende des Bettes. Mit gerunzelter Stirn dachte ich über den Mord nach. Es war klar, dass Kapordelis ihn befohlen hatte. Aber warum? Was nützte ihm das? Plötzlich summte meine Intuition und vor meinem geistigen Auge sah ich das Bild eines Kanarienvogels.


				Muskelberg musste dran glauben, weil Kapordelis glaubte, er würde singen?, fragte ich im Geiste.


				Rechts bekam ich ein Gefühl der Leichtigkeit.


				Darum also habe ich Muskelberg seit dem Überfall auf Cat nicht mehr gesehen. Er muss sofort nach meiner Abmachung mit Kapordelis ermordet worden sein …


				Mir kam ein schrecklicher Gedanke. Ich sprang aus dem Bett.


				Wenn Kapordelis die Nachrichten auch gesehen hatte, wusste er jetzt, dass die Polizei den Mord an seinem Schläger mit den Vergewaltigungsfällen in Verbindung brachte, jedoch nicht, dass Milo den entscheidenden Hinweis dazu von dem Band der Überwachungskamera hatte - und nicht von mir.


				Mein Mund war schlagartig wie ausgetrocknet. Kapordelis würde daraus schließen, ich hätte ihn belogen und Milo den Tipp gegeben … was natürlich hieß, dass ich sein nächstes Opfer werden würde. Schaudernd dachte ich an Dutchs Bemerkung, dass Kapordelis’ Leute mein Haus beobachteten.


				Verflucht!


				Im selben Moment hörte ich einen lauten Schlag an meiner Haustür. Da brach jemand bei mir ein. Entsetzt griff ich zum Telefon und wählte den Notruf, presste den Hörer ans Ohr und lauschte in die Stille hinein. Die Leitung war tot. Zweimal drückte ich noch auf die Wähltaste, aber es kam kein Freizeichen. Sie hatten die Leitung gekappt. Panisch lief ich durchs Zimmer und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Dabei fiel mein Blick auf meine Handtasche. Ich riss das Handy heraus, wählte erneut den Notruf, und bevor der Telefonist sich überhaupt melden konnte, rief ich schon meine Adresse in den Hörer und bat, einen Streifenwagen zu schicken.


				Ein donnernder Schlag - das Holz knackte!


				Die Haustür gab nach! »Bitte, beeilen Sie sich!«, flehte ich und legte auf. Ich drehte mich einmal im Kreis. Was tun? Wohin flüchten? Hastig schlüpfte ich in meine Sneakers, griff nach der Handtasche und zog die Zimmertür auf, um in Richtung Treppe zu spähen.


				Zwei Schläge! Das Holz splitterte!


				Ich war drauf und dran, hinunterzulaufen und durch die Hintertür zu verschwinden, als mir etwas einfiel - wahrscheinlich warteten sie genau darauf und hatten dort einen Mann postiert, der mich abfangen würde.


				Die Schläge gegen die Haustür hörten nicht auf.


				»Verfluchter Mist!«, jammerte ich, während ich die Zimmertür wieder zudrückte. Erneut drehte ich mich im Kreis auf der Suche nach einem Versteck. Da - die Luke zum Dachboden. Ohne noch länger zu zögern, stemmte ich sie auf und schlüpfte hindurch in den kalten, düsteren Raum, um sie sogleich zu schließen.


				Angestrengt starrte ich ins Halbdunkel und überlegte, was ich tun sollte, als ich hörte, wie die Haustür aufsprang. Mein Instinkt trieb mich tiefer in den dunklen Dachboden hinein. Ich stieg behutsam über Kartons mit alten Kleidern und Kisten voll ausrangiertem Zeug und schaute mich hektisch nach einem unauffälligen Schlupfwinkel um. Immens erleichtert sah ich den großen schwarzen Schrankkoffer, den ich seit der Collegezeit besaß. Ich hatte ihn mal auf dem Flohmarkt erstanden und erinnerte mich nun daran, dass er leer war.


				So leise wie möglich stieg ich über etliche Kartons hinweg und hob den Kofferdeckel an. Es würde reichlich eng werden, aber ich passte hinein. Hastig schlang ich mir die Handtasche quer über die Schulter und kletterte in den Koffer, als ich wuchtige Schritte auf der Treppe hörte, zog den Deckel über mich und gab mir Mühe, nicht zu zittern. Wenn sie mich entdeckten, war ich tot, so viel stand fest.


				Ich hörte die Schlafzimmertür aufgehen und keinen Augenblick später krachten die ersten Möbel gegen die Wände. Ich verhielt mich still und wartete ab … wagte kaum zu atmen. Mindestens zwei Männer waren im Haus, die auf Griechisch herumbrüllten. Wenn ich es richtig verstand, waren auch mehrere deftige Beschreibungen von mir und meiner Mama darunter gleichzeitig zersplitterten permanent Möbel.


				Ein paar Minuten später polterte einer der Kerle aus meinem Schlafzimmer wieder zurück nach unten, während der andere, den knarrenden Bodendielen zufolge, ins Bad lief. Nachdem er es durchwühlt hatte, ging er ins Schlafzimmer und trat laut fluchend gegen die Holztrümmer. Dann entdeckte er die Dachbodenluke und stieß sie auf.


				Mir stockte der Atem und vor Angst kniff ich die Augen zu, als ich ihn umherlaufen und gegen die Kartons treten hörte. Ich wusste, es war ziemlich dunkel, und betete, er möge den Schrankkoffer übersehen, der in der hintersten Ecke stand. Der Koffer war schwarz, würde also nicht hervorstechen - so hoffte ich.


				Seine Schritte kamen trotzdem näher und ich machte mich noch kleiner. Noch ein Schritt in meine Richtung, und noch einer. Er würde mich finden … Ich war erledigt. Die Schritte machten genau vor dem Koffer halt. Stille Tränen rannen mir übers Gesicht. Ich hatte noch zwei Sekunden zu leben und keine Chance, mich von denen zu verabschieden, die ich liebte.


				In dem Augenblick hörte ich Bewegung auf der Treppe und der Komplize schrie: »Die Bullen! Die Bullen!«, dann näherten sich Polizeisirenen. Vor Erleichterung wollte ich am liebsten laut schluchzen.


				Der Mann vor meinem Versteck zögerte noch einen Moment lang, dann hörte ich, wie er zur Dachbodenluke hastete. Während ich inständig hoffend auf den Lippen kaute, blieb der Kerl im Schlafzimmer noch einmal stehen. Dann polterte er endlich die Treppe hinunter und kurz darauf übertönte die Sirene der Polizei jedes Geräusch.


				Langsam und leise drückte ich den Kofferdeckel nach oben und richtete mich auf. Ich zitterte am ganzen Leib. Noch war der Streifenwagen nicht da. Ich versuchte, mich zu beruhigen, atmete tief und langsam durch, um nicht zu hyperventilieren … Da roch ich das Feuer und sah, wie eine Flamme durch die Dachkammerluke hervorzüngelte und sich gierig weiter vortastete.
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				Ich schaffte es, pünktlich um fünf Uhr fertig zu sein, um Cat abzuholen. Aber ich fühlte mich so matschig, dass ich alles nur wie in Zeitlupe tat. Das Denken fiel mir irgendwie schwer und am liebsten hätte ich mich ins Bett verkrochen.


				Doch das würde Cat mir nicht durchgehen lassen. Schmollend nahm ich Handtasche, Mantel und Schlüssel und öffnete die Haustür. Mir fuhr der Schreck in die Glieder. Der silberne Wagen stand direkt vor meinem Haus, mit laufendem Motor. Sofort warf ich die Tür wieder zu und legte den Riegel vor.


				»Verfluchte Scheiße!«, schrie ich frustriert und schlug mit der Faust gegen die Tür.


				Ich huschte zum Fenster und zog vorsichtig einen Vorhang beiseite, um hinauszuspähen. Es war Anfang November und schon ziemlich dunkel. Die Insassen des Wagens konnte ich nicht erkennen.


				Ich warf einen Blick zur Wanduhr. Wenn ich pünktlich bei Cat sein wollte, musste ich jetzt das Haus verlassen. Die Erfahrung hatte mich gelehrt, bei ihr immer pünktlich zu sein - sie plante ihre Tage sekundengenau. Es gab keine Möglichkeit, ungesehen an dem Wagen vorbeizugelangen. Mein Auto stand in der Garage und eine andere Transportmöglichkeit hatte ich nicht. Ich blickte zum Telefon und überlegte, noch mal die Polizei anzurufen, doch dann erkannte ich, dass es sinnlos war. Mein Verfolger war irgendwie gewarnt worden, bevor der Streifenwagen aufgekreuzt war - das konnte ich also knicken.


				Die letzte Möglichkeit wäre ein Anruf bei Milo, damit er zu meiner Rettung eilte, doch darin lag ein gewisses Problem: Ich müsste ihm erklären, warum diese Limousine ständig vor meinem Haus parkte. Milo war nicht auf den Kopf gefallen - mit ausweichenden Antworten käme ich nicht weit. Er würde mich mit Fragen bombardieren, und wenn ich die wahrheitsgemäß beantwortete, säße ich bald ohne Rückfahrkarte und mit falschem Namen zwischen Maisfeldern in Iowa.


				Noch ein Blick zur Uhr. »So eine verdammte …!«Ich griff zum Telefon und rief bei Cat im Hotel an, aber sie war nicht in ihrem Zimmer. Ich wurde zur Rezeption weitergeleitet und gefragt, ob ich eine Nachricht hinterlassen wolle. Ich bat den Rezeptionisten, in der Lobby nach ihr zu suchen. Zum Glück bekam ich sie kurz darauf persönlich an den Apparat.


				»Catherine Cooper-Masters.«


				»Hallo, Cat, ich bin’s.«


				»Hallo du!«, sagte sie neckend. »Rufst du von unterwegs an?«


				Ich runzelte die Stirn. Sie wusste verdammt genau, dass die Verbindung nicht so gut wäre, wenn ich aus dem Auto telefonieren würde. Das war ihre Art, mir zu sagen, dass ich gefälligst einen triftigen Grund Vorbringen sollte.


				»Ja, so ungefähr …«, begann ich zögerlich.


				»Ja?«


				»Naja, die Sache ist die … eigentlich … ich fürchte, mir geht es heute Abend überhaupt nicht gut.« Keine Lüge, aber auch nicht ganz die Wahrheit.


				»Nicht?« Cats Ton schlug sofort in Besorgnis um.


				»Ah, also, weißt du, ich habe schon den ganzen Tag mörderische Kopfschmerzen und mein Magen spielt verrückt und ich glaube, ich kriege eine Erkältung …« Lügner, Lügner …


				»Oh, du Ärmste. Bleib, wo du bist. Ich nehme mir ein Taxi und …«


				»Nein!«, rief ich aus. Auf keinen Fall durfte ich Kapordelis‘ Männer auf meine Schwester aufmerksam machen. Der Mann schreckte vor nichts zurück. Er würde nicht zögern, sie zu bedrohen, um mich gefügig zu machen.


				Es entstand eine kurze Pause. Wahrscheinlich rieb sie sich das Ohr nach meinem Aufschrei. »Was soll das heißen: Nein?«


				»Naja, ich will nicht, dass du dich ansteckst, Cat. Ich meine, ich habe Fieber und Schüttelfrost und mir ist schlecht. Sauschlecht!« Lügner, Lügner …


				»Ach, du lieber Himmel! Umso mehr ein Grund, sofort zu dir zu kommen. Ich lasse das Taxi kurz an der Apotheke halten und kaufe dir ein paar …«


				»Cat! Komm nicht hierher!«, schrie ich ins Telefon.


				Es folgte eine bedeutungsschwere Pause. Dann sagte eine tief gekränkte Stimme: »Na schön, Abby, wie du willst. Ich wollte diese Woche nur ein bisschen Zeit mit dir verbringen, aber wenn du zu sehr mit Kranksein beschäftigt bist und dich lieber in deinem Haus verkriechst, dann sehen wir uns wohl erst an Thanksgiving wieder!« Sie legte auf.


				Ich legte den Apparat auf die Station und ging näher an die Wand heran, um dreimal mit dem Kopf dagegenzustoßen und die Kopfschmerzen auszulösen, die ich gerade beklagt hatte. Dann lief ich durchs Haus, überprüfte sämtliche Fenster und Türen und vergewisserte mich, dass die Alarmanlage eingeschaltet war. Ich ging nach oben und kroch angezogen in mein Bett. Wenn man vorgab, krank zu sein, überkam einen manchmal das spontane Bedürfnis, sich hinzulegen.


				Um drei in der Nacht schoss ich mit Herzklopfen aus dem Schlaf hoch. Die Alarmanlage schrillte nervtötend. Ich schob mir die Finger fast bis ins Trommelfell hinein. Auf Zehenspitzen schlich ich auf den Flur und spähte die Treppe hinunter ins dunkle Wohnzimmer. Wenn jemand ins Haus eingedrungen war, würde ich ihn hei dem Lärm jedenfalls nicht hören, aber wenn ich den Alarm ausschaltete, würde ich den Eindringling geradezu einladen, noch eine Weile bei mir rumzuhängen.


				Ich sah mich nach einer Waffe um, doch mir sprang nichts Geeignetes ins Auge. Mutig zu sein hätte gar keinen Zweck. Mit einer Gänsehaut von Kopf bis Fuß schlich ich zurück ins Schlafzimmer und schloss hinter mir ab. Hastig schnappte ich mir das Telefon und ging damit in meinen begehbaren Kleiderschrank, den ich ebenfalls abschloss.


				Ich wählte die 911 und meldete, nein, schrie gegen den schrillen Alarmton an, dass ich einen Einbrecher im Haus vermutete. Fünf Minuten später hörte ich lautes Pochen an der Haustür. »Royal Oak Police!«


				Den Tränen nahe rannte ich die Treppe hinunter, schob den Riegel zurück und riss die Tür auf, wandte mich dann eiligst der Alarmanlage zu, um sie auszuschalten. Als ich mich zu dem Polizisten herumdrehte, holte ich überrascht Luft.


				»Guten Abend, Officer Bennington«, sagte ich.


				»Ich höre, Sie haben einen Einbrecher.« Er schien mich nicht zu erkennen.


				»Ah, ja. Die Alarmanlage ging los und ich wusste nicht, warum.«


				Bennington blickte auf das Kästchen mit dem Tastenfeld. »Was ist denn das für ein Ding?«, fragte er mich. Offenbar war er nur die Sorte gewöhnt, die tonnenweise Geld kostete und mit einem ganzen Installateurteam kam, das begeistert versicherte, jetzt könne einem nie wieder was passieren.


				»Eine Billigversion«, antwortete ich, von seiner herablassenden Art verunsichert.


				»Na, da haben Sie‘s. Das Ding ist wahrscheinlich unzuverlässig. Hatte vielleicht ’n Kurzschluss oder so was.«


				»Aber«, ich machte eine einladende Geste, »da Sie schon mal hier sind, schadet es auch nichts, wenn Sie mal nachgucken, oder?«


				Bennington seufzte hörbar, dann griff er seine Gürtelschnalle und zog sich die Hose ein Stückchen höher.


				»Ja, na gut«, sagte er und kam in mein Wohnzimmer. Ich schloss die Tür und wollte ihn durchs Haus führen, aber er stand quasi sofort in der Küche vor dem offenen Kühlschrank. »Sagen Sie, haben Sie was dagegen, wenn ich mir eine Limo nehme?«, fragte er.


				Natürlich hatte ich was dagegen! »Bedienen Sie sich«, sagte ich. Arschloch …


				»Danke«, sagte er und riss die Dose auf. Dabei drehte er sich einmal im Kreis, musterte meine Küche und nickte. »Nettes Häuschen«, bemerkte er.


				»Danke. Machen wir eine Runde?«, fragte ich und konnte mir eine ungeduldige Geste nicht verkneifen.


				»Sicher, sicher«, antwortete er und bequemte sich aus meiner Küche. Wir gingen durchs Wohnzimmer ins Arbeitszimmer. Er schaltete das Licht ein, blinzelte und schaltete es wieder aus. Dann kam er heraus und deutete mit dem Kinn auf die Treppe. »Wollen Sie, dass ich auch oben nachsehe?«


				»Ja«, antwortete ich mit einem finsteren Blick. »Ich möchte, dass Sie in jeden Raum sehen, wenn es nicht zu viel Mühe macht.« Ich knirschte mit den Zähnen. Noch drei Sekunden und ich würde im Knast landen, weil ich ihm eins übergebraten hatte.


				Wieder ein demonstratives Seufzen, dann stieg er mit behäbigen Schritten die Treppe hinauf. Er hielt sich eine ganze Weile oben auf, sodass ich schließlich nach ihm rief. Sein Kopf erschien in der Schlafzimmertür.


				»Scheint alles in Ordnung zu sein«, sagte er und kam heruntergeeilt. »Keine Spur von gewaltsamem Eindringen und kein böser Mann im Kleiderschrank.«


				»Sie waren ja eine ganze Weile da oben. Haben Sie überall nachgesehen?«


				Er betrachtete mich mit einem durchtriebenen Lächeln, bei dem mir schlecht wurde. »Oh ja, überall.« Er stieß ein leises Lachen aus, als er die Haustür öffnete, und blieb dort kurz stehen. »Ich rate Ihnen, ein bisschen mehr in eine bessere Anlage zu investieren, Ma’am. Die Sie da haben, ist Schrott.« Und damit zog er ab.


				Ich stand im Wohnzimmer, das ganze Haus hell erleuchtet, und fühlte mich extrem schutzlos. Ich stellte den Alarm wieder ein, ließ das Licht brennen und schleppte mich nach oben.


				Es beunruhigte mich, wie schnell Bennington plötzlich verschwunden war, vor allem nachdem er so viel Zeit in meinem Schlafzimmer verbracht hatte. Als ich dort nachsah, wusste ich, wieso. Die oberste Kommodenschublade stand einen Spaltbreit offen und meine Unterwäsche war durcheinandergewühlt. Mir kam die Galle hoch. Wutschnaubend zog ich die Schublade auf und ordnete meine Wäsche.


				»Dieser kranke Scheißkerl!«, schimpfte ich.


				Ein paar Minuten später entdeckte ich, dass Bennington sich zwei meiner Spitzenslips unter den Nagel gerissen hatte, und diese Dreistigkeit trieb mir die Tränen in die Augen. Das würden Milo und Dutch auf jeden Fall erfahren.


				Zitternd, weil mein Schlafzimmer inzwischen eiskalt war, ging ich zur Tür und verschloss sie. Bei brennendem Licht kroch ich unter die Decke, fand aber keinen Schlaf.


				Am nächsten Morgen war von dem silbernen Wagen nichts zu sehen. Ich seufzte erleichtert und machte mich fertig, um zur Arbeit zu fahren. Mein Spiegelbild war verheerend, aber die magische Wirkung meines Concealers brachte die dunklen Ringe unter den Augen zum Verschwinden.


				Ich kam früh in meiner Praxis an und machte mich sofort daran, die Klienten anzurufen, die heute bei mir einen Termin hatten. Zum Glück erreichte ich die meisten; den übrigen hinterließ ich eine Nachricht mit ausführlichen Anweisungen: Sie sollten bitte den Hintereingang und den dortigen Aufzug benutzen und unter keinen Umständen annehmen, ich sei nicht da, selbst wenn sie Zettel mit einer anderslautenden Nachricht vorfänden.


				Die List funktionierte bestens. Alle drei Vormittagsklienten erschienen ohne Zwischenfall. Das Mittagessen nahm ich an meinem Schreibtisch ein und anschließend rief ich die am Vortag versetzten Klienten an, die ich noch nicht erreicht hatte. Sie waren alle verständnisvoll und vereinbarten einen neuen Termin.


				Am Nachmittag fühlte ich mich wieder einigermaßen ausgeglichen und führte gerade die fünfte Klientin ins Sitzungszimmer, als ein ohrenbetäubendes Geheul durchs Haus schallte.


				»Du meine Güte, was ist das denn?«, rief Sarah, mein Zweiuhrtermin.


				»Der Feueralarm!«, rief ich. Schon liefen die Nachbarn den Flur entlang und die Büros leerten sich. »Kommen Sie, besser wir gehen auch nach draußen, für den Fall, dass das keine Übung ist.«


				Sarah und ich schlossen uns der Menge an, die über die Hintertreppe zur Straße hinabstieg. Mir war gerade noch eingefallen, meinen Mantel mitzunehmen, denn an diesem Tag war es bitterkalt. Wir standen alle herum und schauten immer wieder an der Hauswand empor, ob sich irgendwo Rauch zeigte. Wenige Augenblicke später kam die Feuerwehr.


				Mehrere Feuerwehrmänner rannten ins Gebäude und Yvonne sprach mit einem Verantwortlichen, der ein Sprechfunkgerät in der Hand hielt. Ich dachte besorgt an meine Praxis und die ganzen Dinge, die ich zurückgelassen hatte und die nun vielleicht verbrennen würden. Aus irgendeinem Grund jagte mir dieser Gedanke einen verstörenden Schreck in die Glieder und ich sah mich schaudernd um.


				Da entdeckte ich die Ursache: Ein wenig links von mir, weit hinten in der Menschenmenge, stand Muskelberg, verschlagen lächelnd, und starrte mich an. Jetzt wurde mir klar, warum der Feueralarm ausgelöst worden war. Mit einem Schlag war ich wütend und fühlte mich enorm mutig. Ich entschuldigte mich bei Sarah und marschierte zu Muskelberg hinüber. Mit hocherhobenem Kopf fauchte ich: »Hören Sie zu, Kumpel, falls Sie diesen Trick hier abgezogen haben: Er wird nicht funktionieren. Es gibt immer wieder einen Weg, Ihre Einschüchterungstaktik zu umgehen, und ich werde mich nicht tyrannisieren, beschwatzen, drängen oder überzeugen lassen, für einen Widerling wie Kapordelis zu arbeiten!«


				Muskelberg war von meinem Vortrag wenig beeindruckt. »Mr Kapordelis lässt Ihnen etwas ausrichten. Er sagt, Sie haben noch bis heute Abend Zeit, es sich anders zu überlegen, andernfalls …« Er brach den Satz unheilvoll ab, doch an dem Punkt konnte ich schon längst keinen vernünftigen Gedanken mehr fassen.


				»Sie können diesem hässlichen Eitergeschwür ausrichten, er soll mich am Arsch lecken!« Und damit zog ich wütend ab.


				»Abby?«, sagte Sarah, als ich zur ihr zurückkam. »Sie sind weiß wie die Wand. Geht es Ihnen nicht gut?«


				Mein Mund war plötzlich staubtrocken und mich überkam ein leichtes Zittern. »Doch, doch«, versicherte ich, »mir ist nur ein bisschen kalt.«


				In dem Moment bekamen wir die Erlaubnis, das Haus wieder zu betreten, und ich drängte mich mit den anderen Leuten hinein. Als Sarah und ich wieder in der Praxis waren, hatten wir noch eine halbe Stunde Zeit, und so gab ich mein Bestes und berechnete ihr nur den halben Preis. Freundlicherweise legte sie aber ein bisschen was drauf.


				Die nächste Klientin kam nicht. Ich wartete bei offener Praxis tür bis Viertel nach drei, aber Kelly, eine meiner Stammkundinnen, ließ sich nicht blicken. Ich setzte mich an den Schreibtisch und stützte den Kopf in die Hände. Vor lauter Frustration und Erschöpfung stiegen mir die Tränen in die Augen. Als das Telefon klingelte, nahm ich reflexartig ab. »Hallo?«


				»Abby?«


				»Am Apparat.«


				»Hallo, hier ist Kelly Holmes. Hören Sie, ich wollte Ihnen nur sagen, dass da ein ziemlich Furcht einflößender Kerl am Ende Ihres Flurs steht und mich nicht durchlassen will.«


				»Wie bitte?« Wie weit sollte das noch gehen?


				»Vermutlich steht er auch jetzt noch da. Sie sollten den Sicherheitsdienst anrufen. Der Kerl hat mir einen mächtigen Schrecken eingejagt.«


				»Kelly, das tut mir furchtbar leid. Ich habe neuerdings Ärger mit einem ehemaligen Klienten und der ist wahrscheinlich der Verursacher des Problems. Möchten Sie einen neuen Termin haben?«


				»Nun ja, wie wär‘s mit einer telefonischen Sitzung? Haben Sie jetzt Zeit?«


				Ich seufzte erleichtert auf. Diese Möglichkeit hatte ich vor lauter Stress völlig außer Acht gelassen. Das war die perfekte Lösung und ich schwor mir im Stillen, die morgigen Klienten alle anzurufen und ihnen zu sagen, dass die Sitzung übers Telefon stattfinden musste. Ich würde mir einen plausiblen Grund ausdenken müssen, warum ich sie nicht in der Praxis empfangen konnte - vielleicht Probleme mit der Hauselektrik oder dergleichen. Aber auf diese Weise konnte ich wenigstens weiterarbeiten.


				Ich setzte das Gespräch mit Kelly also fort und legte vierzig Minuten später wieder auf. Danach fühlte ich mich wie ein Ballon, aus dem die Luft herausgelassen worden war. Benommen und körperlich erschöpft saß ich am Schreibtisch.


				Draußen dämmerte es und ich schaltete das Licht ein. Ich kümmerte mich noch um den Papierkram und räumte auf, um Feierabend zu machen, als ich vom Hausflur trampelnde Schritte hörte. Hastig lief ich zur Tür und riss sie auf. Als ich den Flur hinabschaute, fiel mir die Kinnlade herab.


				Meine Schwester Cat stemmte sich mit ihren zierlichen fünfzig Kilo gegen Muskelbergs hundertfünfzig, um mit ihrem Gepäck und einer großen Einkaufstüte an ihm vorbeizukommen.


				»Gehen Sie mir aus dem Weg, Sie großer, dummer Ochse!«, rief sie aus.


				»Ich sagte doch, Miss Cooper will heute keine Klienten empfangen«, erklärte er und schob sich immer wieder vor sie.


				»Ich bin keine Klientin, Schwachkopf. Ich bin ihre Schwester. Und jetzt weg da oder ich rufe die Polizei!« Sie zog ihr Handy aus der Tasche und ihre Finger flogen über die Tasten.


				Ich rannte den Flur hinunter. »He!«, schrie ich. »Lassen Sie sie in Ruhe!«


				Als Muskelberg meine Stimme hörte, drehte er sich um und sah mich an, sodass Cat an ihm vorbeihuschen konnte. Bei mir angekommen, schnappte sie meinen Arm und fragte mit ängstlich aufgerissenen Augen: »Abby, wer ist der Kerl?«


				Muskelberg blickte uns drohend an, während ich meine Schwester in die Praxis zog und die Tür zuknallte.


				»Was machst du denn hier?«, wollte ich wissen und überging ihre Frage. Ich war fuchsteufelswild, weil sie ungebeten hier aufkreuzte und sich damit nichts ahnend in Gefahr brachte. Jetzt wusste Kapordelis, dass ich eine Schwester hatte, und das machte sie und mich äußerst verwundbar.


				»Ich komme hierher, weil ich es schlimm fand, wie wir uns gestern Abend verabschiedet haben, und weil ich dachte, wir könnten unterwegs zum Flughafen darüber reden!«, fauchte sie verärgert über den Ton, den ich ihr gegenüber angeschlagen hatte.


				»Ja, schon gut«, sagte ich und schaltete zwei Gänge zurück. Die Lage war schon angespannt genug, da brauchte ich nicht auch noch rumzuzicken. »Es tut mir leid. Es ist nur so, dass mir dieser Idiot da draußen in letzter Zeit echte Probleme bereitet, und ich hatte Angst, er könnte bei dir aggressiv werden.«


				»Wer ist er denn eigentlich?«, fragte sie aufgebracht.


				Ich zuckte die Achseln. »Bloß ein Klient, der mit meiner Sitzung nicht so glücklich war. Darum macht er jetzt ständig Ärger.«


				»Hast du den Sicherheitsdienst schon angerufen?« Während sie mich ausquetschte, tippte sie ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden.


				»Ich habe darüber nachgedacht, aber es ist mir unangenehm, wenn Yvonne davon erfährt. Mein Mietvertrag steht im Dezember zur Verlängerung an und ich will hier nicht übel auffallen, vor allem nicht nach dem Vorfall im Sommer«, erklärte ich und sah wieder vor mir, wie der Mörder mich in meinem Büro angegriffen hatte.


				»Aber du musst etwas unternehmen. Der Kerl könnte gefährlich sein!«


				»Ja, du hast recht, werde ich auch, aber fahren wir erst mal zum Flughafen«, sagte ich, nahm meinen Mantel und ging zur Tür.


				»Warte eine Sekunde«, sagte sie, während sie Tüten und Gepäck auseinandersortierte. »Hier. Ich habe etwas für dich gekauft.« Cat drückte mir eine sehr große Tüte in die Hand.


				»Was ist das?«


				»Danielle und ich waren heute zusammen shoppen und ich wollte nicht zu viele Taschen mit nach Hause schleppen, darum habe ich deine Garderobe ein wenig ergänzt und nicht meine.«


				Trotz aller Anspannung musste ich lächeln. »Danke, mein Schatz, das ist wirklich lieb von dir.«


				»Aber du wirst die Sachen alle zurückbringen, stimmt’s?«, fragte sie und blickte mich scharf an.


				»Wahrscheinlich.« Ich grinste. Wie ich meine Schwester kannte, hatte sie das alles auf Kreditkarte erstanden, und wenn ich es ins Geschäft zurückbringen würde, würde der Betrag ihrem Konto gutgeschrieben werden.


				Cat seufzte schwer und sagte: »Willst du nicht wenigstens in Erwägung ziehen, die Geschenke zur Abwechslung mal zu behalten?«


				»Nein.«


				»Warum nicht?«


				»Weil du mir ständig etwas kaufst, und ich bin zurzeit nicht in der Lage, mich zu revanchieren. Es ist mir also ein bisschen unangenehm, wenn du so großzügig bist…«


				»Ach, du meine Güte! Nun hör schon auf damit, ja?«


				»Können wir im Auto darüber reden? Ich möchte nicht, dass du deinen Flug verpasst«, sagte ich, stellte die Tüte in das leere Zimmer und machte das Licht aus.


				Cat warf die Hände hoch, da sie meine Ausweichtaktik durchschaute, folgte mir aber trotzdem auf den Flur. Ich machte mich auf den nächsten Schwall Fragen gefasst, aber wenigstens redete sie wieder mit mir.


				Als ich abschließen wollte, holte Cat zischend Luft und flüsterte: »Er ist noch da.«


				Ich drehte mich um, und tatsächlich, Muskelberg stand am Ende des Flurs, als hätte er auf uns gewartet. Meine Intuition schaltete sich ein und ich bekam plötzlich große Angst um meine Schwester. »Cat, hör zu«, sagte ich zu ihr. »Nimm meine Schlüssel und geh zu meinem Wagen. Wenn du den anderen Flur runterläufst, kommst du zur Hintertreppe und an der Nordseite aus dem Gebäude. Du biegst um die Ecke und gehst rüber zum Parkhaus.«


				»Bist du verrückt? Ich lasse dich nicht allein!«, zischte sie.


				Meine Intuition summte noch lauter und an den Armen bekam ich eine Gänsehaut. Cat war in Gefahr.


				»Keine Diskussion!«, sagte ich mit großer Bestimmtheit und sah ihr dabei in die Augen. »Du wirst jetzt sofort zu meinem Wagen gehen, und wenn ich in fünf Minuten nicht da bin, alarmierst du die Polizei. Los!« Ich hatte geflüstert, aber die Dringlichkeit meines Tons wirkte.


				Cat sah mich verblüfft an - es kam selten vor, dass ich mich ihr widersetzte -, schwankte aber noch, ob sie wirklich gehen sollte. »Und was wirst du tun?«


				Ich überlegte fieberhaft. Mir fiel tatsächlich nichts ein, aber dann sagte ich: »Ich werde vernünftig mit dem Kerl reden und ihm eine kostenlose Sitzung anbieten. Wenn er dann noch unzufrieden ist, zahle ich ihm sein Geld zurück.«


				»Er sieht gemein aus«, sagte sie nach einem verstohlenen Blick zum Flurende.


				»Der? Ach was, der bellt nur. Glaub mir, ich krieg das schon hin. Und jetzt lauf zum Wagen, schnell!« Meine Intuition summte erneut.


				Ich schob Cat hinter mich und zeigte energisch zum hinteren Fahrstuhl. Sie warf mir noch einen besorgten Blick zu, machte sich aber brav auf den Weg. Als sie ein gutes Stück weit weg war, näherte ich mich Muskelberg mit geballten Fäusten und selbstbewusster Haltung.


				»Niedliche Schwester«, meinte er leise lachend, als ich herankam .


				»Sie ist nicht meine Schwester«, behauptete ich mit tödlichem Blick.


				»Hat sie aber gesagt.«


				»Nur, um an Ihnen vorbeizukommen.«


				»Sie sieht Ihnen ziemlich ähnlich.« Muskelberg ließ nicht locker.


				»Mann, sie ist viel kleiner als ich und blond. Wir sind also nicht verwandt. Außerdem«, sagte ich, um das Thema zu wechseln, »geht es Sie nichts an, wer mit mir verwandt ist und wer nicht. Sie sollten jetzt abhauen, denn bisher bin ich mit Ihrer Bande noch geduldig gewesen, aber jetzt überlege ich, zur Polizei zu gehen …«


				Muskelberg lachte herzhaft. Es klang hässlich heiser. »Klasse Witz, Cooper. Da würde ich zu gerne lauschen.«


				»Sie glauben, ich scherze? Sie glauben, ich will Sie auf den Arm nehmen? Na, dann sehen wir doch mal, wie lustig es wird, wenn ich mit meinen guten Freunden auf dem Revier rede …« Ich griff in die Tasche und holte mein Handy hervor, klappte es auf und drückte den Knopf. Mit einem höhnischen Blick auf Muskelberg setzte ich an, die Nummer einzugeben, als das Gerät plötzlich klingelte. Fast hätte ich es fallen lassen.


				Muskelberg fuhr genauso zusammen und stockte mitten im Lachen. Einen Moment lang blickten wir uns an, dann nahm ich das Gespräch entgegen. »Hallo?«, fragte ich zaghaft.


				»Abby? Alles in Ordnung?«


				Ich stieß den angehaltenen Atem aus. »Ja, Cat, keine Probleme. Wir verhandeln noch. Ich müsste in ein, zwei Minuten bei dir sein.«


				»Könntest du mich vielleicht zu deinem Wagen dirigieren? Mir scheint, ich habe vergessen, wo er immer steht - oh, danke schön!« Sie kicherte.


				Ich war verwirrt und hörte im Hintergrund einen Mann antworten: »Kein Problem, Süße.«


				»Cat? Bist du noch da?«, fragte ich. Wer konnte das sein, mit dem sie da redete?


				»Ja, ich bin noch da. Ein Prachtexemplar von Mann hat mir gerade die Tür aufgehalten. Ich schwöre, ihr habt die bestaussehenden Männer hier. Also, wo steht dein Wägelchen?«


				»Im zweiten Stock, Nordwestseite, in dem reservierten Bereich. Wo bist du gerade?«


				»Ach, ja. Dann muss ich eine Etage tiefer. Gut, also, du solltest nicht…« Der Rest ging in Gemurmel unter.


				»Cat?«, fragte ich. Es war nicht zu verstehen gewesen, was sie gesagt hatte. »Cat? Was hast du gesagt?«


				»Mmmglmpf!«


				»Cat! Cat? Bist du noch dran?« Ich presste das Handy an mein Ohr und horchte angestrengt, was passierte. Es klang, als hielte sie sich den Mund zu. Dann hörte ich es klappern und wusste, dass Cat das Handy fallen gelassen hatte. Unwillkürlich schaute ich nach links zum Fenster, das dem Parkhaus gegenüberlag. Mir schossen zwei Dinge durch den Kopf: Karen Millstone hatte am Abend ihrer Ermordung ebenfalls da drüben geparkt und das war jetzt genau eine Woche her. Es war Donnerstag.


				»Cat!«, schrie ich aus vollem Hals in das Gerät und rannte los. »Cat! Rede mit mir! Cat!« Mir strömte die Angst durch sämtliche Glieder. »Aus dem Weg!«, rief ich zwei Leuten zu, die die Treppe heraufkamen und kaum Platz ließen. »Meine Schwester wird überfallen!«, schrie ich, als ich an ihnen vorbeidrängte. »Catherine! Catherine! Antworte mir!«, rief ich ins Telefon, während ich die Stufen hinabsprang, und das ging mir immer noch nicht schnell genug. Das Handy ans Ohr gedrückt, hörte ich einen heftigen Kampf. Meine Schwester kämpfte um ihr Leben. Sie röchelte und rang nach Atem; es klang immer schwächer.


				Als ich in der Lobby ankam und auf die Glastür zusteuerte, packte mich jemand am Ellbogen und riss mich herum.


				»Auf welchem Parkdeck ist sie?«, fragte Muskelberg energisch.


				Ich sah ihn verständnislos an. Die Tränen liefen mir übers Gesicht. Voller Verzweiflung versuchte ich mich loszureißen, um an ihm vorbeizukommen.


				»Auf welchem Parkdeck?«, schrie er mich an und schüttelte mich, um die Antwort zu erzwingen.


				»Auf dem dritten! Sie ist auf dem dritten!«, antwortete ich schrill.


				Die nächsten Minuten kamen mir vor wie ein Traum. Muskelberg sauste zur Tür raus und rannte schneller, als ich je einen Menschen hatte rennen sehen. Er sprang zwischen den fahrenden Wagen hindurch und stürmte die Treppe des Parkhauses hoch. Ich rannte hinterher, konnte aber nicht im Geringsten mithalten.


				»Cat!«, schrie ich immer wieder mit tränenerstickter Stimme. »Catherine, bitte, oh Gott, sag doch was!«


				Ich erreichte das Parkhaus und rannte die Treppe hinauf, während ich nach meiner Schwester rief und mein Entsetzen hinausschluchzte. Ich holte das Möglichste aus meinen Beinen raus. Als ich den letzten Treppenabschnitt überwunden hatte und die Tür im dritten Stock aufstieß, sah ich Cat ein Stück weit weg mit blutüberströmtem Kopf in Muskelbergs Arm. Ich rannte auf sie zu und flehte zu Gott, sie möge noch am Leben sein. Muskelberg schob sie mir sanft in die Arme, als ich verzweifelt nach einem Lebenszeichen suchte. Sie atmete und ich sank mit ihr auf die Knie, schluchzte in ihre Haare und wiegte sie hin und her. Die übrige Welt nahm ich gar nicht mehr wahr.


				Dann hörte ich die Polizeisirene durch das Parkhaus heulen und blickte zu Muskelberg hoch, der aufgewühlt wirkte und etwas Blaues in seinen Mantel schob. Hilflos sah ich zu, wie er sich erhob. Er warf mir noch einen Blick zu, huschte hinter einen Pfeiler und verschwand.


				Im nächsten Moment erreichte der Streifenwagen das Parkdeck. Ein Polizist sprang heraus und ging neben mir in die Hocke. Er wollte Cat aus meinen Armen befreien, aber in meinem Schrecken wehrte ich ihn ab und jammerte gequält. Als ich sie nach viel gutem Zureden endlich hergegeben hatte, half man mir auf die Beine, die aber sofort unter mir nachgaben. Ich hatte nicht mehr die Kraft zu stehen.


				Dann war Milo da. Er hob mich hoch, setzte mich in seinen Wagen und schnallte mich an. Ich konnte nicht aufhören zu weinen. Wie ein Häufchen Elend saß ich da und zitterte unkontrolliert, während ich den Himmel anflehte, meiner Schwester zu helfen.


				Minuten später kamen wir in der Unfallstation des Krankenhauses an. Auf Milos Arm gestützt wurde ich einen kurzen Gang entlanggeführt und auf eine Rollbahre gesetzt. Ein Arzt kam und wischte mir das Blut von Händen und Gesicht, suchte mich nach Verletzungen ab und stellte mir Fragen, aber ich flehte ihn nur an, sich um meine Schwester zu kümmern.


				Jemand gab mir eine Tablette und einen kleinen Plastikbecher mit Wasser. Ich begriff nicht gleich, was ich damit sollte. Aber dann befolgte ich die Anweisung des Pflegers und kurz darauf versiegten meine Tränen. Ich kam mir vor wie losgekoppelt von der Welt, was jedoch immer noch besser war als das Gefühl, dass alles um mich herum auseinanderbrach.


				Nach einer Weile erschien Milo am Vorhang meiner Krankenkabine und lächelte mich freundlich an. »Na?«, fragte er.


				»Wie geht es ihr?«, krächzte ich. Ich war vollkommen heiser.


				»Sie wird noch untersucht. Willst du mit mir davor warten?«


				Ich nickte und rutschte von der Liege, um zu ihm zu schlurfen. Er legte beschützend den Arm um mich und wir gingen zu einem Warteraum, der ein Stück den Gang hinunter lag, und nahmen auf den Polsterstühlen Platz. Ich schaute benommen auf meine Füße und konnte keinen klaren Gedanken fassen. Das hätte mich beunruhigen sollen, tat es aber nicht.


				»Kann ich dir etwas zu essen oder zu trinken bringen?«, fragte Milo.


				Ich schüttelte den Kopf.


				»Was dagegen, wenn ich mir kurz etwas hole?«


				»Nur zu«, flüsterte ich.


				Milo stand auf und verschwand auf dem Gang. Ich machte die Augen zu und schloss die Welt aus. Ein paar Minuten später stupste mich jemand an. Als ich die Augen öffnete, stand Milo mit einem dampfenden Becher Kakao vor mir. Ich lächelte kraftlos zu ihm hoch und nahm den Becher. Die Wärme tat meinen kalten Händen gut.


				»Wir müssen - nicht jetzt, aber später mal - deine Aussage aufnehmen«, sagte er.


				Ich nickte dankbar, weil er mir heute Abend keine Einzelheiten mehr abringen wollte.


				Keine Ahnung, wie viel Zeit dann verstrich - mein Zeitgefühl war völlig wirr -, aber schließlich kam ein großer, gut aussehender Arzt zu uns. Er ging vor mir in die Hocke und ich mochte ihn sofort. »Miss Cooper?«


				Ich nickte.


				»Ich bin Dr. Burton. Ich habe Ihre Schwester behandelt.«


				Dr. Burton hatte ein sympathisches Gesicht und große braune Augen hinter einer Drahtbrille. Er roch nach Rasierwasser und beim Lächeln zeigte er prächtige weiße Zähne. »Wird sie wieder gesund?«, fragte ich.


				»Sie hat einen heftigen Schlag auf den Kopf bekommen und eine leichte Kehlkopfquetschung, aber alles in allem, denke ich, wird sie wieder völlig gesund werden.«


				Ich atmete erleichtert aus und ergriff dankbar seinen Arm. »Vielen Dank.« Mehr brachte ich nicht heraus.


				»Möchten Sie sie sehen?«


				Ich nickte energisch und Dr. Burton brachte mich in einen Raum, wo ein Bett hinter Vorhängen stand, zog den einen ein Stückchen zur Seite und machte mir Platz. »Ein paar Minuten können Sie bei ihr bleiben, dann muss sie schlafen. Wir haben ihr ein starkes Sedativum gegeben, sie wird also nicht viel Sinnvolles von sich geben.«


				Ich nickte und schob mich an ihm vorbei ans Bett, blieb aber abrupt stehen.


				Noch nie war mir meine Schwester so zerbrechlich erschienen. Sie ist zierlich, aber ein Energiebündel. Wie sie jetzt mit dem Klinikhemd und fettigen Haaren dalag, an der rechten Schläfe eine lange Platzwunde, die mit hässlichen Stichen genäht worden war, und mit einem grausigen Bluterguss rings um den Hals, da machte mich ihre Zartheit sprachlos. Ich trat an ihr Bett und nahm behutsam ihre Hand. Sie war warm und das gab mir mehr Zuversicht, als es einem Arzt mit guten Worten gelungen wäre.


				Langsam machte sie die Augen auf und sah mich an. Ein schmerzliches Lächeln lag auf ihren Lippen, aber es spiegelte sich nicht in ihrem Blick wider.


				»Hallo«, sagte sie schwach.


				»Schsch«, machte ich. »Nicht reden. Ruh dich aus. Wir reden später, einverstanden?«


				Cat brummte und schloss die Augen. Ein paar Sekunden später war sie eingeschlafen.


				Kurz darauf kam eine Krankenschwester herein und gab mir dezent zu verstehen, dass es für Cat besser wäre, sie jetzt ruhig schlafen zu lassen. Ich ging langsam zurück zum Warteraum, wo Milo saß.


				»Wir sollten jetzt zu dir nach Hause fahren«, sagte er, stand auf und legte wieder beschützend den Arm um mich.


				Wir gingen zu seinem Wagen und er brachte mich nach Hause. Keiner sagte ein Wort. Er hielt vor meiner Auffahrt, und als ich die Türklinke ergriff, fragte er: »Soll ich jemand für Dich anrufen?«


				Ich stockte und sah ihn nachdenklich an. Es gab zwei Leute, aber bei denen wollte ich mich persönlich melden. Einer davon war Tommy. »Nein, danke. Mein Schwager sollte Bescheid wissen, aber es ist wohl besser, wenn ich ihn selbst anrufe. Trotzdem danke …«


				»Wirst du klarkommen, wenn du heute Abend allein bist?«


				»Ja, ich bin bloß total müde. Ich rufe meinen Schwager an und dann gehe ich ins Bett. Wann möchtest du meine Aussage aufnehmen?«


				»Ich hole dich morgen um halb acht ab und wir fahren kurz zum Revier, bevor ich dich bei deiner Praxis absetze. Wie klingt das?«


				»Gut«, sagte ich und stieg aus. Meine Beine waren bleischwer. »Bis morgen dann.«


				Ich schlug die Wagentür zu und schleppte mich die Auffahrt hinauf. Im Haus angekommen, wartete ich, bis Milo weggefahren war, dann nahm ich das Telefon und ging die Liste der zuletzt eingegangenen Telefonnummern durch. Als ich die richtige gefunden hatte, wählte ich. Mein Puls beschleunigte, sobald die Verbindung zustande kam.


				»Kapordelis’ Anwesen«, meldete eine Frauenstimme.


				»Andros Kapordelis, bitte«, sagte ich und wunderte mich, wie ruhig ich klang.


				»Darf ich fragen, wer ihn sprechen möchte?«


				»Abigail Cooper.«


				»Einen Moment bitte.«


				Es dauerte eine halbe Minute, dann wurde der Anruf entgegengenommen. »Guten Abend, Miss Cooper. Wie geht es Ihrer Schwester?«


				»Ich möchte eine Abmachung treffen«, sagte ich, die Frage ignorierend.


				Ein leises Lachen klang durch die Leitung und ich stellte mir dazu ein fieses Grinsen vor, als Kapordelis fragte: »Welche Art Abmachung haben Sie im Sinn?«


				»Ich schlage einen Handel vor.«


				»Womit möchten Sie handeln?«


				»Ich helfe Ihnen bei dem Projekt, von dem Sie gesprochen haben, und Sie sorgen dafür, dass Muskelberg den Scheißkerl findet, der meine Schwester umbringen wollte.«


				Eine Pause trat ein. Kapordelis dachte nach. »Und was lässt Sie annehmen, dass mein Mitarbeiter den Täter identifizieren kann? Schließlich hat er eine Maske getragen, nicht wahr?«


				»Ja. Ja, das hat er, allerdings nur, bis Muskelberg sie ihm abgezogen hat.«


				»Woher wissen Sie das?«, fragte Kapordelis überrascht.


				»Als ich dort ankam, war der Psycho, der meine Schwester überfallen hat, weg, aber ich habe noch gesehen, wie Ihr Mann sich die Maske in die Manteltasche geschoben hat, und dann kam auch schon die Polizei, sodass keine Zeit blieb, ihn danach zu fragen. Ihr Mann hat also das Gesicht des Täters gesehen, Mr Kapordelis - dessen bin ich sicher.«


				Es folgte eine noch längere Pause und dann sagte er nur: »Ich verstehe …«


				Während Kapordelis überlegte, fiel mir eine Sache wieder ein, die mich seit dem Überfall beschäftigt hatte, und durch das Valium war meine Zunge gelockert. »Wissen Sie, Mr Kapordelis, eines verstehe ich nicht ganz: Warum hat Ihr Mann uns überhaupt geholfen? Ich meine, ich bin ihm dankbar dafür, in einem gewissen Maße, versteht sich, aber warum ist er zu unserer Rettung herbeigeeilt, nachdem er mir nur zwei Minuten vorher körperliche Gewalt angedroht hatte?«


				Kapordelis antwortete in gereiztem Ton, und was er sagte, jagte mir einen Schauder über den Rücken. »Mein Mitarbeiter hat eine große Schwäche. Seine Mutter wurde vergewaltigt und ermordet, als er noch ein kleines Kind war, und er hat das mitangesehen. Mir ist nun klar, dass ich ihm seine Schwäche zu lange habe durchgehen lassen. Ich werde geeignete Maßnahmen ergreifen müssen, damit das nicht wieder passiert. Sie können sich glücklich schätzen, Miss Cooper - hätte ich einen anderen Mitarbeiter geschickt, würden wir jetzt ein ganz anderes Gespräch führen.«


				»Haben wir eine Abmachung?«, fragte ich. Ich wollte dringend das Thema wechseln.


				»Ja, das haben wir. Mein Mitarbeiter wird nicht bei der Polizei aussagen, aber ich werde ihm erlauben, den Täter zu beschreiben, und es ist wohl selbstverständlich, dass Sie meinen Namen auf dem Revier nicht erwähnen.«


				Auf diese Forderung ging ich nicht ein, in erster Linie wegen der Selbstverständlichkeit, aber auch weil ich auf meinen Lügendetektor lauschte. Doch das Valium hatte meine Sinne vollkommen vernebelt und ich war mir nicht sicher, ob meine Intuition noch funktionierte.


				Mein Schweigen wurde jedoch als Zögern gewertet, sodass Kapordelis sich bemüßigt fühlte, mir ein wenig Druck zu machen. »Ich warne Sie, Miss Cooper, wenn über mich oder meine Mitarbeiter irgendetwas zur Polizei durchsickert, hat das augenblicklich Folgen für Sie. Haben wir uns verstanden?«


				»Absolut«, fauchte ich.


				»Gut, dann ist das also abgemacht. Ich schicke am Sonntagabend um sieben Uhr einen Wagen, der Sie hierher bringt, sodass wir mein Projekt besprechen können.«


				»Schön. Aber eines sollte klar sein, Kapordelis - ich helfe Ihnen, Sie helfen mir und danach sind wir fertig miteinander, klar?«


				Er lachte unheilvoll und legte auf.
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				Ich war noch nie zuvor in Texas und die Weite des Landes traf mich völlig unvorbereitet. Aus dem Flugzeugfenster hatte ich beobachtet, wie sich die Landschaft unter mir veränderte, und immer wieder war lange Zeit nur nackter, ausgedörrter Boden zu sehen gewesen.


				Nachdem ich in Houston in einen fliegenden Klapperkasten umgestiegen war, betrat ich in Corpus Christi wieder festen Boden, ohne die leiseste Ahnung zu haben, was ich als Nächstes tun sollte. Ich trug meine Reisetasche über die Rollbahn und ins Flughafengebäude hinein und sah mich unsicher um. Mir fiel eine Menschenmenge auf, die sich vor einem Schild gesammelt hatte. Auf dem Schild stand SHUTTLE, also gesellte ich mich zu den Leuten dort und überließ dem Schicksal die Entscheidung über meine nächsten Schritte.


				Meine Intuition war ungewöhnlich still gewesen, seit ich den Flugschein gekauft hatte. Dabei handelte es sich entweder um ein Symptom des Schlafentzugs oder meine Crew hatte nichts Erwähnenswertes zu sagen. Im Augenblick war ich zu müde, als dass ich mich daran störte.


				Der Shuttlebus kam und wir stiegen ein. Der Fahrer fragte jeden von uns, wohin wir wollten, und ich wählte das gleiche Ziel wie eine junge Geschäftsfrau mit ausgeprägtem Südstaatenakzent und ließ mich zum La Quinta Hotel bringen.


				Beim dritten Halt stieg sie aus und ich folgte ihr einfach. Das Hotel war ein Haus im spanischen Stil mit einer wunderschönen gepflasterten Einfahrt, weißem Putz und Tonziegeldach. Es war groß, aber gemütlich und vermittelte ein geschmackvolles Southwestern-Flair.


				Ich wartete in der Lobby, während die Geschäftsfrau eincheckte. Als sie außer Hörweite war, ging ich zu dem Herrn an der Rezeption und gestand ihm, dass ich keine Reservierung hätte, aber ein Zimmer benötigte. Er nickte und konsultierte seinen Computer. Nachdem er flink einige Tasten gedrückt hatte, fand er für mich ein Zimmer im zweiten Stock.


				»Wie lange bleiben Sie, Mrs Masters?« Ich benutzte für alle Fälle Cats Nachnamen.


				»Zwei Tage …«, kam die Antwort aus meinem Mund, ehe ich auch nur eine Gelegenheit hatte, es mir zu überlegen. Ich war ein wenig überrascht darüber, aber vermutlich wollten meine Geister mir damit sagen, ich solle hier keine Zeit verschwenden.


				Als der Portier mir eröffnete, dass das Zimmer fünfundsechzig Dollar pro Nacht kostete, war ich erleichtert, denn das Hotel wirkte teurer, und nachdem ich tausend Dollar für ein Flugticket hingelegt hatte, fand ich es an der Zeit, mal wieder ein wenig auf die Ausgaben zu achten.


				Ich bezahlte im Voraus und durchquerte das Foyer zu einem Aufzug, der mich in den zweiten Stock brachte. Mein Zimmer lag am Ende eines langen Korridors. Ich schaltete das Licht an, stellte meine Reisetasche auf dem Kofferständer ab und sah mich mit leerem Blick im Raum um, dann setzte ich mich aufs Bett. Im Flugzeug hatte ich nicht geschlafen, weshalb ich so müde war, dass ich mich einfach hätte fallen lassen können. Stattdessen zog ich mir die Schuhe aus, legte die Kopfkissen zurecht und lehnte mich mit einem tiefen Seufzer dagegen. Ich schloss die Augen und wollte nur eine Minute darüber nachdenken, wie ich weiter vorgehen wollte, doch schon im nächsten Moment schlief ich tief und fest.


				Ich stand auf dem Rollfeld, nachdem ich aus der Maschine gestiegen war, und hatte Hunger. Ich wollte eine Kleinigkeit essen, ehe ich meine Reise fortsetzte, und zum Glück gab es einen Krispy Kreme neben dem Eingang zum Terminal. Ich ging in den Donutladen hinein und sah mich um. Die Donuts lagen nach wie vor in ihrem Sarg, was ich sehr komisch fand, und J. R. Ewing strahlte mich über die Theke hinweg an.


				»Abigail!«, rief er fröhlich. »Was bin ich froh, dass Sie hier sind. Sie wartet nämlich schon auf Sie. Kommen Sie auf keinen Fall zu spät. Hier ist Ihr Tee«, sagte er, als ich ihn verwirrt ansah. »Sie ist gleich nebenan«, sagte er und wies auf eine Tür, die ich schon einmal gesehen hatte, ohne mich erinnern zu können, wo das war. Der Türrahmen war kunstvoll bemalt mit blühenden Ranken; sie bildeten einen Bogen über der leuchtend gelb gestrichenen Tür mit der Inschrift »Coopers Abby« über dem Rahmen.


				Seltsam, dachte ich, das ist doch mein Name - nur andersherum.


				Neugierig machte ich einen Schritt auf die Tür zu, aber J. R. fasste mich am Arm und sagte: »Vorsicht, junge Dame, Sie wollen doch nicht nass werden.«


				Ich sah auf meine Füße. Da war eine große Pfütze gleich vor der Tür. Ich stieg mit einem Fuß darüber hinweg und griff nach dem Türknauf. Ehe ich ihn fassen konnte, wurde ich von hinten grob zurückgerissen, und als ich herumfuhr, sah ich in das Gesicht von Andros Kapordelis.


				Er packte meinen Arm, zog mich an sich und spuckte mir fast ins Gesicht, so zornig schrie er mich an. »Haben Sie geglaubt, dass Sie so leicht davonkommen? Dachten Sie, ich würde Sie nicht finden? Haben Sie geglaubt, Sie könnten sie finden und mir vorenthalten?«


				Entsetzt sah ich ihn an. Sein Gesicht war aufgedunsen von Krankheit und Völlerei, der Gestank seines krebsüberwucherten Leibes drang mir faulig in die Nase und seine Speichelspritzer brannten wie Säure. Ich wand mich in seinem Griff, versuchte mich zu lösen, doch er hielt mich fest und sein Mund verzog sich zu einem gehässigen Grinsen. Ich hatte noch einen Arm frei, und als ich ihn hob, stellte ich überrascht fest, dass ich noch immer meine Tasse in der Hand hielt. Ohne nachzudenken, schleuderte ich Kapordelis den brühheißen Tee ins Gesicht. Er heulte vor Schmerzen auf und ließ mich los, um sich die Augen zu reiben und die kleinen Teeblätter von den dicken Backen zu wischen. Ich verschwendete keine Sekunde, sondern drehte mich um und rannte … und fiel aus dem Bett auf den Boden.


				Verwirrt hockte ich auf allen vieren da, während ich heftig atmend und mit aufgerissenen Augen zu erkennen versuchte, wo ich mich befand, was real war und was eingebildet. Endlich wurde ich ruhiger und kroch wieder hinauf aufs Bett. Rasch, während der Traum mir noch frisch im Gedächtnis war, nahm ich mein Notizbuch aus der Handtasche und begann die Einzelheiten aufzuschreiben. Ich war in der richtigen Stadt, so viel war klar, doch wohin ich hier gehen sollte, das verbarg sich in dem Traum.


				Die Tür war wichtig, daran zweifelte ich nicht. In dieser neuesten Version hatte mein Name über der Tür gestanden. Wieso?


				In diesem Augenblick überkam mich der starke Drang, auf einen Stadtplan zu sehen. Wonach ich darauf suchen sollte, wusste ich noch nicht, aber ich zögerte nicht so lange, dass die Vernunft das Bedürfnis vertreiben konnte. Ich stand auf und ging zur Kommode, wo ein Stapel von Touristeninformationen über Corpus Christi für mich bereitlag. Ich blätterte durch die Prospekte des Fremdenverkehrsvereins, die Speisekarten von Restaurants und des Zimmerservice, bis ich schließlich einen detaillierten Stadtplan fand. Ich nahm ihn mit zum Bett und las die Straßennamen laut vor.


				»Williams Street, Comanche Street, Lipan Street, Cooper’s Alley - das gibt‘s doch nicht!«, rief ich, als ich wieder zu Cooper’s Alley zurückkehrte. »Cooper’s Alley - Cooper’s Abby!« Das war mein Ziel. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Halb vier. Ich musste mich beeilen.


				Rasch schlüpfte ich in die Schuhe und packte meine Handtasche, dann schoss ich aus dem Zimmer, in den Aufzug und zum Vordereingang hinaus. Ich bat den Pagen, mir ein Taxi zu rufen, und er nahm ein kleines Telefon, wählte eine Nummer und bat mich, im Foyer zu warten, bis mein Taxi käme.


				Es dauerte nur zehn Minuten. Ich gab ihm fünf Dollar Trinkgeld und stieg in den Wagen.


				»Wohin soll’s gehen, Miss?«, fragte der Taxifahrer.


				»In die Stadt«, sagte ich. »Cooper’s Alley«


				»Welche Adresse auf der Coopers, Miss?«


				»Egal. Fahren Sie mich nur hin - schnell.«


				Eine Viertelstunde später setzte der Taxifahrer mich auf der Coopers Alley an der Ecke Mesquite Street ab. Meine Intuition hatte laut zu klingeln begonnen und es fiel mir schwer, mich auf etwas anderes zu konzentrieren. Ich blickte nach rechts und spürte, wie meine linke Seite schwer wurde. Also wandte ich mich nach links in Richtung Wasser. Ich wusste nicht, wonach ich suchte, also ging ich einfach immer weiter.


				Um mich herum herrschte hektische Betriebsamkeit. Corpus Christi ist eine hübsche Stadt an der Golfküste im südlichsten Zipfel von Texas. Die Straßen sind breit und vom Meer her bläst ständig ein leichter Wind. Die Temperatur war recht angenehm, um die dreiundzwanzig Grad. Die Cooper’s Alley lag mitten im Einkaufsviertel und überall sah ich Bekleidungsgeschäfte, Boutiquen und Souvenirläden. Nichts davon erregte meine Aufmerksamkeit.


				Während ich dem belebten Bürgersteig folgte, fiel mir auf, dass ich meinen Pferdeschwanz ins T-Shirt gestopft hatte und mich ständig nach allen Seiten umblickte, während ich auf meine Umgebung und die Passanten achtete. Seit dem Überfall auf Cat war ich wachsamer, wenn ich unter Menschen ging. Mir fiel ein, dass Milo nun ohne meine Hinweise auskommen musste und dass es bis Donnerstag - wenn der Täter wieder zuschlagen würde - nur noch zwei Tage waren. Schaudernd dachte ich an die arme Frau, die ihm vielleicht als Nächstes zum Opfer fallen würde, aber ich schob den Gedanken beiseite, weil ich daran im Augenblick gar nichts ändern konnte. Solange ich nicht meine eigenen Probleme gelöst hatte, konnte ich auch der Polizei nicht unter die Arme greifen, um eine weitere Tat zu verhindern.


				Nachdem ich mehrere Blocks gegangen war, kam ich zu einer Nebenstraße, die ich an einer Ampel überqueren musste. Als ich auf der anderen Seite war, wurde meine linke Körperhälfte schwer. Mitten in der Bewegung hielt ich inne und überlegte kurz, dann drehte ich mich herum, überquerte die Straße wieder und ging nach rechts. Sekunden später fühlte sich meine linke Seite wieder schwer an. Ich blieb stehen und sah in die Richtung, aus der ich gekommen war. Okay … ich soll also hier irgendwo anhalten.


				Ich ging zurück zu der Nebenstraße und sah zum Straßenschild hoch. Water Street. Das löste eine vage Erinnerung aus. Ich zog mein Notizbuch aus der Handtasche, blätterte durch die Seiten und überflog die Notizen zu meinem Traum. Als ich durch die Tür gehen wollte, hatte J. R. mich vor nassen Füßen gewarnt, und die Pfütze war direkt vor der Tür mit meinem Namen darüber gewesen. Genau, ich sollte in die Water Street einbiegen. Während ich die Südseite entlangging, blieb ich unvermittelt stehen, blickte hinüber zur anderen Seite und sah ein großes gemaltes Schild über einer Tür: J.R.’s ANTIQUITÄTEN.


				Rasch wechselte ich die Straßenseite und wollte das Antiquitätengeschäft schon betreten, als ich wieder mitten im Schritt innehielt. Direkt neben dem Laden war eine Tür mit einem kunstvoll bemalten Rahmen. Blühende Ranken umgaben eine leuchtend gelbe Tür. Ich sah auf das Schild darüber: In goldenen kalligrafischen Buchstaben stand dort BRISHKA’S TEAROOM.


				Ich öffnete die Tür und trat ein. Mein sechster Sinn summte und knackte vor Aufregung und ein köstlicher Duft stieg in meine Nase. Es roch süß und zugleich nach Zitrone.


				Die gesamte Teestube war in einem ruhigen Minzgrün gestrichen, das für das Auge sehr angenehm war, und unter der Decke liefen zwei weiße Ventilatoren, sorgten für einen leichten Luftzug und verteilten das Zitrusaroma.


				In dem Hauptraum links von mir standen nur vier Tische mit schmiedeeisernen Stühlen, die mit bunten Pastellschnüren und farblich passenden Kissen dekoriert waren. Die Tischplatten bestanden aus weißem Marmor und auf jeder stand ein Tablett mit Sahne, Zucker und Süßstoff. An einer Wand gab es ein Regal mit gebrauchten Büchern und darüber ein Schild: NEHMEN SIE EINES, BRINGEN SIE EINES.


				Rechts von mir befand sich eine große Kühltheke mit köstlich aussehenden Backwaren, die auch den letzten Diätfanatiker in Versuchung geführt hätten. Ich trat näher heran. Da lagen Törtchen, Croissants, Scones, großzügig glasierte Zimtschnecken und riesige Muffins in einem Dutzend verschiedener Geschmacksrichtungen. Es hing noch ein Hauch Hefe in der Luft, der sich vom Backen am Morgen gehalten hatte.


				Links von der Kühltheke standen ein riesiger Samowar und eine Tafel, auf der die Preise für die angebotenen Köstlichkeiten angeschrieben waren. Als ich die Tafel las, knurrte mein Magen.


				Ich hatte zwei Tage lang fast nichts gegessen.


				In dem Moment kam eine große, dünne Frau mit platinblondem Haar hinter einem Vorhang hervor, der vermutlich zur Küche und Backstube im hinteren Teil des Lokals führte. Sie erschrak, als sie mich sah, und fasste sich keuchend an die Brust.


				»Ach du je! Entschuldigen Sie. Ich habe nicht bemerkt, dass jemand hereingekommen ist. Warten Sie schon lange?«


				Ich lächelte sie an, denn sie war mir sofort sympathisch. »Nein, gar nicht. Aber ich habe ziemlichen Hunger. Kann ich etwas bestellen?«


				»Aber natürlich.« Sie winkte mich näher an die Kühltheke heran. Ich bestellte eine Zimtschnecke und einen Blaubeermuffin. Ich fand, dass ich die Kohlenhydrate verdient hatte.


				»Sonst noch etwas?«, fragte sie.


				»Ja, können Sie mir sagen, was hier so fantastisch duftet?«, fragte ich und atmete tief ein.


				Die Frau lachte. »Das ist unsere Hausmischung. Möchten Sie eine Tasse?«


				»Ja, bitte.«


				»Und möchten Sie dazu auch eine Sitzung?«


				Ich zögerte und legte den Kopf schräg, als meine Intuition sich überschlug. Hatte ich gerade richtig gehört? Sie fragte mich, ob ich eine Sitzung wollte? Rechte Seite leicht und luftig. »Äh, klar, sehr gem.«


				»Okay. Sie sind gerade noch rechtzeitig gekommen. Brishka wollte schon nach Hause fahren. Sie können sich setzen, wohin Sie wollen, und wenn Sie Ihren Tee ausgetrunken haben, schicke ich sie für die Sitzung zu Ihnen, einverstanden?«


				Ich nickte ein klein wenig verwundert, trug meine dampfende Tasse und das Gebäck zu einem Tisch und setzte mich. Ich nahm einen Schluck von dem orangebraunen Tee und rollte mit den Augen - er war wunderbar.


				Er schmeckte süß und zitronig, aber leicht und mild. Ich trank ihn und versuchte mich gar nicht erst in vornehmer Zurückhaltung, sondern schlang die Zimtschnecke und den Blaubeermuffin einfach hinunter. Dabei war ich ziemlich gespannt auf diese Brishka.


				Zwar war ich bisher ein paarmal bei anderen Medien gewesen, aber ich suchte sie nicht ständig auf. Andererseits kamen viele Kollegen zu mir und baten um Austausch. Stile und Informationen zu vergleichen machte eigentlich immer Spaß.


				Kendal war bei Weitem der beste Hellseher, den ich kannte, und weil ich ihn ganz zu Anfang meiner Karriere kennengelernt hatte, bildete er den Standard, an dem sich alle anderen messen mussten - mich selbst eingeschlossen. Ich fragte mich, wo Brishka einzuordnen war, und vor allem, weshalb meine Geister mich zu ihr geführt hatten.


				Da ich wusste, dass Brishka eigentlich schon fast auf dem Nachhauseweg gewesen war, trank ich meinen Tee rasch aus und brachte die Tasse der Frau hinter der Theke. Sie lächelte mich freundlich an und reichte mir ein Glas Wasser, dann bat sie mich, wieder Platz zu nehmen, während sie Brishka holte.


				Ich wartete nur ein paar Augenblicke, dann teilte sich der Vorhang und aus dem hinteren Bereich kam eine füllige, braungebrannte Frau mit üppigen langen Locken und großen braunen Augen. Ihre Aufmachung war ein bisschen verrückt und von Kopf bis Fuß violett: Violette Ohrringe baumelten an ihren Ohrläppchen, die Lippen waren violett geschminkt, ein violettes Baumwoll-T-Shirt schmiegte sich an ihren rundlichen Körper wie eine zweite Haut und ein langer, weiter violetter Rock schwang um ihre Beine. Zielstrebig kam sie an meinen Tisch, in der Hand meine Teetasse.


				Ich schätzte sie auf Ende fünfzig, Anfang sechzig, aber sie hatte sich recht gut gehalten. Ihre Wangen waren weich, aber ohne Falten, ihr eckiges Kinn kräftig, die Lippen voll. Sie verströmte eine machtvolle Energie, und als ich über ihren Kopf hinweg ins Leere blickte, wurde ihre Aura rasch sichtbar. Mir war sofort klar, dass ich eine Frau mit großem Talent vor mir hatte.


				Sie trat an den Tisch und reichte mir die Hand. »Hallo«, sagte sie mit einem breiten slawischen Akzent, »ich bin Brishka.«


				»Abby«, sagte ich, während ich ihr die Hand schüttelte. Ich war gespannt. Brishka setzte sich und nickte mir zu, dann schloss sie ganz kurz die Augen, riss sie wieder auf und blickte in meine Tasse.


				»Aha …«, begann sie, »Sie haben auch sechsten Sinn.«


				Ich wackelte verschwörerisch mit den Augenbrauen und Brishka erwiderte mein Lächeln, als sie fortfuhr: »Sie besuchen von weit her, nein?«


				Ich nickte.


				»Sie kommen aus Norden, nein?«


				Ich nickte wieder.


				Brishka schloss die Augen und ging die Botschaften durch. »Kennen Sie Andrew?«, fragte sie mich und ich spürte, wie mir ein Frösteln durch die Glieder lief.


				»Ja«, sagte ich. Ich wusste, sie hatte Andros erfasst.


				»Er ist sehr schlechter Mensch«, sagte sie und blickte mich an. Ist er Ihr Freund?«»Nein«, antwortete ich.


				»Nun, Sie müssen sich fernhalten von diesem Andrew. Er ist schlechter Mensch.«


				Ich nickte.


				»Außerdem gibt es anderen Mann, den Sie mögen. Ein Blonder … Er ist aus Europa, nein?«


				Ich lächelte. Dutch kam nicht aus Europa, aber sein Spitzname deutete natürlich daraufhin.


				»Er hat gefährlichen Beruf, er ist Polizist, richtig?«


				»Ja.«


				»Sie müssen Mann aus Europa sagen, er muss sehr vorsichtig sein. Zwischen ihm und diesem Andrew ist etwas, aber nichts Gutes. Ich glaube, Andrew ist eifersüchtig auf Mann aus Europa, und er plant etwas gegen ihn.«


				Ich bekam eine Gänsehaut. Brishka sah mich ernst an und sagte: »Sie gehen bald zu einer Beerdigung. Sehr traurig für Sie, aber Sie werden denken, Leben geht weiter.«


				»Wessen Beerdigung?«, fragte ich bestürzt.


				»Ist ein Mann Sie kennen. Er ging Risiko ein und verlor. Aber Leben geht weiter …«, sagte Brishka nüchtern.


				Ich war noch dabei, das zu verdauen, aber sie redete schon weiter, als hätte sie mir lediglich vorhergesagt, dass eine Kaltfront heranrücke und ich einen Pullover bräuchte. »Sie suchen neues Haus, nein?«, fragte sie mich.


				Das erwischte mich eiskalt und meine Miene verhärtete sich, während ich mich bemühte, meine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Ich hatte mein Bestes getan, um nicht mehr an den Brand zu denken, aber nun wurde ich ganz unerwartet damit konfrontiert. Nach einem kurzen Augenblick antwortete ich: »Ja. Ja, ich glaube, das könnte sein.«


				»Gut. Ihr letztes Haus war schlecht. Ihr nächstes Haus wird gut sein. Weniger Arbeit, mehr Spaß. Sie warten, Sie sehen.«


				Ich nickte.


				»Aber welche Fragen Sie haben an mich?«


				Ich blickte sie an und überlegte angespannt, dann fragte ich: »Madame Jarosolow, wie haben Sie es geschafft, Andros Kapordelis zu entkommen und am Leben zu bleiben?«
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				Nach ein paar Meilen Spritztour mit meinen Entführern merkte ich, dass ich gar nicht mehr wusste, wo wir eigentlich waren. Ich hatte bloß noch Augen für den Riesen gehabt, der mich ins Auto geworfen hatte, weil ich ständig dachte, dass er mich gleich wieder schlagen würde. Er dagegen saß völlig abwesend da, blickte ruhig geradeaus und beachtete mich gar nicht. Diesen Muskelberg zu bewegen kostete sicher eine Menge Energie, stellte ich mir vor, sodass er in dieser Haltung vielleicht wieder Kraft schöpfte.


				Nachdem ich ihn also eine Viertelstunde lang beobachtet hatte, riskierte ich einen Blick aus dem Fenster. Ich hielt Ausschau nach Anhaltspunkten, wo die Fahrt hingehen könnte. Als Erstes sah ich, dass wir auf der 1-75 nach Süden fuhren. Als die hohen Säulen des Detroit Renaissance Centers in mein Blickfeld kamen, bestätigte sich mein Verdacht. Kurz danach verließen wir den Highway und bogen in ein Wohnviertel ein, bei dem ich unwillkürlich die Türen verriegeln wollte, obwohl dieser Muskelberg neben mir saß.


				Wir kurvten durch mehrere Seitenstraßen und die Topografie änderte sich wieder. Soweit ich sehen konnte, waren wir irgendwo im Lagerhausviertel beim Eastern Market. Da standen große, heruntergekommene Gebäude hinter viereinhalb Meter hohen Zäunen mit Stacheldraht. Außer uns fuhr kaum jemand hier entlang, und wenn meine Entführer mich nicht umbringen, sondern hier freilassen würden, bräuchte ich einen ganzen Tag, um meinen lilienweißen Hintern aus dem Herzen der Detroiter Gettos herauszuschaffen - wenn es mir überhaupt gelänge. Ich steckte so oder so in Schwierigkeiten.


				Schließlich bogen wir scharf ab und standen vor einer rostigen Einfahrt mit Gegensprechanlage. Der Fahrer, dessen Augen ich im Rückspiegel gesehen hatte, ließ die Scheibe herunter und drückte auf einen Knopf. Eine verzerrte Stimme meldete sich. Der Fahrer antwortete etwas und einen Augenblick später bewegte sich das Tor quietschend zur Seite.


				Sowie die Öffnung breit genug war, rollte der Wagen hindurch und fuhr um eine große Lagerhalle herum. Ich sah Männer auf dem Gelände, eher der gröbere Typ, in Jeans und leichten Jacken. Keiner blickte auf, als sich der Wagen näherte.


				An einer Seitentür hielten wir an und mein Herz begann wie wild zu pochen. Wenn sie mich hier töteten, würde mich nie jemand finden. Ich dachte an Cat und wie aufgewühlt sie wäre, stellte mir vor, wie sie hoffte, mich lebend wiederzusehen, und überlegte, was mir zugestoßen sein könnte. Ich fragte mich auch, wer sich um Eggy kümmern würde.


				Der Fahrer drückte einen Schalter am Armaturenbrett und ich sah den Verriegelungsknopf an meiner Tür hochschnellen. Ich probierte den Türgriff - er funktionierte. Unaufgefordert stieg ich aus, sah an der Außenmauer hinauf und fragte mich, was mir bevorstand.


				Muskelberg kam um den Wagen herum, um mich wie gehabt am Kragen zu packen und vor sich herzuschieben. Ich ging unfreiwillig leichtfüßig auf den Zehenspitzen und wurde immer saurer, während wir eine paar Stufen hinaufstiegen und die Halle betraten.


				Muskelberg schob mich einen langen, düsteren Gang entlang und um eine Ecke in ein Büro. Da saß an einem Schreibtisch eine billig aussehende Frau mit stark blondierten Haaren, die sich die Fingernägel feilte. Sie machte gerade eine Blase mit ihrem Kaugummi und ließ sie knallen, als wir hereinkamen. Muskelberg ließ meinen Kragen los und ging zum Schreibtisch. Sie lächelte gewinnend zu ihm auf und nahm den Hörer vom Telefon, drückte einen Knopf und ließ dabei mehrmals eine Kaugummiblase platzen. Dann sagte sie etwas, legte wieder auf und zeigte hinter sich auf die Tür. Lächelnd ließ sie uns vorbeiziehen.


				Wir traten in ein großes Büro mit dicken Teppichen, beigefarbenen Wänden, schwarzen Ledersofas und einem gigantischen Ölgemälde, das eine ganze Wand einnahm. Dem gegenüber saß ein dicker Mann in einen Ledersessel gequetscht und rauchte eine stinkende Zigarre. Andros Kapordelis war groß, aber kein Hüne wie Muskelberg. Ich schätzte ihn auf eins achtzig. Er hatte einen dichten, grau melierten Bart, eine Stirnglatze und misstrauische dunkle Augen. Die Anzahl seiner Kinne bewegte sich im zweistelligen Bereich und seine Wampe erschwerte ihm hörbar das Atmen. Er trug einen Tweedmantel und ein rotes Seidenhemd, das nur halb zugeknöpft war und die dichte schwarze Brustbehaarung offenbarte. Unter den Kinnen blinkte ein goldenes Medaillon. Seine Arme ruhten auf dem Bauch, rutschten aber immer wieder ab, und trotz der stinkenden Zigarre drang sein Körpergeruch bis zu mir herüber. Ich hatte Mühe, bei seinem Anblick und Geruch nicht zu würgen.


				»Ah, Miss Cooper, danke, dass Sie meiner Einladung so kurzfristig gefolgt sind. Ich sehe, Sie haben sich von Ihrer Übelkeit völlig erholt?«


				Ich runzelte verwirrt die Stirn. Was quatschte der denn da? Dann fiel es mir wieder ein: meine spontane Lebensmittelvergiftung. Als ich Kapordelis ins Gesicht sah, wusste ich, dass er es auf Kendal und mich abgesehen hatte und ich mich mit Schauspielerei nicht herauswinden würde. Darum nickte ich nur.


				Ja«, fuhr er fort. »Das habe ich mir gedacht. Also, kommen Sie, kommen Sie. Unterhalten wir uns ein wenig.« Er deutete mit seiner fetten Hand auf einen Stuhl vor seinem Schreibtisch.


				Ich zögerte, da ich nicht tiefer in die Duftwolke eindringen wollte. Darauf nahm mich Muskelberg schon wieder am Kragen, führte mich zu dem Stuhl und setzte mich hin.


				Das ging mir wirklich auf die Nerven und ich begriff überhaupt nicht, was diese Typen wohl von mir wollten, bevor sie mich töteten. Wenn sie mich um mein Leben betteln sehen wollten, würde ich sie bitter enttäuschen. Ich hatte keine Angst zu sterben, war nur traurig, weil ich noch so viel vorgehabt hatte. Diesen Ärschen würde ich auf keinen Fall die Befriedigung verschaffen, mich winseln zu hören.


				»So ist es besser«, sagte Kapordelis, als ich ihm gegenübersaß. »Jetzt müssen wir uns um eine gewisse Angelegenheit kümmern, Sie und ich.«


				Jetzt kommt’s.


				»Sehen Sie, Sie und Ihr Partner, Mr Adams, haben meiner Tochter gestern Abend eine große Enttäuschung bereitet«, erklärte er paffend. »Ophelia war es peinlich, dass die Unterhaltung, die sie sich für die Gäste an dem wichtigsten Abend ihres Lebens ausgedacht hatte, plötzlich ins Wasser fiel.«


				Er musterte mich, wartete vielleicht, ob ich etwas erwidern würde. Ich starrte ihn stur schweigend an. Wenn er glaubte, ich würde mich entschuldigen, hatte er sich geschnitten. Dann redete er weiter. »Aber nicht nur das. Sie haben auch das Geld behalten, das meine Ophelia Ihnen bereits gezahlt hat. Wie denken Sie darüber, Miss Cooper?«


				Das brachte mich allerdings ein bisschen aus der Fassung. Mir war ganz entfallen, dass Kendal versprochen hatte, den Scheck zurückzuschicken. Ich selbst hatte von dem Geld gar nichts zu sehen bekommen und verstand darum nicht, wieso das jetzt plötzlich mein Problem sein sollte.


				»Hören Sie, Mr Kapordelis, das Geld hatte ich gar nicht in den Fingern. Mein Partner hatte zugesagt, den Scheck zurückzuschicken, und das wird er ganz bestimmt tun, da bin ich sicher. Wenn Sie ihn kurz anrufen, wird er Ihnen …«


				»Nun, genau da liegt das Problem, Miss Cooper«, fiel Kapordelis mir ins Wort. »Wir haben nämlich feststellen müssen, dass Mr Adams heute Morgen nach Tampa geflogen ist und unser Geld mitgenommen hat.«


				Ich sah ihn halb entsetzt, halb verlegen an. Ich würde Kendal erwürgen, wenn ich ihn das nächste Mal sah.


				»Verstehe«, sagte ich rasch. »Nun, Mr Kapordelis, da kann ich Ihnen nur anbieten, für ihn auszulegen.« Ich wollte nach meiner Handtasche greifen, die mir vom Schoß gerutscht war, aber Muskelberg packte mein Handgelenk und hob die Tasche auf. Ich sah mit versteinerter Miene zu, wie er darin herumwühlte, dann gab er sie mir wortlos zurück. Nach einem wütenden Blick kramte ich mein Scheckbuch hervor, klappte es auf und begann, das Datum zu schreiben. »Gut. Meines Wissens wurden zweitausend Dollar für den Abend bezahlt. Ist das richtig?«


				Kapordelis lachte und antwortete: »Ja, aber sehen Sie, eine bloße Rückzahlung des Honorars ist kaum eine angemessene Entschädigung.«


				»Wie bitte?« Ich hielt beim Schreiben inne und blickte auf.


				»Ja, ich denke, es wäre nicht mehr als gerecht, den Schaden finanziell wiedergutzumachen. Schließlich war meine Ophelia an ihrem Hochzeitstag ziemlich aufgelöst. Sie und Ihr Partner haben einen ansonsten makellosen Abend verdorben. Ich meine, eine Verdopplung der ursprünglichen Zahlung ist angemessen, finden Sie nicht, Miss Cooper?«


				Mir wich der letzte Rest Farbe aus dem Gesicht. Das war keine Frage, sondern eine Forderung, das war mir klar. Und mir war auch klar, dass die Zahlung von viertausend Dollar an diesen Mann meinen Kontostand auf unter fünfhundert drücken würde. Ich war schon lange nicht mehr so knapp bei Kasse gewesen. Aber hatte ich eine Wahl? Ich holte tief Luft und schrieb den Scheck auf viertausend Dollar aus, riss ihn wütend aus dem Block und reichte ihn Kapordelis, der ihn auf Fehler prüfte und schließlich in die Tasche steckte. Er betrachtete mich ein Weilchen, während ich mich fragte, was als Nächstes käme.


				»Da gibt es noch eine Sache, die Sie für mich tun müssen, um die Schuld zu begleichen.«


				»Natürlich.« Ich seufzte und blickte ihn böse an.


				»Mein Mitarbeiter sagte mir, dass Sie eine recht bemerkenswerte Hellseherin sind.«


				Scheiße. Jetzt saß ich echt in der Tinte.


				»Ich hätte gern eine Sitzung bei Ihnen, bevor Sie gehen.«


				Das sollte wohl ein Witz sein. Er wollte eine Sitzung … jetzt? Dieser Kotzbrocken hatte mich kidnappen, schlagen und in eine alte Lagerhalle schleifen lassen. Er hatte viertausend Dollar aus mir rausgepresst und wollte jetzt noch seine Zukunft von mir wissen? Auf keinen Fall.


				»Tut mir leid, Mr Kapordelis, aber ich fürchte, Muskelberg hier hat meinem hellseherischen Auge ein Veilchen verpasst, sodass ich nicht imstande sein werde, Ihrem Wunsch zu entsprechen.«


				»Ich verstehe«, sagte Kapordelis. Er nahm die dicke Zigarre aus dem Mund und beäugte mich amüsiert. »Lass uns allein«, sagte er zu Muskelberg und winkte ihn hinaus. Ich hörte seine schweren Schritte in Richtung Tür verschwinden, die kurz darauf leise ins Schloss fiel. Kapordelis wandte seine Aufmerksamkeit wieder mir zu und taxierte mich eine Weile, dann sagte er: »Miss Cooper, vielleicht ist Ihnen nicht bewusst, welche Überzeugungskraft ich entfalten kann, wenn ich etwas erreichen will.«


				»Und Ihnen ist vielleicht nicht bewusst, wie sehr der Druck ständiger Nötigung meine hellseherischen Fähigkeiten beeinträchtigt«, erwiderte ich aalglatt und strich demonstrativ über meine geschwollene Wange.


				»Ach ja«, sagte er. »Ich bedaure, dass wir unserer Einladung einen gewissen Nachdruck verleihen mussten, aber ich musste Sie dringend sprechen.«


				»Weswegen denn?«


				»Das würde ich gerne von Ihnen hören«, sagte er und wartete, während ich überlegte.


				Aus reiner Neugier sah ich mir kurz seine Aura an und wusste sofort, worum es ging. Spontan fragte ich: »Wie lange geben die Ärzte Ihnen noch?«


				Den ersten Test hatte ich bestanden. Kapordelis lächelte mich breit an. Ich bemerkte angewidert, wie gelb und schief seine Zähne waren. »Nicht lange. Sie wollen, dass ich mich einigen neuen Behandlungsmethoden unterziehe. Ich glaube nicht, dass sie etwas nützen werden.«


				Mit dieser Frage im Kopf blickte ich ein bisschen tiefer in ihn hinein und sagte: »Sie haben recht. Es ist verblüffend, dass Sie noch auf den Beinen sind.«


				Vor einem Jahr ungefähr hatte ich mir von einem Medium, dessen besondere Fähigkeiten im medizinischen Bereich lagen, beibringen lassen, wie man die Ausstrahlung auf eine Erkrankung hin abtastet. Ich hatte an mehreren ihrer Patienten geübt und schließlich etliche verbreitete Krankheiten erkennen können, darunter auch Krebs, den ich mit meinem sechsten Sinn wie grauen Schlamm wahrnahm. Je weiter der Krebs fortgeschritten war, desto zäher wirkte der Schlamm.


				Bei Kapordelis war er sehr zäh und er konzentrierte sich im Unterbauch. Ich tippte also auf Prostata und Darm.


				»Was sehen Sie noch?«, ermutigte er mich, da ich nichts weiter sagte.


				Schlecht gelaunt fügte ich mich. Mensch, ich steckte sowieso schon mittendrin, da konnte ich es genauso gut zu Ende bringen, oder? »Nun, da schwelt ein großer Familienkonflikt. Eine Krise, die mit Ihrem Tod in Verbindung steht. Ich bekomme den Eindruck, dass es ein Zerwürfnis gibt und keine Seite der anderen traut, während Sie versuchen, den Graben zu schließen, bevor Sie abtreten. Bin ich auf der richtigen Fährte?«


				Er nickte und paffte. »Ja. Bitte fahren Sie fort.«


				»Gut. Ihre Seite und die andere Seite der Familie werden ein Treffen haben, wo eine der anderen ein Friedensangebot unterbreiten wird. Es soll die Gelegenheit sein, die Kluft zu überwinden, nicht wahr?«


				»Ja.«


				»Bei der bisherigen Planung hat es mehrere Fehlschläge gegeben, zum Beispiel weil niemand über seinen Schatten springen wollte. Sie sehen nun eine Gelegenheit, Frieden zu stiften, sind sich aber nicht sicher, ob die andere Seite an den Tisch kommen wird. Ist das richtig?«


				»Ja«, sagte Kapordelis, und seine dunkel glänzenden Augen waren aufmerksam auf mein Gesicht gerichtet.


				»Es bahnt sich ein Geschäft an, das diese Sache lösen und beide Seiten zusammenbringen könnte. Doch es erfordert großes Vertrauen Ihrerseits und Sie wissen nicht, ob die anderen ehrlich sind.«


				Stockend versuchte ich, ein Chaos zu entwirren, denn nun kamen bei mir widersprüchliche Botschaften an, so als würden beide Seiten ständig lügen und täuschen. Bei der Suche nach der Wahrheit schien ich wie blind durch einen Dschungel zu stolpern.


				»Bitte fahren Sie fort«, sagte Kapordelis in meine Konzentration hinein.


				»Tja, ich weiß nicht so recht, was ich sagen soll, Mr Kapordelis«, begann ich. »Sie stecken zwischen Hammer und Amboss, darum sage ich Ihnen nur: Verlassen Sie sich auf Ihren Instinkt. Ich weiß wirklich nicht, wie sich die Sache entwickeln wird.«


				Er zupfte nachdenklich an seinem Bart, dann sagte er: »Ich würde gern von Ihnen wissen, welcher meiner Söhne meinen Platz einnehmen sollte, wenn ich nicht mehr bin.«


				Na toll. Ich sollte den nächsten Don für die Familie aussuchen. Wie war ich bloß da hineingeraten?


				Ich zögerte mit der Antwort und sagte dann: »Bevor ich dieser Frage nachspüre, will ich einen feierlichen Eid von Ihnen, dass Sie mich unversehrt in meine Praxis zurückbringen lassen.«


				Er lächelte mich wohlwollend an. »Sie haben mein Wort darauf, Miss Cooper.«


				Ich wartete, dass mein Lügendetektor ansprang, und als er stumm blieb, schloss ich die Augen und konzentrierte mich. »Als Erstes höre ich, dass Sie wohl noch keinem von Ihrer Krankheit erzählt haben, nicht wahr?«


				»Ja. Das ist ein Geheimnis zwischen uns beiden.« Sein Ton besagte, dass das auch so bleiben sollte.


				»Natürlich, natürlich«, sagte ich mit wegwerfender Handbewegung. »Nun, die Sache ist die: Ihr Ältester hat Probleme und er hat etwas vor, das ihn in große Schwierigkeiten bringen könnte.« Mir gefiel überhaupt nicht, was ich bei diesem Mann spürte. Mit seiner Hirnchemie stimmte etwas nicht. Er wirkte krank und ich fragte mich, ob sein Vater das wusste. »Ist Ihr Sohn einmal in Therapie gewesen?«


				Kapordelis lachte schallend. Er hielt das für einen Witz.


				»Nein, ganz im Ernst«, beharrte ich. »Ihr Sohn trifft Entscheidungen, die ganz und gar nicht gut sind, und ich will Ihnen nicht zu nahe treten, aber er ist nicht ganz richtig im Kopf«, sagte ich. »Wenn Sie ihm eine Machtposition anvertrauen, wird er Sie enttäuschen, das versichere ich Ihnen.«


				Kapordelis gefiel meine Einschätzung nicht und seine dunkel glänzenden Augen wurden noch ein bisschen dunkler. »Sie irren sich«, sagte er. »Mein Sohn Demetrius liebt seinen Vater und würde mich nie enttäuschen.«


				Linke Seite, Schweregefühl. »Mr Kapordelis, ich irre mich nicht, ernsthaft«, beharrte ich, während die Nachricht sich lautstark in meinem Kopf Gehör verschaffte. »Ihrem Ältesten darf man nicht vertrauen, besonders nicht, wenn es um Familienangelegenheiten geht…«


				Er schlug mit der Faust auf den Schreibtisch, dass ich erschrocken zusammenfuhr. Klugerweise ließ ich das Thema fallen und befasste mich mit dem nächsten Sohn. »Wie auch immer, Ihr Ältester ist möglicherweise keine so gute Wahl. Ihr zweiter Sohn ist Künstler, ja?«


				Er nickte. »Darius ist sehr begabt.«


				»Er ist in der Ausbildung?«


				»Ja, er macht den Master an der Universität von Chicago und ist im letzten Jahr.«


				»Er ist wirklich sehr begabt, Mr Kapordelis. Ich sehe seine Arbeit …« Vor meinem inneren Auge erschien eine Skulptur. »Er macht Plastiken, ja?«


				»Ja.«


				»Aus Metall, nicht wahr? Nicht aus Lehm, sondern Metall, stimmt’s?«


				»Das stimmt, Miss Cooper.«


				»Ich sehe, dass er eines Tages damit berühmt wird. Ich sehe ihn als gefragten Künstler, besonders an der Westküste. Hat er vor, nach Kalifornien zu ziehen?«


				Kapordelis lachte leise. »Er spricht von nichts anderem. Sobald er mit der Ausbildung fertig ist, will er dort hinziehen, aber ich möchte, dass er hier bei seiner Familie bleibt.«


				»Na dann, viel Glück«, erwiderte ich spöttisch, denn dieser junge Mann würde seine Pläne auf keinen Fall aufgeben, aber manchmal müssen Eltern von selbst draufkommen. Ich ging zum nächsten Sohn über. »Gut. Ihr dritter …« Ich stockte und konnte mich gerade noch bremsen, die Augen zu verdrehen. Super. Hier würde ich jedes Wort abwägen müssen. »Mr Kapordelis, wissen Sie, dass Ihr dritter Sohn ein Drogenproblem hat?«, fragte ich vorsichtig.


				Er nickte ernst. »Ja. Ich weiß von Dorians Experimenten.«


				Oh Mann, wie naiv kann man eigentlich sein? »Es tut mir leid, dass ich der Überbringer schlechter Nachrichten sein muss, aber wie ich höre, ist Dorian über die Experimentierphase weit hinaus. Der Junge hat ernste Probleme.« Ich sah einen kleine Vogel im Käfig sitzen und auf einer Schaukel hin- und herschwingen. »Wenn er nicht aufpasst, landet er im Gefängnis. Ich sage Ihnen, er wird geschnappt, und offen gestanden ist das gar nicht schlecht für ihn, wenn man seinen Zustand bedenkt. Das Gefängnis könnte ihm das Leben retten oder jemand bringt ihn in eine Entziehungsklinik, und am besten sofort.«


				Kapordelis’ Augenbrauen senkten sich erneut in die Gefahrenzone. Er mochte es wirklich nicht, wenn man ihm die Unzulänglichkeiten seiner Söhne vor Augen führte. Ich wandte mich dem nächstjüngeren Sohn zu. »Aha. Ihr Vierter ist es, der das Geschäft erben sollte. Er ist ein kluger Kopf und kann gut mit Geld umgehen. Dafür hat er ein ganz besonderes Händchen, er kann Dreck zu Gold machen, sagen meine Geister. Man kann ihm vertrauen, er ist ein Mann, der sein Wort hält. Es überrascht mich, dass Sie ihn nicht längst von selbst in Erwägung gezogen haben. Er ist die naheliegende Wahl«, schloss ich triumphierend. Das war ein Kinderspiel gewesen.


				Kapordelis sah jedoch nicht glücklich aus. Er wirkte sogar völlig verwirrt. »Wen habe ich nicht in Erwägung gezogen, Miss Cooper?«


				»Ihren vierten Sohn. Sie haben doch vier Söhne, oder?«


				Ein paar Augenblicke lang sah er mich forschend an, dann antwortete er langsam: »Nein, ich habe drei Söhne und eine Tochter.«


				Das verblüffte mich total. Bei Zahlen liege ich selten daneben, und genauso selten bei Kindern oder Geschwistern. Ich sah ihn groß an, dann bat ich meine Crew, die Zahl zu bestätigen. Das taten sie. Was war mir entgangen?


				Dann kam mir ein Gedanke. »Haben Sie vielleicht einen Neffen, der für Sie wie ein Sohn ist? Oder einen engen Freund der Familie, der Ihnen nahesteht?«


				Kapordelis dachte nach. »Möglicherweise …«, sagte er dann.


				»Manchmal kommt man nicht auf das Naheliegende und muss eine Weile überlegen. Es könnte auch ein Stiefsohn sein. Haben Sie einen Stiefsohn?«


				Er sah mich scharf an. »Nein, meine Frau hat kein Kind in die Ehe gebracht«, sagte er und drehte sich zu dem kleinen Regal um, auf dem eine Schwarz-Weiß-Fotografie stand. Es war das Porträt einer schönen Frau mit hellblonden Haaren und einer Frisur, wie sie vor dreißig Jahren modern gewesen war.


				»Ist das Ihre Frau?«, fragte ich neugierig. Das Foto fesselte meine Aufmerksamkeit, als wollte es mich auf etwas hinweisen.


				»Ja, das war Dora«, sagte er, nahm das Foto in die Hand und wischte mit dem Ärmel den Staub ab.


				Über den Schreibtisch hinweg betrachtete ich das Porträt. »War« hatte er gesagt. Demnach war sie gestorben und das Bild müsste eindimensional und ohne räumliche Wirkung sein. Daran kann ich nämlich erkennen, ob die Person auf dem Foto lebt oder tot ist. Es klingt vielleicht seltsam, aber wenn mir jemand flach wie ein Abziehbild erscheint, weiß ich, dass er verstorben ist, bei einem räumlichen Eindruck ist er am Leben. Dora jedenfalls wirkte durchaus nicht flach, und ich hatte zudem das Gefühl, dass sie noch lebte. Daher konnte ich nicht verstehen, warum Kapordelis sie so verstört betrachtete.


				Die Antwort darauf erhielt ich einen Augenblick später. Mit weicher Stimme, die schmerzliche Erinnerungen verriet, sagte er: »Vor vielen Jahren, meine Tochter war erst zwei, verschwand meine Frau spurlos.«


				»Sie hat sie verlassen?«, fragte ich erstaunt.


				Wer hatte den Mumm, diesem Mann davonzulaufen? Er schien mir genau der Typ zu sein, der keine Ruhe gab, bis er die Frau gefunden hatte, und der sich für jeden Augenblick rächte, den er ohne sie verbringen musste.


				»Vielleicht«, antwortete er wie aus weiter Feme. »Vielleicht aber auch nicht.« Er stellte das Foto wieder an seinen Platz und drehte sich zu mir, um mir die Geschichte zu erzählen. »Ich war an dem Nachmittag - es war ein Tag wie heute - hier bei der Arbeit und bekam einen Anruf von unserem Kindermädchen. Meine Frau war ausgegangen, um Besorgungen zu machen, und nicht wiedergekommen. Meinen Sohn Demetrius hatte sie mitgenommen. Er war damals sieben oder acht Jahre alt. Er hatte sich ein paar Schritte von ihr entfernt, und als er zu ihr zurückgehen wollte, war sie nicht mehr da. Ein guter Samariter hat ihn schließlich angesprochen und sich um ihn gekümmert. Die Polizei wurde gerufen und die setzten sich mit uns in Verbindung. Wir wohnten damals in einem sehr sicheren Viertel. Es war unwahrscheinlich, dass Dora entführt worden war. Ihr Wagen stand noch auf dem Parkplatz und die Kreditkarten, die sie bei sich gehabt hatte, wurden nie wieder benutzt. Über die Jahre habe ich alles versucht, um sie ausfindig zu machen, aber wir haben nie eine Spur gefunden. Bis heute habe ich nur Vermutungen, aber keine Gewissheit.«


				Bei dem Wort Vermutungen schoss mir ein Gedanke durch den Kopf, mit dem ich sofort herausplatzte. »Das ist der Grund für das Zerwürfnis!«


				»Was?«, fragte er erschrocken nach.


				»Das Zerwürfnis in Ihrer Familie. Sie vermuten, dass ein Familienmitglied etwas mit dem Verschwinden Ihrer Frau zu tun hatte!«


				Kapordelis nickte und wirkte ein bisschen ehrfürchtig angesichts meiner Treffsicherheit, als er sagte: »Ja, das stimmt. Dora und Sophia, die Frau meines Cousins Nico, waren beste Freundinnen. Sophia stritt ab, etwas über Doras Verschwinden zu wissen, aber ich wusste, dass sie lügt. Nico weigerte sich, Sophia dazu zu zwingen, mir die Wahrheit zu sagen, und das hat einen Krieg zwischen uns ausgelöst. Er und ich waren einmal Partner, aber ich wollte danach nichts mehr mit ihm zu tun haben. Er machte sein Ding und ich meines. Seitdem haben wir kein Wort mehr miteinander gesprochen.«


				»Aber kürzlich hat sich das geändert, stimmt s?«, fragte ich.


				»Möglich«, antwortete er ausweichend. Ich war wohl ein bisschen zu neugierig, und plötzlich kam mir der Gedanke, dass es umso besser wäre, je weniger ich über diese Leute wusste - besser für meine Gesundheit und meine Lebenserwartung.


				»Nun dann«, sagte ich und richtete mich in meinem Stuhl auf, um die Sitzung zu beenden. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden. Ich habe heute Nachmittag noch Kliententermine und würde gern zu meiner Praxis zurückgebracht werden.«


				Kapordelis nickte, sah mich aber weiter nachdenklich an. Dann sagte er: »Ich würde Sie gern Wiedersehen, Miss Cooper. Ich habe demnächst einige Geschäfte abzuwickeln und könnte jemanden mit Ihren Talenten gebrauchen.«


				Das konnte nicht sein Ernst sein. »Tja, ich würde Ihnen wirklich gern helfen, Mr Kapordelis, aber ich fürchte, ich bin in den nächsten Monaten komplett ausgebucht. Ich wünsche Ihnen viel Glück bei Ihren Geschäften.« Ich stand entschlossen auf.


				»Wissen Sie, ich hatte eine Frau mit der gleichen Gabe, die mehrere Jahre für mich gearbeitet hat«, fuhr er fort, als hätte ich meine Absicht nicht bereits kundgetan.


				Ich blieb stehen und sah ihn fragend an. »Dann bitten Sie sie doch um Hilfe.«


				»Madame Jarosolow. Sie war Russin«, sagte er mit geistesabwesendem Blick. »Haben Sie mal von ihr gehört?«


				»Nein.«


				»Sie war sehr gut. Ophelia hielt große Stücke auf sie.«


				»Aha.« Ich bekam eine Gänsehaut, weil ich ahnte, dass ich den Ausgang dieser Geschichte nicht mögen würde.


				»Ja, sie war mir eine große Hilfe«, sagte er und drehte spielerisch die Zigarre zwischen den Fingern.


				»Was ist aus ihr geworden?«, wollte ich wissen.


				Er sah mich eine Minute lang eindringlich an. »Sie hat mein Vertrauen missbraucht, und das meiner Familie. Ich habe sie entlassen.«


				Die Art, wie er das sagte, ließ keinen Zweifel aufkommen, was das in Wirklichkeit hieß. Madame Jarosolow war mit Zementsandalen ausgestattet im Detroit River baden gegangen.


				Ich schluckte schwer, ließ mich aber nicht einschüchtern. »Nun, Mr Kapordelis, wie gesagt, ich bin ausgebucht.«


				»Das ist ein sehr gutes Angebot, das ich Ihnen mache, Miss Cooper«, erklärte er. Sein arroganter Tonfall verdeutlichte mir, dass ihm sehr wenige Leute eine Abfuhr erteilten.


				Doch ich blieb hart. »Nein, danke. Ich bin wirklich nicht interessiert.«


				Kapordelis kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und musterte mich. Seine reptilienhaften Züge jagten mir einen Schauder über den Rücken. »Ich glaube, Sie brauchen ein wenig Zeit, um sich mit der Idee anzufreunden, Miss Cooper. Darum gebe ich Ihnen eine Woche Zeit zum Nachdenken und dann werden Sie mir Ihre Entscheidung mitteilen.« Er nahm übergangslos den Hörer ab und schnauzte ein einzelnes griechisches Wort hinein. Die Tür ging auf und Muskelberg kam herein.


				Mein Herz klopfte wie wild, während ich mich fragte, ob Kapordelis sein Wort halten und mich unversehrt zurückbringen lassen würde. Ich schritt an Muskelberg vorbei durch die Tür, dann an der Sekretärin vorbei und war dankbar, dass ich diesmal ganz allein laufen durfte.


				Ich ging zielstrebig - den Weg hatte ich mir gemerkt - nach draußen und zum Wagen, öffnete die Tür und stieg ein. Muskelberg stieg auf der anderen Seite ein, und los gings.


				Die folgenden zwanzig Minuten waren vermutlich die längsten meines Lebens. Ich sah die Straßen vorbeiziehen und starrte aus dem Fenster, als könnte ich den Fahrer mit schierer Willenskraft dazu bewegen, mehr Gas zu geben. Ich wollte nur noch nach Hause, eine lange, heiße Dusche nehmen und den ganzen Tag vergessen. Noch viel, viel lieber aber wollte ich mit Dutch reden.


				Ich hatte das deprimierende Gefühl, dass ich Kapordelis nicht zum letzten Mal gesehen hatte. Seine ominöse Andeutung, dass er mich am Ende noch überzeugen würde, saß mir in den Knochen. Ich wusste nicht im Geringsten, wie ich mich aus dieser Sache wieder rauswinden sollte. Aber Dutch würde es vielleicht wissen.


				Leider war er unerreichbar. Ich wusste nur, dass er nicht mehr in Detroit war und an einer verdeckten Ermittlung arbeitete. Ach, und mit einer Frau, die nur zu gern bereit war, ihn in einsamen Nächten zu trösten, falls er es nötig hatte. Ich seufzte schwer und verspürte urplötzlich den starken Drang loszuheulen, straffte aber augenblicklich die Schultern, als Muskelberg mit einem großen Fragezeichen im Gesicht zu mir rüberschaute.


				Ich beachtete ihn nicht, sondern starrte weiter aus dem Fenster und wünschte, der Wagen würde beschleunigen.


				Endlich bogen wir in das Parkhaus ein und fuhren die Rampe hoch bis zu meinem Auto. Bevor es sich irgendjemand anders überlegen konnte, war ich rausgesprungen und schoss zu meinem Mazda. Den Schlüssel hatte ich schon in der Hand, ich riss die Tür auf, warf mich auf den Sitz, knallte sie wieder zu und drückte den Verriegelungsknopf. Ich drehte den Zündschlüssel und legte den Gang ein, schneller als man »Yankee Doodle« sagen könnte, und preschte aus dem Parkhaus. Die Geschwindigkeitsbegrenzung interessierte mich nicht die Bohne. Ich sah noch mal kurz Kapordelis’ Wagen hinter mir, als ich mich rechts in den Verkehr einfädelte, und stellte befriedigt fest, dass meine Kidnapper klugerweise nach links einbogen.


				Ich fuhr über Nebenstraßen und blickte ständig in den Rückspiegel, ob mir jemand folgte. Zu Hause angekommen stellte ich den Wagen sofort in die Garage, flitzte ins Haus und warf die Tür hinter mir.


				Dave war noch bei der Arbeit und ich schleppte mich müde die Treppe hinauf, um ihn zu begrüßen.


				»Hallo, wie steht’s …?« Er stockte mitten im Satz und musterte mein Gesicht. Fast hätte er den Hammer fallen lassen. Er sprang über ein paar Balken, um zu mir zu eilen. »Was ist denn mit deinem Gesicht passiert?«, fragte er.


				Verspätet fielen mir die aufgeplatzte Lippe und die geschwollene Wange ein und ich bedeckte die Stelle hastig mit der Hand. »Ach, das ist nichts«, antwortete ich wegwerfend. Auf keinen Fall würde ich Dave da mit reinziehen.


				»Unsinn!« Dave legte den Hammer weg und nahm mich beim Arm, ging mit mir runter in die Küche, wo er mich auf einen Stuhl setzte, und wühlte im Eisfach des Kühlschranks herum. Er zog einen Beutel Tiefkühlerbsen heraus und gab ihn mir.


				»Danke«, murmelte ich und hielt mir den Beutel an die Wange. Ein wundervolles Gefühl.


				»Willst du es mir erzählen?«, fragte Dave, mit verschränkten Armen an die Spüle gelehnt, und sah mich an, als wäre ich ein ungezogenes Kind.


				»Nein«, sagte ich tonlos und starrte auf den Boden.


				Dave schwieg, aber in seinen Augen funkelte schon der Ärger. Dann kam er zu mir rüber und stellte sich direkt vor mich. In einem todernsten Ton, den ich gar nicht von ihm kannte, sagte er: »Ich werde diesen Dutch umbringen, wenn der mir je wieder über den Weg läuft.«


				Ich musste unwillkürlich lächeln.


				»Was?«, fragte Dave mit leicht gekränktem Unterton.


				»Dutch war das nicht, Dave, also lass ihn bitte leben«, sagte ich sanft.


				Dave neigte den Kopf zur Seite und schätzte ab, ob ich die Wahrheit sagte. »Na, wer dann?«


				»Es ist eine peinliche Geschichte«, begann ich, um Zeit zu schinden, bis mir etwas Glaubwürdiges einfiel.


				»Dann verspreche ich dir, sie nicht weiterzuerzählen«, sagte er stur.


				»Naja, die Wahrheit ist, dass ich in dem Parkhaus bei meiner Praxis in einen Streit geraten bin. Weißt du, ich zahle Miete für meinen Parkplatz und da sehe ich eine Frau vor mir in meine Lücke einbiegen. Daraufhin habe ich mich quer hinter ihren Wagen gestellt und wir gerieten in Streit…« Lügner, Lügner …


				Dave musterte mich, dann breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus, und bevor er es unterdrücken konnte, entfuhr ihm ein glucksendes Lachen. »Verkehrsrowdy ohne Verkehr?«


				Ich nickte und gab mir Mühe, zerknirscht auszusehen. »Schuldig im Sinne der Anklage«, sagte ich mit erhobenen Händen.


				»Sieht sie besser oder schlimmer aus als du?«, fragte er.


				»Ungefähr genauso.«


				Dave lachte leise und tätschelte mir den Kopf. »Das waren ja ein paar heftige Tage für dich, hm?«


				»Du ahnst nicht mal die Hälfte.«


				»Tja, dann tut es mir leid, dass ich dir noch mehr schlechte Neuigkeiten servieren muss, aber ich brauche heute einen Scheck, damit ich das Holz kaufen kann.«


				So ein Mist. Ich senkte den Blick und sagte: »Also, was das angeht…«


				»Was ist los?«


				»Naja, ich wollte doch bei dieser Hochzeitsfeier arbeiten und mit dem Honorar die Reparaturen bezahlen.«


				»Und?«


				»Sie wurde leider abgesagt. Ich fürchte, wir müssen die Arbeit ein paar Wochen ruhen lassen.«


				»Weißt du, wenn du gerade nicht flüssig bist, kann ich es für dich auslegen.«


				Ich lächelte zu ihm hoch. Er war so ein prima Kerl. »Nein, nein, Dave, das möchte ich nicht. Legen wir doch einfach eine Pause ein und du gibst mir zwei Wochen Zeit, um das Geld zusammenzukriegen, dann machen wir wieder weiter, hm?«


				Dave nickte, wich aber meinem Blick aus. »Klar, wie du willst.«


				Seit März hatte er fest für mich gearbeitet. Es würde bestimmt komisch werden, abends nach Hause zu kommen und alles würde still sein. »Hast du nicht auch noch Arbeit bei deinem Cousin, die du bisher aufgeschoben hast?«


				Er nickte, aber diesmal sah er mich dabei an, als er sagte: »Ja. ich halte ihn schon eine Weile hin. Hör zu, das ist für mich kein Problem. Aber jetzt, wo die Isolierung komplett rausgerissen ist und die meisten Dachsparren fehlen, ist es reichlich kalt in deinem Schlafzimmer. Die Arbeit sollte definitiv erledigt sein, bis es wesentlich kälter wird. Und wenn wir dafür eine Ratenzahlung vereinbaren müssen, dann soll es mir recht sein. Wirklich.«


				Ich lächelte ihn an, stand auf und drückte ihm dankbar den Arm. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich länger als zwei Wochen brauche, um wieder flüssig zu werden.«


				»Na gut. Ich sammle meine Sachen ein und mache mich vom Acker. Ruf mich an, wenn ich Weiterarbeiten soll, okay, Rocky?«, sagte er auf dem Weg aus der Küche und boxte ein paarmal in die Luft.


				Ich verabschiedete mich von ihm und schloss die Haustür, dann sah ich eilig auf die Uhr. Halb zwölf. Es waren nur noch anderthalb Stunden bis zu meinem ersten Klienten. Ich rannte die Treppe rauf, sprang unter die Dusche und ließ mir das tröstliche heiße Wasser auf mein ängstliches Herz plätschern. Es dauerte lange, bis der Zigarrengestank und die Boshaftigkeit komplett in den Abfluss hinuntergespült waren.
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				Mit ihrer Reaktion hatte ich nicht gerechnet. Nach kurzem gelähmten Schweigen sprang sie so heftig auf, dass ihr Stuhl nach hinten kippte und sie fast den Tisch neben sich umwarf. Taumelnd wich sie vor mir zurück und floh bis an die Ladentheke. Die Frau, die mich bedient hatte, kam von hinten, um zu sehen, was der Lärm zu bedeuten hatte. Ich hatte mich von meinem Stuhl erhoben und stand starr wie eine Statue, während Madame J sich an die Brust fasste und sprachlos den Mund öffnete und schloss. Dabei wich sie heftig atmend bis hinter die Theke zurück.


				»Brishka!«, rief die platinblonde Frau. »Brishka! Was ist denn? Sag doch! Was ist passiert?«


				Madame J zeigte auf mich, die Augen voller Entsetzen aufgerissen. »Sie! Sie ist gekommen, um uns umzubringen! Andros hat sie geschickt!«


				Die andere wurde kreidebleich, aber in ihren Augen stand schon die Resignation. »Ist das wahr?«, fragte sie mich mit heiserer Stimme.


				Ich blieb weiter ganz still stehen. Jede plötzliche Bewegung würde die Angst der Frauen verstärken und ich wollte die Situation beruhigen. »Absolut nicht«, sagte ich in nüchternem, gemessenem Ton.


				Madame J hielt sich krampfhaft an der anderen fest. Sie schluchzte. Die Angst blockierte ihre Fähigkeit, rational zu denken. »Sie wird uns töten!«, heulte sie auf.


				»Hat Andros Sie geschickt?«, fragte ihre Freundin und nahm Madame J beschützend in den Arm.


				»Nein, er hat keine Ahnung, wo ich bin. Im Gegenteil, im Moment feiert er wahrscheinlich gerade meinen Tod.«


				»Wie haben Sie uns dann gefunden?«, wollte die Frau wissen. Ihr Gesicht war eine bleiche, schmerzerfüllte Maske.


				»Ich bin ein Medium«, erwiderte ich. Dies war womöglich die einzige Erklärung, die sie mir glauben würden, und daher schien es mir ein guter Plan zu sein, sich an die Wahrheit zu halten.


				Doch sie schauten mich nur verständnislos an, also redete ich weiter. »Die Wahrheit ist die«, ich setzte mich wieder und legte die Hände auf den Tisch, wo sie zu sehen waren, »Andros Kapordelis wollte, dass ich Sie finde, Dora, aber ich habe mich geweigert.«


				Als der Name fiel, sackte Dora ein wenig in sich zusammen. Madame J erbebte in ihrem Arm und bekreuzigte sich leise murmelnd.


				»Woher wussten Sie, dass ich es bin?«, fragte Dora.


				»Ihre Augen. Ihr Gesicht ist anders als auf dem Foto - plastische Chirurgie?«


				Dora kniff die Lippen zusammen. Sie hatte Angst, das merkte ich, aber sie hielt sich tapfer. »Brishka«, sagte sie zu ihrer Freundin, »geh nach hinten und leg dich hin. Ich werde mit ihr reden.«


				»Nein! Nein, nein, nein! Das darfst du nicht! Wir müssen fliehen! Er will uns töten lassen …«


				»Brishka, geh nach hinten und lass mich mit ihr reden. Ich kümmere mich darum, ja? Wir wussten, dass es eines Tages so weit sein würde, also geh nach hinten«, sagte sie und schob die Freundin durch den Vorhang ins Hinterzimmer. Dora sah ihr kurz hinterher, dann wandte sie sich mir zu. Sie versuchte sichtlich, abzuschätzen, wie sie am besten vorgehen sollte.


				Schließlich ging sie zu dem großen Samowar und füllte zwei Tassen mit dampfend heißem Tee. Sie trug sie um die Theke herum zu dem Tisch, an dem ich saß, hob den Stuhl auf, den Madame J umgeworfen hatte, und setzte sich. Ihre Hände zitterten, obwohl sie sich sehr zusammenriss.


				»Woher kennen Sie meinen Mann?«, fragte sie ohne Umschweife.


				»Ich gehörte zum Unterhaltungsprogramm auf der Hochzeit Ihrer Tochter.«


				»Ophelia hat geheiratet?«, fragte Dora und augenblicklich kamen ihr die Tränen.


				»Ja, vor drei Wochen. Sie war eine wunderschöne Braut«, sagte ich, um sie mit beiläufigem Geplauder ein wenig zu beruhigen.


				Dora blickte in die Feme, dann schloss sie die Augen und schüttelte den Kopf, um den Trennungsschmerz zurückzudrängen. »Ich wollte sie alle mitnehmen, wissen Sie.«


				»Warum haben Sie es nicht getan?«


				»Der Mann, der mir half, wollte nur mir und einem meiner Kinder zur Flucht verhelfen. Er wollte nicht die Verantwortung für sie alle tragen. Außerdem sollte es sowieso nur für kurze Zeit sein. Sie wollten meinen Mann für immer einsperren, und als das nicht geschah … nun, da konnte ich nichts anderes mehr tun, als mich zu verstecken.«


				»Wer hat Ihnen geholfen zu fliehen?«, fragte ich.


				»Andros’ Cousin Nico. Seine Frau Sophia war meine beste Freundin«, sagte Dora, seufzte schwer und nahm einen großen Schluck von ihrem Tee. »Andros war nicht immer so, wissen Sie. Wir waren schon auf der Highschool zusammen und damals war er süß und sogar charmant. Sein größter Traum war es, Restaurantbesitzer zu werden. Mit dem Familiengeschäft wollte er eigentlich nichts zu tun haben, aber sein Vater und sein älterer Bruder wurden kurz nach unserer Hochzeit aus dem Hinterhalt erschossen, und das hat ihn verändert. Sein Vater war damals der Don und Andros war so wütend wegen des Mordes, dass er in die Fußstapfen seines Vaters trat. Er war so sehr auf Rache aus, dass er alle anderen Möglichkeiten gar nicht mehr sah. Wenn er abends nach Hause kam, erzählte er mir jedes schreckliche Detail, alles, was er seinen Männern an dem Tag befohlen hatte. Ich glaube, er wollte sein Gewissen erleichtern. Nachdem ich mir die ganze Zeit ständig diese Gräueltaten anhören musste, hatte ich zu große Angst, um ihn zu verlassen. Ich wusste einfach zu viel. Daher lebte ich fast zehn Jahre bei ihm und immer in Angst. Dann erzählte er mir von einem Streit mit Nico …«


				»Seinem Cousin?«


				»Ja. Andros sagte, dass Nico ein Feigling geworden sei. Nico sei zu ihm gekommen, weil er aussteigen wolle. Aber Aussteigen ist nicht möglich, wenn man sich einmal auf die Mafia eingelassen hat. Der Tod ist der einzige Ausweg, und je nachdem, welche Entscheidungen man trifft, tritt er früher oder später ein. Kurz nachdem Nico ihm also gesagt hatte, dass er seinen Anteil verkaufen und sich zurückziehen wolle, kam Andros nach Hause und beichtete mir, dass er sich um Nico kümmern würde. Ich wusste genau: Wenn Andros keine Hemmungen hatte, seinen eigenen Cousin zu ermorden, dann hätte er bei mir erst recht keine, und deshalb setzte ich mich heimlich mit Nico in Verbindung und erzählte ihm von dem geplanten Anschlag. Er ergriff sofort besondere Vorsichtsmaßnahmen und zum Dank half er mir zu verschwinden, aber ich konnte ihn nicht überreden, mich mit allen Kindern fliehen zu lassen. Er hatte wohl zu große Angst vor Andros. Ich entschied mich für Demetrius, weil er damals am leichtesten zu beeinflussen war, und ich wollte nicht, dass er so aufwuchs wie sein Vater. An dem Tag, als ich verschwand, verließ ich zusammen mit Demetrius das Haus und gab vor, Besorgungen zu machen. Ich war so nervös und schaute mich ständig um, ob uns jemand sah, dass ich ihn nicht ständig im Auge behielt.« Dora hatte eine Papierserviette aus dem Spender auf dem Tisch gezogen und zerknüllte sie zwischen den Fingern, während sie sich die schmerzlichen Ereignisse in Erinnerung rief. »Als Nico kam, konnte ich Demetrius nicht finden. Er war irgendwo hingegangen und unsere Zeit war knapp. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihn zurückzulassen, und das hätte mich fast umgebracht…« Dora verstummte und trank einen Schluck Tee. Tränen liefen ihr über die Wangen und ein paar Augenblicke kämpfte sie mit ihren Dämonen. »Nico überredete mich, allein zu fliehen. Er versprach, sofort jemanden loszuschicken, der Demetrius suchen würde, und er versicherte mir, dass wir in einer ungefährlichen Gegend seien, aber nun dürften wir nicht mehr länger warten.«


				»Ich verstehe nicht, wieso Sie Ihre Flucht nicht einfach verschoben haben, Dora«, sagte ich sanft. Der Gedanke, die eigenen Kinder zurückzulassen, schien mir vollkommen unerträglich.


				Dora sah mich scharf an. Trotzig erwiderte sie: »So einfach ist das nicht. Sie müssen verstehen: Ich hatte Todesangst vor dem Mann und musste jede Nacht neben ihm schlafen. Er hätte auf jeden Fall herausgefunden, wer seinen Cousin gewarnt hatte, und dann wäre mein Leben nichts mehr wert gewesen … Außerdem versprach mir Nico, dass er sich nach unserer Flucht der Staatsanwaltschaft als Kronzeuge gegen Andros anbieten würde, und dann würde ich mit meinen Kindern wieder Zusammenkommen. Er versprach mir, er wolle nichts mehr mit dem Geschäft zu tun haben, und ich glaubte ihm.«


				»Und was geschah dann?«


				»Nun, nachdem Nico mich in Sicherheit gebracht und Vorkehrungen für seine eigene Familie getroffen hatte, wurde sein bester Freund ermordet und in den Kofferraum von Nicos Wagen gelegt. Das machte ihm wirklich Angst, und statt sich wie versprochen als Kronzeuge zur Verfügung zu stellen, verlegte er seine Geschäfte nach Florida, wo er möglichst weit von Andros weg war. Sophia und ich hielten noch eine Weile die Verbindung - auch sie wollte, dass ihr Mann aus dem Geschäft ausstieg.


				Aber ich glaube, am Ende siegte doch die Gier und Nico konnte einfach nicht loslassen.«


				»Und wie ist Ihre Verbindung zu Madame J?«


				»Brishka war mein Kindermädchen, als ich klein war. Sie ist vor Jahren hierher gezogen und hat die Teestube eröffnet. Als ich sie fand, bot sie mir eine Zuflucht an. Ich hoffte, dass Andros irgendwann aufgeben würde, mich zu suchen, aber als wir erfuhren, dass er mir noch immer nachspüren ließ, bot Brishka an, ihn mit Hilfe ihrer Gabe von meiner Spur abzubringen. Sie liest seit fünfzig Jahren aus Teeblättern und aus den Karten und ich kannte ja Andros’ starken Glauben daran. Auch seine Mutter war mit der Gabe gesegnet und er hat davor immer Ehrfurcht empfunden. Trotz all meiner Befürchtungen ging Brishka nach Michigan, suchte Andros auf und bot ihm ihre Dienste an. Eine Weile lang funktionierte der Plan sogar. Sie stellte es geschickt an und nannte Andros einen Haufen Details, aufgrund derer er ihr glaubte. So konnte sie ihm weismachen, ich wäre in Kalifornien, dann in Europa und schließlich in Griechenland. Andros schickte Leute durch die ganze Welt, um mich zu finden, und in der Zwischenzeit hatte er den genialen Einfall, sich von Brishka geschäftliche Tipps geben zu lassen. Er verlangte immer mehr von ihr, bis er sie eines Abends anrief und ihr sagte, sie müsse sofort zu ihm nach Hause kommen. Als sie dort eintraf, befahl er ihr, einem Mann aus der Hand zu lesen, der in seinem Arbeitszimmer saß. Brishka fand mehrere Dinge über den Mann heraus, darunter auch, dass er vor Kurzem bei einem Kartenspiel betrogen hatte, und ohne zu zögern erschoss Andros den Mann vor ihren Augen. Offenbar hatte Andros an dem Abend mit dem Unglücklichen gepokert und sehr viel an ihn verloren. Brishka schaffte es irgendwie lebendig hierher zurück und seitdem hat sie eine geradezu lähmende Angst vor Andros. Jahrelang ist es uns gelungen, unerkannt hier zu leben - bis Sie auftauchten.«


				Ich nickte ernst. »Ja. Das tut mir sehr leid.«


				»Wie haben Sie uns gefunden?«, fragte mich Dora.


				»Nun, Dora, ich bin wirklich Hellseherin. Mein Name ist Abigail Cooper und ich bin aus Royal Oak in Michigan. Hierher gefunden habe ich durch eine Reihe von Visionen, die mich direkt zu ihrer Tür geführt haben. Ihr Mann wollte, dass ich Sie für ihn finde«, sagte ich und hob die Hand zum Schwur, »aber ich werde ihm niemals verraten, wo Sie sind.«


				Dora schien mir nicht zu glauben. »Andros kann sehr überzeugend sein, Abigail.«


				»Nennen Sie mich Abby. Sicher, ich weiß das. Aber, wissen Sie, mein Freund ist FBI-Beamter und seit einigen Wochen versucht er, Ihrem Mann das Handwerk zu legen. Ich würde mich mit ihm in Verbindung setzen und gemeinsam könnten wir uns etwas ausdenken, wie wir Sie und Brishka außer Gefahr bringen.«


				»Nein.«


				»Wieso nicht?«


				»Weil Andros niemals aufhören wird, mich zu suchen. Er hat dreißig Jahre lang das Gesetz umgangen. Er ist ein sehr, sehr gefährlicher Mann.«


				»Nicht mehr lange«, erwiderte ich geheimnisvoll.


				»Wie meinen Sie das?«


				»Er wird sterben. Er hat Krebs.«


				Doras Mund blieb offen stehen und sie starrte mich schockiert an. »Er hat Krebs?«


				»Ja. Ich habe es gleich bei unserer ersten Begegnung gespürt und er hat es bestätigt. Meiner Intuition nach hat er keinen Monat mehr zu leben. Wenn er nicht mehr ist, könnten Sie wieder Kontakt zu Ihren Kindern aufnehmen, Dora, zu Ihrer Familie …«


				Dora erhob sich und begann auf und ab zu laufen. Sie war sehr aufgeregt. »So einfach ist das nicht«, sagte sie scharf.


				»Warum nicht?«


				Sie blieb stehen und sah mich an. »Weil ich nicht weiß, wer Sie sind oder ob Sie die Wahrheit sagen.«


				»Das stimmt. Also lassen Sie es mich beweisen.«


				»Wie?«, fragte sie.


				Ich nahm die Papierserviette, die neben meiner Teetasse lag. Ich strich sie glatt, nahm einen Stift aus meiner Handtasche und schrieb Dutchs Namen auf. »Das ist mein Freund, Dora. Agent Roland Rivers. Er gehört zur Außenstelle des FBI in Troy, Michigan. Sie können die Auskunft anrufen, sich seine Nummer geben lassen und ihm eine Nachricht hinterlassen.« Ich schrieb meinen Namen und meine Handynummer auf. »Hier erreichen Sie mich Tag und Nacht. Rufen Sie mich an, wenn Sie mit Dutch, äh, mit Roland gesprochen haben. Er ist ein aufrichtiger Mensch und er kann Ihnen und Ihrer Freundin helfen. Ich verspreche es Ihnen.«


				Dora blickte skeptisch auf die Serviette und ich konnte beim besten Willen nicht sagen, was in ihr vorging. Ich entschied, sie darüber nachdenken zu lassen, und wenn sie wollte, würde sie Hilfe bekommen. Wenn nicht, konnte ich nichts weiter für sie tun.


				»Ich wohne im La Quinta, falls Sie mich noch einmal sprechen wollen. Ansonsten vielen Dank für den Tee. Und passen Sie gut auf sich auf.«


				Damit verließ ich die Teestube, lief die Straße entlang und winkte einem Taxi.


				Zwanzig Minuten später war ich wieder im Hotel und ging direkt ins Restaurant. Ich hatte einen Bärenhunger, der von den Süßigkeiten nur noch größer geworden war. Man führte mich zu einem Ecktisch im hinteren Teil des Speisesaals, und sobald ich saß, klappte ich die Speisekarte auf. Das Restaurant füllte sich rasch, denn es war Abendessenzeit.


				Ich bestellte Hähnchen nach Südstaatenart und Nachos mit Salsa als Vorspeise. Als ich mich im Restaurant umsah, war ich plötzlich befangen; außer mir aß niemand allein. Um mich zu beschäftigen, stand ich auf und ging ins Foyer, wo ich eine Zeitung kaufte und mit an den Tisch nahm. Halbherzig überflog ich das Blatt, während ich Nachos mit Salsa knabberte.


				Zuerst las ich den Unterhaltungsteil und einige Artikel über die Wirtschaftslage und das Weltgeschehen quer. Als mein Essen kam, legte ich die Zeitung beiseite und konzentrierte mich ganz auf mein Essen, wobei ich den Blickkontakt mit anderen Gästen tunlichst vermied. Ich war fast fertig mit dem Hühnchen, als mein Blick auf die obere linke Ecke der Zeitung fiel. Bei der Schlagzeile glitt mir die Gabel aus der Hand.


				Sie lautete: Zwei FBI-Agenten nahe Detroit ermordet - Hinrichtung im Hotelzimmer - Mögliche Verbindung zur Mafia … Mit bebenden Händen riss ich die Zeitung hoch und blätterte hektisch auf der Suche nach dem Artikel. Mein Herz schlug immer schneller, ich hatte eine Gänsehaut am ganzen Körper. Ich fand den Artikel und las rasch die obersten Zeilen.


				Detroit, Michigan. Gestern Morgen wurden im Dorchester Hotel zwei Ermittler des FBI bei einer verdeckten Ermittlung getötet. Polizei und FBI-Beamte bestätigten am Tatort, dass ein männlicher und ein weiblicher Agent im Schlaf erschossen wurden. Das FBI wird die Namen der Getöteten erst bekannt geben, wenn die betroffenen Familien informiert worden sind. Es wurde jedoch bestätigt, dass der männliche Agent beim FBI neu war und gerade erst in Quantico seine Ausbildung abgeschlossen hatte.


				Meine Hände begannen so heftig zu zittern, dass ich die Zeitung nicht mehr stillhalten konnte. Ich ließ die Seiten fallen und plötzlich fiel mir das Atmen schwer. Meine Lunge pumpte, aber keine Luft schien hineinzuströmen. Die Welt drehte sich und ich konnte nicht aufstehen, obwohl ich gerade das unbedingt tun wollte. Ich musste aus dem Restaurant weg und irgendwohin gehen, wo … wo die Welt einen Sinn hatte … wo Dutch noch lebte.


				Ich spürte jemanden neben mir und merkte, dass ich auf dem Boden hockte, auf allen vieren, und noch immer nach Luft schnappte. Mir wurde schwarz vor Augen, ich stand kurz vor einer Ohnmacht, als mir jemand eine Papiertüte auf Mund und Nase drückte und mich aufrichtete und an die Wand setzte. Mein Kopf wurde mir auf die Knie gedrückt und die Tüte an meinem Mund blähte sich auf und fiel wieder zusammen, während ich aus- und einatmete.


				Langsam kehrten meine Sinne zurück, mein Atem wurde normaler, und die Welt hörte auf, sich zu drehen. Ich sah nun, dass sich eine kleine besorgte Menge um mich gesammelt hatte, und der Mann neben mir sprach mich langsam und ruhig an.


				»So ist es gut, Miss, atmen Sie möglichst normal. Ich bin Arzt. Sie hatten einen Schwächeanfall, aber er ist fast vorbei. So ist gut… atmen Sie einfach.«


				Ich sah den freundlichen Fremden an, der mir noch immer die Tüte vor den Mund hielt. Mein Geist wollte sich der Dunkelheit ergeben, wo die Unfassbarkeit meines Verlustes mir nichts anhaben konnte. Ich bekämpfte die Versuchung, ihr nachzugeben, mit allem, was ich aufzubieten vermochte. Ich durfte mich nicht gehen lassen … nicht hier … nicht öffentlich … noch nicht.


				Irgendwann hob ich die Hand an die Tüte und schob sie sanft beiseite. »Ich danke Ihnen«, sagte ich.


				»Gern geschehen, junge Dame. Soll ich Sie ins Krankenhaus bringen?«, fragte der freundliche Arzt. Er war ein älterer Herr mit silbergrauem Haar und einem weißen Bart, und obwohl er mich beruhigend anlächelte, stand Besorgnis in seinen Augen.


				»Nein, wirklich, mir geht es wieder gut«, versicherte ich ihm. »Hab mich in letzter Zeit etwas übernommen. Ich möchte jetzt einfach in mein Zimmer und mich hinlegen«, sagte ich.


				Links von mir sagte ein stämmiger Mann mit einem schlechten Haarschnitt und einem Namensschild, das ihn als Jim Murray, den Manager, auswies: »Selbstverständlich, Ma’am. Wir bringen Sie sofort nach oben. Und machen Sie sich keine Gedanken um Ihr Essen - das geht heute aufs Haus.«


				»Ich danke Ihnen. Das ist sehr freundlich …« Und schon traten mir die Tränen in die Augen. Sosehr ich die Trauer auch zurückzudrängen versuchte, sie war stärker als ich. Eilig erhob ich mich und ging, von dem freundlichen Arzt gestützt, mit wackligen Knien zum Aufzug. Dort versicherte ich dem Mann, ich könne ganz bestimmt allein zu meinem Zimmer gehen, und nach kurzem Zögern bemerkte er meinen flehenden Blick, nickte und ließ mich gehen.


				Im nächsten Augenblick öffneten sich die Aufzugtüren und ich wankte hinein. Ich schlang die Arme fest um mich, als würde ich sonst auseinanderfallen. An der Zimmertür fiel es mir schwer, die Schlüsselkarte einzuführen, weil ich vor lauter Tränen kaum etwas sah. Endlich gelang es mir. Ich schlug die Tür hinter mir zu, glitt zu Boden und heulte mir die Seele aus dem Leib.
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				Am Sonntagabend quatschte ich gut gelaunt mit meiner Schwester, die mir komplett verziehen hatte und von ihrem New-York-Trip zurückgekehrt war. Ihre freudige Aufregung kam jedoch nicht von dem Geschäftserfolg im Big Apple, sondern von dem Buch, das sie auf dem Rückflug gelesen hatte: Tarot-Magie in fünfzehn Minuten!


				»Abby, das Buch macht es einem wirklich einfach. Ich habe mir schon sämtliche Bedeutungen der großen Arkana eingeprägt.«


				»Der großen was?«, fragte ich. In meiner Unterrichtsstunde bei Kendal, dem Experten, war der Begriff nicht gefallen.


				»Du weißt schon, die großen Arkana«, wiederholte sie, als müsste ich das nun wirklich wissen. »Das sind die Bildkarten wie zum Beispiel der Narr, der Magier, die Hohe Priesterin …«


				»Ach so, verstehe. Und wie heißen die übrigen Karten?«, fragte ich und war plötzlich neugierig geworden.


				»Das sind die kleinen Arkana, du Dummchen. Keine Großen ohne die Kleinen.«


				»Aha.« Ich verlor das Interesse.


				»Na jedenfalls dachte ich, ich könnte nächste Woche selbst mal eine Sitzung mit ein paar Leuten abhalten.«


				»Du willst selbst eine Sitzung abhalten?«


				»Sicher! Warum nicht? Mein Literaturkreis trifft sich immer donnerstags und ich dachte, es könnte doch Spaß machen, eine kleine Hellseherparty zu veranstalten, anstatt langweilige Bücher zu besprechen.«


				Meine Augen wurden immer größer. Cat war bei allem, was sie anfasste, so erfolgreich, dass sie dazu neigte, alles auszuprobieren. Aber das … das war einfach etwas anderes.


				Als ihre Schwester konnte ich mir jedoch jeglichen Einwand sparen, weil ich sofort als der ungläubige Thomas dastehen würde. Hier war äußerste Subtilität gefragt.


				»Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte ich versuchsweise.


				Cat verfiel sofort in einen defensiven Ton. »Was meinst du damit, ob ich das für eine gute Idee halte?«


				Oh, Mist. Ich hatte es schon verbockt. »Also, nicht dass ich denke, du könntest das nicht…« Gefahr! Gefahr! Gefahr! »Es ist nur so, dass man eine Menge Erfahrung und Übung braucht, um mit seinen Fähigkeiten vor Publikum auftreten zu können.«


				»Du meinst, meine Party ist keine gute Idee?«


				Achtung, Minenfeld! »Nein, so ist es nicht. Aber das mit der Intuition ist eine knifflige Sache. Das ist schwieriger, als es aussieht, und du tätest vielleicht besser daran, erst mal mit ein oder zwei Freunden Einzelsitzungen abzuhalten und dich langsam an Gruppensitzungen heranzuarbeiten.«


				»Du glaubst gar nicht, dass ich das kann, stimmt s?«


				In Deckung! »Äh, na ja, die Sache ist die, Cat, vor einer ganzen Gruppe stehst du mächtig unter Erfolgsdruck. Du schraubst die Erwartungen bei den anderen ziemlich hoch. Weißt du, was ich meine?«


				»Du meinst, ich werde auf die Nase fallen, ja?« Sie war hörbar empört und gekränkt.


				Rückzug! Sofort abbrechen! »Natürlich nicht. Ich weiß, wenn du dir etwas in den Kopf gesetzt hast, ziehst du es auch durch. Weißt du was, Liebes? Mach deine Hellseherparty! Nichts wie ran!«


				»Wirklich?«, fragte sie und flehte mich förmlich an, an sie zu glauben.


				»Natürlich. Du wirst fantastisch sein!« Linke Seite, Schweregefühl. »Wirklich, ich denke, du wirst das großartig hinkriegen!« Lügner, Lügner … »Du solltest das durchziehen. Ich meine, wenn du nicht an ein paar Freunden übst, wie willst du es auch lernen? Richtig?« Du Feigling!


				»Genau«, sagte sie erleichtert. »Ich habe mir überlegt, dass ich hinterher jedem einen Fragebogen gebe, damit ich ein ehrliches Feedback bekomme. Was meinst du?«


				»Super Idee.« Lügner, Lügner … Meine Schwester konnte nicht anders, ihr Geschäftssinn gewann immer die Oberhand.


				»Ja, nicht wahr? Also hör zu, darum muss ich jetzt Schluss machen. Ich muss mir noch bergeweise Zeug einprägen und Tommy kommt gleich mit den Zwillingen nach Hause. Ich rufe dich später wieder an, ja?«


				»Sicher, klar. Schönen Abend, Cat«, sagte ich, dankbar, noch mal davongekommen zu sein, und legte auf. Mit den Füßen auf dem Polsterhocker lehnte ich mich in den bequemen Sessel zurück, den meine Schwester im Sommer für mich gekauft hatte. Eggy lag zusammengerollt auf meinem Schoß, eine Daunendecke war über uns gebreitet und der Fernseher lief.


				Normalerweise saß ich um diese Zeit gemütlich auf meinem Bett im Schlafzimmer und guckte dort fern. Aber da oben war es eiskalt trotz voll aufgedrehter Heizung, weshalb ich das Zubettgehen bis zur letzten Sekunde aufschob.


				Natürlich könnte ich die Gästecouch im Arbeitszimmer ausziehen und dort schlafen, aber die war nicht annähernd so bequem wie mein Bett, und ich seufzte wieder über meine düstere Finanzsituation, in die ich mich gebracht hatte.


				Bei meinem abgrundtiefen Kontostand würde ich mit dem Honorar für die Sitzungen dieses Wochenendes gerade mal die Praxismiete und die Rate für das Haus zahlen können, was übrigens beides am Montag abgebucht werden würde. Angesichts meiner Lage hatte ich sogar schon zehn Klienten von der Warteliste angerufen und ihnen Termine an meinen beiden freien Tagen - Montag und Dienstag - angeboten, um in den nächsten Tagen noch ein paar Kröten zusätzlich zu verdienen. Wenn ich hier und da ein paar Klienten einschob, würde ich in zwei Wochen wieder flüssig sein, hatte ich mir ausgerechnet. Und dann könnte ich Dave anrufen und ihn wieder an die Arbeit schicken.


				Klar, ich könnte auch meine Schwester anrufen und mir etwas von ihr leihen, aber das wollte ich mir lieber für den absoluten Notfall aufheben. Cat würde nicht zögern, mir das Geld zu geben - sie war berühmt für ihre Großzügigkeit -, aber das war es ja gerade: Sie war der Typ, der einem nicht erlaubte, etwas zurückzuzahlen, und während ich in ihren Augen gar keine Schulden bei ihr hätte, würde ich mich ewig in ihrer Schuld fühlen.


				Nehmen Sie nur mal die Möbel. Während ich bewusstlos im Krankenhaus lag, hatte Cat höhere Magie walten lassen und mein ganzes Haus möbliert. Das hatte ich nun immer im Hinterkopf, wenn ich mich in einen Sessel setzte oder das Bett machte oder eine Ladung Wäsche in die Maschine stopfte. Es war meine Schwester, der ich all diese Bequemlichkeiten zu verdanken hatte. Ich wünschte, ich wäre der Typ, der ein großzügiges Geschenk annehmen kann, ohne sich etwas dabei zu denken, aber der war ich nicht. Ehrlich gesagt, störte mich das enorm.


				Ich seufzte wieder, weil ich an den anderen Batzen Geld denken musste, den ich ausgeschlagen hatte. Wenn ich Milos Scheck oder wenigstens einen Bruchteil davon angenommen hätte, wäre ich jetzt nicht in dieser Klemme. Aber es war zu spät, ihn jetzt noch anzurufen und zu sagen, dass ich es mir anders überlegt hätte. Es war ein großer Geschenkkorb mit selbst gebackenen Schokokeksen und einem getöpferten Aschenbecher bei mir angekommen, samt einer großen Karte mit den Unterschriften der Jungen und Mädchen des Clubs, die sich alle bei mir für die großzügige Spende bedankten. Eine Gedenktafel mit meinem Namen würde am Spielfeld angebracht werden, sobald die Renovierung abgeschlossen wäre.


				In einem Anfall von Depressionen hatte ich die Kekse in mich reingestopft und jetzt war mir ein bisschen schlecht. Schläfrig lag ich in meinem Sessel und spielte mit dem Gedanken, ins Bett zu gehen, als das Telefon klingelte. Hastig griff ich zum Hörer und hauchte: »Hallo?«


				»Warum flüsterst du?«, fragte ein vertrauter Bariton. 


				»Dutch?« Ich richtete mich augenblicklich auf und blinzelte die Müdigkeit weg.


				»Ja, Süße, ich wollte bloß mal anrufen …«


				Mein Herz machte einen Salto. Ein Friedensangebot! »Ich bin wirklich froh darüber«, sagte ich und zerquetschte den Hörer beinahe in den Fingern.


				»Ich weiß nicht, was neulich mit mir los war …«


				»Ich weiß, ich weiß. Ich auch nicht.«


				»Es tut mir leid.«


				»Mir auch.«


				Stille. Jeder überlegte, was er als Nächstes sagen sollte.


				»Du hörst dich müde an«, sagte er.


				»Bin ich auch. Das war eine höllenmäßige Woche. Wo bist du?«


				»Im Süden, Süße«, antwortete er ausweichend.


				»Wie läuft s?«


				»Es geht.« Dutch war kein redseliger Typ. »Ich wollte dich um einen kleinen Gefallen bitten.«


				»Wie klein?«


				Dutch lachte leise. »Mikroskopisch.«


				Ich musste gegen meinen Willen grinsen. »Ich höre.«


				»Virgil wird von den Nachbarskindern versorgt, solange ich weg bin, aber ich hatte gehofft, du könntest mal bei mir vorbeifahren und nachsehen, ob er genug zu fressen bekommt. Und wahrscheinlich freut er sich auch über ein bekanntes Gesicht.« Virgil war sein Kater. Ich hatte zwar nicht so viel für Katzen übrig, aber ich musste zugeben, dass ich für Virgil eine Schwäche entwickelt hatte.


				»Mache ich gem. Wo ist der Schlüssel?«


				»Unter dem Blumentopf auf der hinteren Veranda. Weißt du noch den Alarmcode?«


				»Ist das ein Wink, dass es bis zu deinem Geburtstag bloß noch sieben Monate sind?«


				Dutch lachte. »Ja, das ist meine subtile Art. Aber sag mal, wie lief denn dein Hochzeitsauftrag neulich?«


				Die Erinnerung an das Wochenende kam wie ein kalter Wasserguss und ich war so dankbar, endlich mit jemandem darüber reden zu können, dass mir die Tränen in die Augen schossen. »Ich bin so froh, dass du danach fragst, Dutch. Ich muss dir nämlich etwas erzählen …«


				»Schieß los«, sagte er mit einer Stimme, die nach starken Schultern klang.


				»Also, es war so: Die Hochzeitsfeier war in der Innenstadt, und als Kendal und ich da ankamen, hatten wir keine Ahnung, aus was für einer Familie die Braut stammte, und wie sich herausstellte …«


				»Dutch? Dutch, bist du da drinnen?«, hörte ich eine Frau im Hintergrund fragen.


				»Ja, ich telefoniere«, antwortete Dutch ein Stück vom Hörer weg.


				»Ach so? Naja, wir haben noch einige Dinge zu besprechen. Kannst du dich bitte kurzfassen?«


				»Ich komme gleich rüber, Joe.«


				»Bisschen spät für eine Besprechung, findest du nicht?«, zickte ich, plötzlich von Eifersucht überwältigt.


				»Ich stecke mitten in einer Ermittlung. Da gibt es keinen Feierabend. So ist das nun mal in meinem Beruf«, verteidigte er sich.


				»Das sehe ich. Wie bequem«, erwiderte ich knapp. Meine Augen waren nur noch schmale Schlitze, mein Fuß wippte auf und ab, meine Finger trommelten auf die Sessellehne.


				»Abby, bitte, fang nicht schon wieder an«, sagte Dutch halb verzweifelt, was meinen Zorn nur noch weiter anfachte.


				»Anfängen? Anfängen?! Ich habe überhaupt nicht angefangen! Deine verliebte Vorgesetzte hat angefangen, mein Lieber! Also schieb das nicht mir in die Schuhe!«


				»Ich will dir gar nichts in die Schuhe schieben«, widersprach Dutch und auch sein Ton wurde angespannter. »Ich will nur … Ach, Mann! Warum unterhalten wir uns überhaupt darüber?«


				»Du willst dich nicht unterhalten? Schön, dann eben nicht!«, sagte ich und knallte den Hörer auf.


				Er kann mich mal!


				Er kann mich mal!


				Ihr könnt mich alle mal!


				Ich schnappte mir Eggy, der meine ganze Tirade glatt verschlafen hatte, schaltete den Fernseher und die Lampe aus und stapfte die Treppe hinauf in mein schweinekaltes Schlafzimmer. Ich zog mich hastig aus, zerrte ein paar Zusatzdecken aus dem Schrank und legte mich ins Bett. An Eggy gekuschelt, versuchte ich, mich zu beruhigen. Es war hart, aber so gegen eins gewann die Erschöpfung die Oberhand, und ich sank in einen unruhigen Schlaf.


				Es war kalt.


				Daran erinnere ich mich am besten. Ich fror wie ein Schneider … und ich war entschieden zu dünn angezogen. Ich stand auf einem großen Parkplatz in Shorts und T-Shirt, schlang die Arme um meinen Körper und versuchte mich krampfhaft zu erinnern, wie ich dahin gekommen war.


				»Hallo?«, rief ich in die Dunkelheit. Keiner antwortete. Ich sah mich um. Ein paar Autos parkten weit verstreut, aber es war kein Mensch zu sehen. Ich drehte mich einmal im Kreis und schaute in alle Richtungen. Am anderen Ende des Parkplatzes gab es einen Supermarkt. Ich beschloss, dort hinzugehen und zu sehen, ob mir jemand helfen könnte. Zitternd und zähneklappernd lief ich über den kalten Asphalt.


				Plötzlich tauchte ein Mann aus der Dunkelheit auf und kam auf mich zu. Ich war erleichtert, als ich die blaue Jacke mit dem rot-weiß-blauen Aufnäher an der Schulter sah. Er war der Postbote. Sein Gesicht war nicht zu sehen, aber während er näher kam, griff er in seine Posttasche und holte eine Maske heraus, die er sich über den Kopf zog. Das löste in mir ein Alarmgefühl aus, wenn ich auch nicht verstand, wieso. Ich zögerte, ihm weiter entgegenzugehen, und blieb einfach stehen. Ein diffuser Gedanke versuchte in mein Bewusstsein vorzudringen und ich wusste, ich sollte mich von dem Postboten fernhalten, sollte sogar wegrennen, aber ich kam nicht drauf, warum.


				Der Postbote lief zielstrebig auf mich zu. Er war nicht mehr weit entfernt, als er erneut in seine Posttasche griff. Diesmal holte er einen Montierhebel heraus. Jetzt fiel mir ein, warum ich Angst hatte und warum ich wegrennen sollte. Ich wollte auf dem Absatz kehrtmachen, aber meine Füße waren wie angewurzelt. Ich konnte sie nicht bewegen. Ich fühlte mich wie betäubt, kraftlos und als könnte ich die Augen gar nicht richtig öffnen. Ich wollte schreien, aber kein Ton kam heraus. Er war nur noch zehn Schritte entfernt. Neun. Acht. Sieben … Ich nahm meinen ganzen Willen zusammen und hob das rechte Bein an, trat vor, kam endlich in Bewegung und fiel aus dem Bett auf den harten Holzboden. Ich riss die Augen auf. Mein Atem ging heftig.


				»Ein Traum«, sagte ich in die Dunkelheit. »Es war nur ein Traum.«


				Nach einem Moment hatte ich mich wieder gefasst und stand vom Boden auf. Auf wackligen Beinen holte ich meinen Morgenmantel vom Haken an der Tür, dann ging ich die Treppe runter, durchs Wohnzimmer, in dem es beträchtlich wärmer war als oben, und in die Küche, wo ich das Licht einschaltete. Blinzelnd wartete ich, bis ich mich an die Helligkeit gewöhnt hatte, dann setzte ich mich an den Tisch, um zu mir zu kommen.


				Den Kopf in die Hände gestützt saß ich da, sinnierte über den Traum und meine Angst und sagte mir ganz vernünftig, dass mein Unterbewusstsein nur ein paar Eindrücke verarbeitete, die ich im Laufe des Tages aufgeschnappt hatte. Da war jedoch ein Detail, das mich beunruhigte, aber ich konnte den Finger nicht drauflegen. Klar war nur, es verdiente unbedingte Beachtung.


				Ich stand auf, kramte kurz in den Oberschränken und holte das Kakaopulver heraus, das ich immer vorrätig hatte. Ich füllte einen großen Henkelbecher mit Milch und stellte ihn für eine Minute in die Mikrowelle.


				Dann nahm ich einen Block und einen Kuli von der Küchentheke und setzte mich wieder an den Tisch, bis die Mikrowelle klingelte. Nachdem ich die Tasse herausgenommen und das Kakaopulver hineingerührt hatte, ging ich an den Tisch zurück und starrte ins Leere, um meine Gedanken zu sortieren. Offensichtlich hatte ich von dem Sexualtäter geträumt und meinem Gefühl nach enthielt der Traum mehrere Hinweise, die ich mir unbedingt notieren sollte.


				Nach ein paar heißen Schlucken Kakao nahm ich den Kuli und begann alles aufzuschreiben, was ich von dem Traum noch wusste: dunkler Parkplatz, abgestellte Autos, Postbote, Skimaske, Montierhebel. Dann betrachtete ich die Auflistung und meine Intuition summte.


				Eggy kam die Treppe heruntergesprungen, während ich auf das Papier blickte, und ich hob ihn schließlich auf meinen Schoß.


				Er war schläfrig und so breitete ich die Zipfel meines Morgenmantels über ihn.


				Als ich mich wieder den Notizen zuwandte, fragte ich mich: Wofür steht der Postbote? Post bedeutete Neuigkeiten. Und oft kam sie von weit her. Ich fragte mich, ob Milo bei den Kollegen in Vegas etwas in Erfahrung gebracht hatte.


				Doch meinem Gefühl nach war das nicht die richtige Antwort. Der Postbote war wegen etwas anderem wichtig, wegen etwas, das ich noch nicht erfasste. In der Posttasche war kein Brief gewesen, sondern die Maske und der Montierhebel. Wofür stand der Mann also?


				Dann ging mir ein Licht auf und ich schnappte nach Luft. Ich stand auf, trug Eggy ins Wohnzimmer, wo ich ihn sanft auf die Couch legte, und eilte zu meiner Handtasche. Es dauerte einen Moment, aber schließlich fand ich die Karte und wählte sofort die angegebene Piepernummer. Nach dem ersten Klingelton tippte ich meine Privatnummer ein und fügte eine 911 als Notfallsignal an, dann legte ich auf und schritt auf und ab.


				Innerhalb von zwei Minuten klingelte mein Apparat und auf meinen bangen Gruß antwortete eine schlaftrunkene Stimme: »Abby? Was ist los?«


				»Vielen Dank, dass du mich zurückrufst, und es tut mir leid, dass ich dich um diese Zeit aus dem Schlaf reiße.« Ich warf einen Blick auf die Wanduhr. »Oh, ach du je, es ist erst vier. Aber ich muss dich dringend etwas fragen. Arbeitet Jeffrey Zimmer bei der Post?«


				»Wie bitte?«


				»Jeff Zimmer, dein Hauptverdächtiger in dem Vergewaltigungsfall!« Ich schrie praktisch vor lauter Aufregung. »Arbeitet er bei der Post?«


				Ein kurzes Zögern, während Milo sich zu einer Antwort durchrang. »Nein. Er ist IT-Spezialist bei Verizon.«


				Hatte ich‘s doch gewusst. »Er ist nicht euer Täter«, sagte ich entschieden.


				»Willst du mir vielleicht sagen, worum es geht?«


				»Na gut, du wirst zwar denken, ich bin verrückt, aber ich hatte eben einen Traum. Ich war auf einem großen Parkplatz und es war kalt und der einzige Mensch weit und breit war ein Postbote, aber ich konnte sein Gesicht nicht sehen. Er griff in seine Posttasche und holte eine Skimaske und einen Montierhebel heraus und zog sich die Maske über!« Ich war so aufgeregt, dass ich auf den Zehen wippte.


				»Du willst mich wohl auf den Arm nehmen, ja?«, sagte Milo und es war klar, dass er das nicht lustig fand.


				Ich war irritiert, weil er nicht kapierte, worauf ich hinauswollte. »Also, Milo, so komisch die Geschichte klingt, ich meine es todernst. Ich will damit sagen …«


				»Abby?«, unterbrach er mich.


				»Was denn?«, fragte ich ungeduldig.


				»Ruf mich in drei Stunden noch mal an«, sagte er und legte auf.


				»Hallo?«, rief ich mehrere Male in den Hörer und konnte es einfach nicht glauben.


				Mit mürrischem Blick legte auch ich auf und lief dann im Wohnzimmer hin und her wie ein Tiger im Käfig. Ich stand kurz vor einem Durchbruch und es frustrierte mich total, dass Milo mir nicht zuhören wollte. Ich zog kurz in Erwägung, einfach noch mal anzurufen, um ihm zu sagen, wo er sich seine Abfuhr hinschieben sollte, entschied mich aber dagegen.


				Stattdessen ging ich wieder in die Küche, öffnete den Kühlschrank und schaute hinein. In der Mittagspause hatte ich eingekauft und dabei in dem Laden nach verdächtigen Personen Ausschau gehalten, um sofort bei jedem, der sich vielleicht in einer dunklen Ecke herumdrückte, die Antennen auszufahren.


				Die Kunden waren zumeist alte Männer gewesen, aber auch ein paar zankende Mütter, die ihre weinenden Kinder im Einkaufswagen durch die Gänge schoben - diese gehörten wohl kaum zur typischen Gruppe der Verdächtigen.


				Aber jetzt war mein Kühlschrank voll und ich beschloss, mir ein Riesenomelett zu machen, mit ein paar Bratkartoffeln als Beilage. Ich bin keine gute Köchin, aber ein leckeres Frühstück kriege ich hin. Eggy kam müde in die Küche gedackelt, sowie ich das erste Ei aufschlug. Also briet ich ihm ein Miniomelett.


				Er hat noch weniger mit Tischmanieren am Hut als ich und verschlang sein Mahl mit zwei Bissen. Ich das meine mit gezierten drei.


				Nachdem ich das Geschirr abgewaschen und die Lebensmittel wieder weggeräumt hatte, war es fünf Uhr. Noch zwei Stunden, die ich totschlagen musste. Völlig aufgedreht ging ich ins Wohnzimmer. Ich hob Eggy hoch, der meinen Lieblingssessel besetzt hatte, und nahm ihn auf den Schoß, schaltete den Fernseher ein und vertiefte mich in eine Dauerwerbesendung.


				Um Punkt sechs Uhr neunundfünfzig piepte ich Milo erneut an. Ich wartete ungeduldige fünf Minuten, dann schickte ich ein weiteres Signal an seinen Pager. Nach fünf Minuten das nächste, dann zehnmal hintereinander jede Minute, bis um zwanzig nach sieben sein Rückruf kam.


				Ich nahm ab. »Hallo?«


				»Was zur Hölle ist eigentlich mit dir los?«, schrie Milo durch die Leitung.


				»Du hast dich geweigert, mich zurückzurufen!«, schrie ich zurück.


				»Ich stand unter der Dusche!«


				»Warum hast du mir dann gesagt, ich soll dich um sieben anrufen?«, fauchte ich.


				Es folgte ein langer ärgerlicher Seufzer am anderen Ende der Leitung, bevor er sagte: »Na schön, du hast gewonnen. Worum geht’s?«


				Endlich! »Also, ich bekomme nicht alle Tage hellseherische Erkenntnisse per Albtraum und darum muss ich dir diesen erzählen, okay? Er enthält definitiv einen Hinweis und ich weiß einfach, dass er wichtig ist. Ich glaube, der Täter hat Verbindungen zur Post. Der Schurke in meinem Traum war ein Postbote und Postboten wissen gewöhnlich alles Mögliche über die Leute auf ihrer Route. Sie kennen die Namen, wissen, wie viele in dem Haushalt leben, wann wer nach Hause kommt und welche Gewohnheiten sie sonst noch haben. Ich glaube, dieser Kerl arbeitet entweder im Postamt oder er trägt Briefe aus.«


				»Du bist sicher, dass es nicht ein gewöhnlicher Albtraum war?«


				»Ja! Ganz sicher. Meine Crew versucht mir zu sagen, dass es bei der Post einen Hinweis gibt. Das weiß ich genau.«


				»Und was willst du jetzt von mir?«


				»Zum Beispiel eine Überprüfung, ob die drei Vergewaltigungsopfer an ein und derselben Briefträgerroute wohnen?«, schlug ich ungeduldig vor. »Außerdem weiß ich, dass es meistens einen Springer gibt, der auf mehreren Routen aushilft, wenn die entsprechenden Briefträger freihaben. Dem könnte man also auch nachgehen.«


				»Sonst noch was?«, fragte Milo wenig überzeugt.


				»Ja, und darüber lasse ich nicht mit mir diskutieren«, antwortete ich in unnachgiebigem Ton.


				»Wie üblich«, sagte Milo mehr zu sich selbst als zu mir.


				»Die Öffentlichkeit muss unbedingt vor Donnerstag gewarnt werden. Zimmer hat es nicht getan, Milo, und wenn du die Frauen nicht warnst, wird es ein weiteres Opfer geben.«


				»Wir haben für Donnerstag schon einen Krisenplan. Sämtliche örtlichen Supermärkte werden von Polizisten in Zivil bewacht. Der Kerl hat keine Chance, eine Frau zu überfallen.«


				Linke Seite, Schweregefühl. »Milo, bitte, sei nicht dumm. Wenn durch einen blöden Zufall doch eine Frau vergewaltigt wird, und es kommt heraus, dass du die Öffentlichkeit nicht gewarnt hast, dann bist du es, der …«


				»Ich bin mir der Risiken völlig bewusst, aber es hat auch Konsequenzen, wenn man die Öffentlichkeit in Panik versetzt. Denk an die Besitzer der Lebensmittelmärkte und welchen finanziellen Verlust ihnen das einbringt. Ganz zu schweigen von der Flut an übereifrigen Hinweisen, die bei uns eingehen wird und dabei sind wir sowieso schon unterbesetzt. Die meisten sind ohnehin falsch. Ich bin sicher, wir haben den Richtigen in der Zelle sitzen …«


				»Milo, sei doch vernünftig!«, rief ich. Es war zum Verzweifeln. 


				»Kannst du mich mal ausreden lassen?«, schnauzte er mich an. Als ich schwieg, sprach er weiter. »Wie gesagt, ich denke, wir haben den Richtigen schon, aber weil ich an dich glaube, werde ich den Hinweis mit dem Postboten verfolgen und mit den Medien Kontakt aufnehmen. Sie sollen eine Meldung bringen, dass wir zwar glauben, den Täter in Gewahrsam zu haben, dass die Frauen sich aber lieber zweimal überlegen sollten, ob sie spätabends noch einkaufen gehen müssen.«


				Ich seufzte erleichtert. »Danke.«


				»So, darf ich mich jetzt weiter anziehen, damit ich zur Arbeit komme?«


				Ich schnitt dem Telefon eine Grimasse und sagte: »Ja, und sieh zu, dass du bald einen Kaffee bekommst. Du bist heute Morgen unheimlich griesgrämig.«


				»Ja, so bin ich immer, wenn ich mitten in der Nacht geweckt werde.«


				Ich verdrehte die Augen. »Mann, Milo, jetzt krieg dich mal wieder ein. Ich stehe sowieso schon dermaßen bei dir in der Kreide.«


				Ich hörte ein sehr leises Lachen und Milo sagte: »So ist es. Danke für deine Hilfe, und wenn ich mit dieser Postgeschichte weiterkomme, rufe ich dich an, okay?«


				»Abgemacht«, sagte ich und verabschiedete mich. Ich legte auf und stieß einen tiefen Seufzer aus. Nachdem ich also meinen Willen durchgesetzt hatte, spürte ich die Wirkung eines drei Stunden kurzen Nachtschlafs. Ich war total ausgelaugt. Ich warf einen Blick auf die Uhr und stöhnte.


				Montag und Dienstag waren eigentlich meine freien Tage, aber die hatte ich ja diese Woche gestrichen. Mein nächster freier Tag winkte also erst in einer Woche, was für nächsten Sonntag eine mächtig miese Laune verhieß.


				Die Zeiger standen auf Viertel vor acht. Das ließ mir gerade noch genug Zeit zum Duschen, aber dann müsste ich unterwegs schon auf die Tube drücken, um pünktlich zur ersten Sitzung zu erscheinen.


				Solange ich im Bad war, ging mir immer wieder der Traum durch den Kopf. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich etwas Wesentliches übersah. Durch den Schlafmangel war mein Kopf wie aus Watte und darum beschloss ich, das Problem beiseitezuschieben und später darüber nachzudenken.


				Ich fuhr zur Arbeit, erledigte meine fünf Sitzungen, fuhr wieder nach Hause, ohne auch nur einen Gedanken an den Traum zu verschwenden, und ging ins Bett, wo ich bis zum nächsten Morgen durchschlief.


				Als ich aufwachte, fühlte ich mich beklommen und war spät dran, hatte also keine Zeit, zu überlegen, wieso ich so unruhig war. Das wurde mir erst am Abend klar. Bis dahin war ich rastlos und gereizt, konnte mir das nicht erklären.


				Um mich abzulenken, rief ich Cat an. Ich wollte hören, wie die Vorbereitungen für die Hellseherparty liefen, aber sie sagte, dass drei aus ihrem Literaturkreis wegen Erkältung abgesagt und die anderen beschlossen hätten, die Sitzung auf den kommenden Sonntag zu verschieben. Ich hörte eine leise Erleichterung in ihrer Stimme, als sie das erzählte, und dachte, sie wäre wahrscheinlich froh, dass sie nun ein bisschen länger Zeit hatte, um sich vorzubereiten.


				Ich erwähnte weder den Vergewaltigungsfall, an dem ich arbeitete, noch die Mafiahochzeit, und erst recht nicht meinen kleinen Ausflug in Begleitung eines Gorillas.


				Cat machte sich schon genug Sorgen um mich, und wenn sie Verdacht schöpfte, dass ich in Gefahr war, würde sie nicht zögern, ein paar ihrer Armeefreunde anzurufen, damit diese mich »überredeten«, nach Boston zu ziehen, wo ich leichter zu beaufsichtigen war. Ich liebte meine Schwester, aber ich liebte auch meine Unabhängigkeit. Darum wählte ich unsere Gesprächsthemen sehr sorgfältig aus.


				Nach dem Gespräch mit Cat schaltete ich den Fernseher ein, gerade rechtzeitig zu den Sechsuhrnachrichten. Die Hauptmeldung betraf Jeff Zimmer. Es hieß, die Polizei verdächtige ihn der dreifachen Vergewaltigung im Stadtgebiet von Royal Oak.


				Die Nachrichtenmoderatorin sagte: »Nach Ansicht der Polizei gibt es genügend Beweise, um Zimmer mit wenigstens einer der Sexualstraftaten in Verbindung bringen zu können, sodass er ohne Kautionsmöglichkeit in Untersuchungshaft sitzt. Wir schalten um zu unserer Kollegin vor Ort, Cindy Minsford.« Auf der Mattscheibe erschien eine keck aussehende Blondine, die neben Milo draußen vor dem Polizeirevier von Royal Oak stand.


				»Ja, danke, Janice. Neben mir steht Police Detective Milo Johnson, der die Ermittlungen leitet. Detective Johnson, wie begründen Sie den Verdacht, dass Mr Zimmer diese schrecklichen Überfälle auf die Frauen begangen hat?«


				Milo trug einen dreiteiligen schwarzen Anzug, ein gestärktes weißes Hemd und eine silbergrau gestreifte Krawatte. Er machte ein ernstes Gesicht und schien sich vor der Kamera außerordentlich wohlzufühlen. »Der entscheidende Hinweis kam von einem der Opfer, das neben dem Haus des Verdächtigen wohnt.«


				»Und ist es wahr, Detective, dass im Haus des Verdächtigen Beweismaterial sichergestellt wurde, das ihn mit den Verbrechen in Verbindung bringt?«


				»Ja, Cindy, ich darf dazu keine Einzelheiten nennen, kann aber sagen, dass dieser Mann unser Hauptverdächtiger ist und zurzeit in sicherem Gewahrsam sitzt.«


				Meine linke Körperhälfte fühlte sich schwer an und ich runzelte die Stirn.


				»Bestimmt werden die Frauen von Royal Oak erleichtert aufatmen, wenn sie hören, dass ein mehrfacher Vergewaltiger sich hinter Gittern befindet, nicht wahr, Detective?«


				»Bestimmt, doch es ist immer ratsam, sehr vorsichtig zu sein, Cindy, besonders auf dem Weg über den Parkplatz vor Supermärkten und Einkaufszentren.«


				»Können Sie uns noch ein bisschen mehr verraten, wie man es vermeidet, einem Vergewaltiger zum Opfer zu fallen?«, fragte Cindy.


				Ich zog die Brauen zusammen. Das sollte Milos »Warnung der Öffentlichkeit« sein?


				»Aber gern, Cindy«, sagte er und lächelte sie charmant an. »Man muss bedenken, dass Vergewaltiger sich leichte Opfer suchen, zum Beispiel Frauen, die allein unterwegs sind, die gerade in Gedanken sind, mit ihrem Handy telefonieren oder aus einem anderen Grund nicht auf ihre Umgebung achten. Lange Haare erleichtern dem Angreifer das Festhalten. Wenn Sie also lange Haare oder einen Pferdeschwanz haben, sollten Sie in Erwägung ziehen, die Haare in den Kragen zu stecken. Wenn Sie angegriffen werden, müssen Sie mit allen Mitteln um Ihr Leben kämpfen. Schreien, treten, beißen, kratzen und so viel Lärm wie möglich machen. Schreien Sie nicht um Hilfe, sondern schreien Sie ›Feuer!‹. Damit erwecken Sie garantiert Aufmerksamkeit. Steigen Sie auch niemals zu dem Täter ins Auto, wenn Sie es irgendwie vermeiden können. Denn dann bringt er Sie an einen entlegenen Ort, wo Sie niemand hört, wenn Sie um Hilfe schreien.


				Richten Sie es so ein, dass Sie Ihre Besorgungen bei Tageslicht erledigen können. In der dunklen Jahreszeit, wo die Tage immer kürzer werden, schieben Sie die Einkäufe bis zum Wochenende oder zu einem freien Tag auf und gehen Sie keinesfalls am späten Abend.«


				Ich nickte bei jedem seiner klugen Ratschläge, auch wenn das nicht die Art Warnung war, die ich mir erhofft hatte.


				Cindy nickte ebenfalls, und als Milo fertig war, sagte sie: »Ein ausgezeichneter Rat, Detective Johnson, vielen Dank.« Dann wandte sie sich wieder der Kamera zu. »Das war der Livebericht aus Royal Oak. Ich gebe zurück an Sie, Janice.«


				Ich seufzte und schaltete den Fernseher aus. Eigentlich hatte ich bekommen, was ich gewollt hatte, trotzdem war mir bei der Sache unbehaglich zumute. Ich stand auf und ging ein paarmal hin und her. Das Gefühl ließ sich nicht abschütteln. Ich ging in die Küche und machte mir Abendessen, um mich abzulenken, doch während ich mein Roggenbrot mit Thunfischaufstrich aß, war ich ständig mit dem Gedanken beschäftigt, der sich da am Rande meiner Wahrnehmung bemerkbar machte, ohne dass ich ihn zu fassen bekam.


				Nach dem Essen beschloss ich, noch einmal Milo anzurufen und ihn zu fragen, ob er wegen der Verbindung zur Post etwas herausgefunden hatte. Beim zweiten Klingeln ging er ran.


				»Johnson«, meldete er sich.


				»Hallo, Milo, schöner Schlips«, sagte ich.


				»Du hast die Nachrichten gesehen«, schloss er.


				»Ja. Ich schätze mal, das war das Beste, was du tun konntest, hm?«


				»Abby, wir haben den Richtigen. Ich hab‘s im Gefühl. Er war 65.«


				Linke Seite, Schweregefühl. Ich schüttelte den Kopf, beschloss aber, nicht zu streiten. Stattdessen fragte ich leichthin: »Hattest du schon Gelegenheit, dem Hinweis mit dem Briefträger nachzugehen?«


				»Ja.«


				»Und?«


				»Und wir haben keine Verbindung entdecken können. Drei verschiedene Stadtteile, drei verschiedene Briefträger.«


				»Was ist mit dem Springer?«


				Ich hörte ein gereiztes Schnauben, dann antwortete er: »Nichts, tut mir leid. Das ist eine Sackgasse.«


				Verflixt. »Milo, da muss etwas dran sein. Etwas, das wir nur nicht…«


				»Abby, hör mir zu. Du wirst langsam ein bisschen übereifrig und ich möchte, dass du dich entspannst und uns unsere Arbeit tun lässt, okay?«


				»Also, jetzt warte mal. Wenn mich nicht alles täuscht, und das glaube ich nämlich nicht, dann warst du es, der mich um Hilfe gebeten hat, und wenn ich den Eindruck erwecke, ein bisschen übereifrig zu sein«, sagte ich höhnisch und schrill, »dann nur, weil ich mir wirklich Mühe gebe zu helfen!«


				»Nicht etwa, weil du dich dringend von etwas anderem ablenken möchtest?«


				Meine Augen wurden größer. Ich hatte eine dunkle Ahnung, was er damit andeuten wollte, und konnte nicht glauben, dass er so fies sein konnte. »Was meinst du damit?«


				»Nun, wenn du deine ganze Energie auf diesen Fall verwendest, brauchst du dich nicht mit einem gewissen Herrn vom FBI zu befassen, der sich neulich zum Trottel gemacht hat.«


				Ich brachte nur noch ein Flüstern heraus. »Er hat dich angerufen?«


				»Heute morgen.«


				»Was hat er gesagt?«


				»Dass er dich seinem neuen Partner vorstellen wollte und das völlig ins Auge gegangen ist, und außerdem hat er deine Intelligenz beleidigt und deinen Beruf runtergemacht und dann den Vogel abgeschossen, als er dich am nächsten Abend anrief und sich rechtfertigen wollte, weil du ihn deswegen zur Rede gestellt hast.«


				»Ist das deine Zusammenfassung oder seine?«


				Milo lachte. »Hauptsächlich seine.«


				Ich seufzte schwer und sagte: »Milo, ich mag diesen Idioten so sehr, dass es schon albern ist, aber er frustriert mich total.«


				»Dann weißt du jetzt, warum er so lange lieber allein geblieben ist. Der Kerl hat einfach keine Ahnung, wie man mit Frauen umgeht.«


				»Und was soll ich jetzt tun?«


				»Tja, er hat mir gesagt, dass er bald wieder zurückkommt und versuchen wird, mit dir zu reden. Meine Empfehlung an euch beide wäre, besser zuzuhören, bevor ihr urteilt, und zu sehen, ob ihr euch nicht wieder zusammenraufen könnt.«


				»Meinst du, es würde sich am Ende lohnen?« Ich wünschte mir einen Grund, um an Dutch festzuhalten, und hoffte, Milo würde ihn mir liefern.


				»Ich kann nur sagen, dass ich Dutch Rivers seit zehn Jahren kenne, und in der ganzen Zeit ist er nach keiner Frau so verrückt gewesen wie nach dir. Halte noch ein bisschen durch, meine Liebe. Er ist es wert.«


				Mir stiegen die Tränen in die Augen. Ich nickte und merkte dabei, dass ich nicht mehr groß reden konnte, ohne loszuheulen. Darum sagte ich hastig: »Danke. Muss jetzt Schluss machen.«


				»Dann bis später«, sagte Milo. Er hatte offenbar verstanden.


				Ich legte auf.


				Ich rollte mich in meinem Lieblingssessel zusammen, mit Eggy auf dem Schoß, und weinte leise vor mich hin, während ich mir wünschte, nicht so eine dumme Göre zu sein.


				Am Donnerstagmorgen brauchte ich keinen Wecker, um rechtzeitig wach zu werden. Ich wälzte mich schon seit einer Stunde im Bett hin und her, weil ich wieder den gleichen Traum gehabt hatte. Diesmal war ich imstande gewesen, wegzurennen, sodass er mir nicht ganz so schrecklich erschienen war, aber die übrigen Elemente waren dieselben geblieben. Ich wusste, meine Geister wollten mir verzweifelt etwas mitteilen, aber es drang nicht richtig zu mir durch, was es war.


				Schließlich stand ich auf, ging unter die Dusche und band mein Haar lediglich zu einem Pferdeschwanz zusammen. Überhaupt kümmerte mich meine Erscheinung heute wenig, denn dafür war ich viel zu müde.


				In meinem Beruf passiert es leicht, dass man sich übernimmt. Wenn man zu viele Klienten an einem Tag empfängt oder zu viele Tage hintereinander arbeitet, fühlt man sich wie nach einem Marathon, das weiß ich aus eigener Erfahrung. Dann hilft es auch nicht, wenn man früher ins Bett geht. Nur ein oder zwei freie Tage bringen ausreichende Erholung.


				In Extremfällen, wenn ich es wirklich übertrieben hatte, bekam ich mediale Kopfschmerzen - man kann es wirklich nicht anders nennen. Es ist schwer zu beschreiben, wie sich das anfühlt, aber im Wesentlichen verspüre ich dann einen messerscharfen Schmerz in dem Bereich über meinem Kopf vom rechten Ohr bis zum rechten Auge. Das Eigentümliche ist eben, dass ich den Schmerz nicht im Kopf, sondern außerhalb des Kopfes fühle und dagegen ist mit Aspirin nichts zu machen, egal, wie viele ich nehme.


				Diesen Kopfschmerz hatte ich an ebendiesem Morgen und es lagen noch vier Tage vor mir, ehe ich mir eine kleine Atempause erlauben durfte. Um das Maß vollzumachen, gesellte sich zu Erschöpfung und überlasteten Antennen die niederschmetternde Tatsache, dass heute Donnerstag war - der Tag, an dem der Täter vermutlich wieder zuschlagen würde. Ich jedenfalls war davon überzeugt.


				Im Zeitlupentempo zog ich mich für die Arbeit an und wählte einen grauen Strickmantel und Jeans. Ich schleppte mich die Treppe runter und fütterte Eggy, dann schmierte ich mir einen Bagel, aß aber nur die Hälfte davon.


				Meine Jeans saßen lockerer als gewöhnlich. Offenbar war ich in letzter Zeit zu ausgelaugt gewesen, um mich anständig zu ernähren. Ich nahm mir vor, am Abend für ein vernünftiges Essen zu sorgen.


				Wie benommen fuhr ich zur Praxis. Dort angekommen spielte ich pflichtschuldigst den Anrufbeantworter ab und notierte mir die Nachrichten der Klienten. Der letzte Anruf war eine üble Überraschung.


				»Abigail Cooper, hier Andros Kapordelis. Ich frage mich, ob Sie über mein Angebot nachgedacht haben. Es gibt da ein Projekt, das ich Ihnen gerne übertragen möchte. Mir persönlich ist unbegreiflich, wieso ich nicht schon eher daran gedacht habe. Sie können mich unter 313-555-6978 anrufen, sobald es Ihnen möglich ist.«


				Ich schrieb die Nummer gar nicht erst auf, denn ich hatte bestimmt nicht vor, ihn zurückzurufen. Ich löschte die Nachricht und bereitete mich auf meinen ersten Klienten vor.


				Der Tag schleppte sich dahin und meine Kopfschmerzen wurden schlimmer. Inzwischen verspürte ich auch ein helles Summen in meinem Energiefeld, das mich endlos nervte. Um fünf Uhr fuhr ich nach Hause und wurde von Eggy überschwänglich begrüßt. Ich gab ihm zu fressen, war aber zu müde, um mir etwas zu kochen. Darum rief ich bei meinem bevorzugten Thai an und bestellte mir etwas.


				Es werde eine Dreiviertelstunde dauern, hieß es, und so ließ ich mich in meinem großen Sessel nieder und wartete. Dabei hatte ich ständig das Gefühl, dass etwas nicht in Ordnung war. Schließlich rief ich Milo an, wenigstens um zu hören, dass niemand überfallen worden war.


				»Johnson«, meldete er sich beim zweiten Klingeln.


				»Hallo, Milo. Hier ist Abby.«


				»Hallo. Ich wollte dich gerade anrufen.«


				»Wirklich? Warum? Ist was passiert?«, fragte ich im Schnellfeuertempo.


				Milo lachte. »He, nun mal langsam. Nichts ist passiert. Ich wollte dir nur berichten, dass heute im Club die Baggerarbeiten angefangen haben. Sie werden eine schöne, große Anlage bauen.«


				Lächelnd sank ich in meinen Sessel zurück. »Das ist ja super! Wirklich, ich bin so froh, dass das Geld einem guten Zweck dient.«


				»Da hast du was Großartiges getan, meine Liebe. Ich wünschte, du würdest mir erlauben, das an die Presse zu geben.«


				Daraufhin lachte ich. »Auf keinen Fall! Die Leute werden denken, dass ich Kohle ohne Ende hab, und dann pumpen sie mich von allen Seiten an. Halte meinen Namen lieber weiter aus der Sache raus, okay?«


				»Wie versprochen.«


				»Und?«, fragte ich, um zu dem Grund meines Anrufs zu kommen. »Es ist alles ruhig geblieben, ja?«


				Milo lachte leise. »Äußerst ruhig. Hör zu, ich weiß, du bist beunruhigt, aber ich habe ein ganzes Heer von Kollegen in Zivil an jedem Supermarkt stehen. Ich habe sogar die Nachbargemeinden angerufen und sie informiert. Wenn etwas vorfällt, sind wir die Ersten, die davon erfahren.«


				Meine Unruhe ließ nicht nach, trotz Milos Versicherungen. »Aha«, sagte ich.


				»Wenn du glaubst, dass es dir hilft, dann komm doch aufs Revier und verbringe den Abend mit uns. Auf diese Weise bist du die Zweite, die es erfährt, wenn etwas vorfällt - was aber nicht passieren wird. Jedenfalls müsste ich dann heute Nacht nicht fünfzehnmal hochschrecken, weil du mich anrufst und wissen willst, ob was passiert ist.«


				Ich grinste erleichtert. Milo hatte tatsächlich meine Gedanken gelesen. »Magst du thailändisches Essen?«


				»Nur von Pi‘s«, sagte er mir zuliebe. Ich hatte mich einmal lang und breit darüber ausgelassen, dass man nie wieder woanders essen würde, wenn man einmal das Essen im Pi‘s probiert hatte.


				»Dann bringe ich von denen etwas mit«, sagte ich und legte auf, um sofort noch mal im Pi’s anzurufen und meine Bestellung zu verdoppeln und außerdem Bescheid zu geben, dass ich das Essen selbst abholen würde.


				Eine halbe Stunde später war ich auf dem Revier mit zwei dampfenden Portionen Reisnudeln mit Hähnchen, Erdnüssen und Sojasprossen. Milo saß an seinem Schreibtisch, die Füße auf der Tischplatte und das Telefon am Ohr.


				»Aha«, sagte er gerade, »na gut, wenn Ihnen noch etwas einfällt, können Sie mich unter dieser Nummer Tag und Nacht erreichen. Wir haben den Verdächtigen zwar in Gewahrsam, aber es gab eine Spur, die ich verfolgt habe und die in Ihre Gegend führt.«


				Was?, fragte ich stumm, sowie ich seinen Blick auffing.


				Milo schüttelte den Kopf und hielt einen Finger hoch, während er das Telefonat beendete: »Gut, und nochmals danke, Jack. Ich hoffe, ich höre wieder von Ihnen.« Er legte auf und rieb sich frohlockend die Hände, als er die dampfenden Styroporschalen sah, aus denen es nach Erdnuss und Limone duftete. »Das sieht ja fantastisch aus!«, sagte er und strahlte mich an.


				»Das schmeckt auch fantastisch.« Ich setzte mich und legte mir die Papierserviette über den Schoß. »Was war das gerade über deinen Verdächtigen?«, fragte ich und deutete mit der Plastikgabel auf das Telefon.


				»Das war Detective Jack Stevens in Vegas. Auf deinen Rat hin habe ich noch mal genau nachgefragt, ob sie da unten Vergewaltigungsfälle mit ähnlicher Vorgehensweise hatten.«


				»Und …?«, fragte ich mit dem Mund voller Nudeln.


				»Und wir wissen es noch nicht. Stevens will in die Datenbank gucken. Spontan ist ihm aber nichts eingefallen. Ich habe ein bisschen in Zimmers Leben nachgeforscht, und wie sich herausgestellt hat, fährt er wenigstens zweimal im Jahr nach Vegas. Da hast du also deine Verbindung.«


				Linke Seite, Schweregefühl. Obwohl meine Intuition Nein sagte, schwieg ich und ließ Milo weiterreden.


				»Wir haben bisher weder die Skimaske noch den Montierhebel gefunden, aber die kann der Kerl irgendwo weggeworfen haben.«


				Darüber dachte ich ein Weilchen nach. Es leuchtete mir nicht ein, dass Zimmer dreimal hintereinander dasselbe Werkzeug benutzen sollte, um dann plötzlich nach der dritten Tat nervös zu werden und es an einem Platz zu entsorgen, wo es niemand finden würde. Um das Thema zu wechseln, fragte ich: »Wie geht es eigentlich Cathy?«


				»Schon besser. Ich habe heute Morgen mit ihr gesprochen.


				In zwei Wochen wird sie ihre neue Stelle antreten und das ist gut, denn so hat sie etwas, worauf sie sich freuen kann. Sie hat auch mit dem Psychotherapeuten der Klinik gesprochen. Und wie viele andere vor ihr wird sie lernen, mit dem Geschehenen umzugehen.«


				Der letzte Satz machte mich traurig. Dass wir in einer Welt lebten, wo Frauen selbst nach vielen Jahrhunderten menschlicher Zivilisation noch immer mit den Folgen von Vergewaltigungen leben mussten, war doch zum Kotzen.


				Milo und ich verspeisten in kameradschaftlichem Schweigen unser Abendessen und taten so, als würden wir die Blicke des anderen zum Telefon nicht bemerken. Als wir fertig waren, sammelte Milo die Styroporbehälter ein und brachte sie zum Abfalleimer, dann zog er eine Schreibtischschublade auf, nahm ein Kartenspiel heraus und fing an zu mischen. Kurz fühlte ich mich an die Sitzungen mit den Tarotkarten erinnert, schob den Gedanken aber schleunigst beiseite. Im Augenblick hatte ich genug andere Sorgen.


				»Penny-Poker?«, fragte Milo mit verschlagenem Grinsen.


				Ich schmunzelte entspannt; mein eingebauter Lügendetektor würde Hackfleisch aus ihm machen. »Ich bin dabei«, sagte ich locker und schenkte ihm ein augenzwinkerndes Lächeln.


				Ungefähr bis halb elf spielten wir mit fünf Kollegen Penny-Poker, dann war klar, dass wir uns entspannen durften. Auf Milos Leitung waren nur zwei Anrufe hereingekommen, und beide waren von seiner Frau Noelle, die wissen wollte, wann er nach Hause käme. In den verschiedenen Stadtvierteln war nichts Besonderes vorgefallen, da die Präsenz von so viel Polizei auf den Straßen schon am frühen Abend für Ruhe gesorgt hatte.


				Um diese Zeit etwa schaltete die Atmosphäre in der Ermittlungseinheit merklich von Anspannung auf Feierlaune - wir hatten es geschafft. Wir hatten den Richtigen festgenommen und Royal Oak konnte wieder ruhig schlafen. Der mehrfache Vergewaltiger Jeffrey Zimmer saß hinter Gittern. Dann schlug ein Kollege vor, Strip-Poker zu spielen. Alle guckten mich gespannt an, wie ich darauf reagieren würde, und da ich sie beim Penny-Poker alle geschlagen hatte, war ich ziemlich übermütig und bereit, aufs Ganze zu gehen.


				Innerhalb kurzer Zeit hatte ich jeden Detective des Dezernats bis auf die Unterhosen ausgezogen und ein Berg Wäsche lag rings um meinen Stuhl. Ich hatte kein einziges mieses Blatt gehabt.


				Milo hätte theoretisch schon zweimal splitternackt dastehen müssen, aber aus Gründen der Sittsamkeit hatte ich seine Manschettenknöpfe, Armbanduhr und Goldkettchen als einzelne Kleidungsstücke gewertet. Was ihn noch vom Präsentieren seines Schniedels trennte, waren die Unterhose und sein Ehering … den er nervös am Finger drehte.


				Ich wünschte, ich könnte Mäuschen spielen, wenn er nach Hause kam und seiner Frau erklären musste, wieso er nackt war oder warum er in Unterhosen und ohne Ehering kam.


				Auf der Wanduhr war es kurz vor Mitternacht. Ich lehnte mich gähnend und reckend in meinem Stuhl zurück, als der nächste Verlierer sein Unterhemd ablieferte. Wenn wir noch ein Spiel machen würden, müsste einer aus der Runde im Adamskostüm nach Hause fahren, und als ich mir all die aus dem Leim gegangenen Männerkörper ansah, fand ich, dass ich dieses Bild nicht unbedingt mit nach Hause ins Bett nehmen wollte.


				Da nur ich dieses Spiel beenden konnte, stand ich auf und sagte: »Na gut, Jungs, es war wirklich großartig mit euch, aber ich fürchte, ich muss jetzt mal Feierabend machen.«


				Gut überspielte Erleichterung durchlief die fünf Kollegen an Milos Schreibtisch und alle drängten halbherzig auf ein weiteres Spiel. Aber ich raffte lachend meinen Gewinn zusammen, in der vollen Absicht, ihn nach Hause mitzunehmen. Die Lektion hatten sie verdient. Hatten sie doch glatt geglaubt, sie könnten eine Hellseherin über den Tisch ziehen.


				Als ich mich nach einer fremden Hose bückte, klingelte Milos Telefon. Alle blickten überrascht auf. Milo zögerte einen Moment, dann nahm er den Hörer ab. »Johnson.«


				Ich beobachtete sein Gesicht, während er dem Anrufer zuhörte. Aber ich wusste schon Bescheid, bevor ich sah, wie seine Miene hart wurde. »So ein gottverdammter Scheißkerl«, rief er aus. »Ich bin in fünf Minuten da.« Er legte auf. Dann blickte er mich halb wütend, halb reumütig an - eine seltsame Mischung.


				»Es ist wieder eine Frau vergewaltigt worden«, hauchte ich entsetzt.


				»Ja.« Mehr brachte Milo fürs Erste nicht heraus. Die Wut nahm all seine ganze Kraft in Anspruch.


				»Aber wie?«, protestierte ich und konnte es gar nicht begreifen. »Ich meine, ihr habt so viele Leute an den Supermärkten postiert …« Der Anrufer musste sich geirrt haben; das konnte gar nicht sein. Wir hatten Vorsichtsmaßnahmen getroffen, hatten unsere Hausaufgaben gemacht.


				Milo schüttelte den Kopf, blickte einen Moment lang zu Boden, dann begegnete er meinem entsetzten Blick und sagte: »Sie wurde nicht an einem Lebensmittelmarkt überfallen. Ein Streifenpolizist hat sie nach Feierabend gefunden.«


				»Wo?«


				»Hinter der Post.«


				Die aufgesammelten Klamotten im Arm, ließ ich mich auf meinen Stuhl fallen. »Oh Gott… oh mein Gott…«


				Dann kam Bewegung in die Männer und einer zog sacht sein Hemd von meiner Schulter. Ich begriff den zarten Hinweis und lud den Kleiderhaufen auf Milos Schreibtisch ab, sodass sich jeder seine Sachen herausziehen konnte. Alle außer mir waren hastig dabei, sich anzuziehen. Ich saß stumm auf meinem Stuhl und fragte mich, wie das bei so viel Polizeipräsenz hatte passieren können.


				Milo riss seine Hose aus dem Haufen und zog sie mit wütenden Bewegungen an. Er zitterte vor Zorn. Ich sah zu ihm rüber, während er in die Hemdsärmel fuhr und sich gar nicht erst mit den Manschettenknöpfen aufhielt. Mir fiel sein betroffener Gesichtsausdruck auf. Er schien mir etwas zu verschweigen.


				»Milo? Sie wird doch wieder auf die Beine kommen, oder?«


				Alle stockten und blickten gespannt ihren Ermittlungsleiter an. Vielleicht hatten sie es gespürt, vielleicht an der Art, wie er seine Wut im Zaum hielt. Vielleicht hatten sie auch gespürt, dass ich die Antwort schon wusste, bevor die Frage ganz ausgesprochen war. Jedenfalls sahen sie ihn an und zwangen ihn damit, mir zu antworten, was ihm sichtbar schwerfiel.


				»Nein, Abby«, sagte er leise, während er seinen Gürtel viel zu eng schnallte. »Wird sie nicht, denn sie ist tot. Diesmal hat er sie umgebracht.«


			

		

	

OEBPS/Abby Cooper Moerderische Visionen-4.html

		
			
				4 


				Der Wecker klingelte um sieben, aber ich war schon ein paar Stunden lang wach. Ich hatte eine unruhige Nacht hinter mir, war immer wieder aufgewacht, weil ich geträumt hatte, wie ein Maskierter auf mich schoss. An der Stelle, wo er mich traf, erschien ein rosa Kummerbund und schnürte mich zusammen, bis ich keine Luft mehr bekam.


				Mit schwerer Hand drückte ich den Wecker aus, blieb aber liegen. Ich brauchte erst kurz nach Mittag zur Praxis zu fahren, denn ich hatte mir schon vor Wochen ausgemalt, den Vormittag mit Dutch im Bett zu verbringen, bei Croissants und Kaffee, und hatte wegen des postkoitalen Frühstücks die Termine mit den Klienten verlegt.


				Während ich mich in meinem Selbstmitleid suhlte und tief bedauerte, wieder mal eine Beziehung verpfuscht zu haben, klingelte das Telefon.


				Ich ließ es klingeln und fast wäre der Anrufbeantworter angesprungen, aber die Frage, wieso jemand derart früh anrufen könnte, ließ mich zum Hörer greifen. Vor neun konnte es nichts Banales sein. »Hallo?«


				»Abby?« Eine Stimme, die ich nicht kannte.


				»Ja?«


				»Hallo, es tut mir wirklich leid, dass ich schon so früh anrufe, aber hast du zufällig Kendal gesehen?«


				Ich schüttelte den Kopf und überlegte fieberhaft, wen ich da an der Strippe hatte. »Äh, nein. Tut mir leid. Wer sind Sie denn?«


				Es folgte ein verlegenes Lachen, dann: »Entschuldige bitte. Hier ist Rick … äh … Kendals Freund. Es tut mir wirklich leid, dass du unsere kleine Kabbelei gestern Abend mitansehen musstest. Ich hatte keine Ahnung, dass ihr schon so früh nach Hause kommen würdet.«


				»Offensichtlich«, erwiderte ich nur. Es ärgerte mich, dass er versuchte, mir Honig ums Maul zu schmieren.


				»Tja, Kendal und ich haben fast die ganze Nacht geredet und ich dachte, wir könnten heute Morgen alles wieder hinbiegen. Er hat im Gästezimmer geschlafen, aber als ich eben aufgestanden bin, um Frühstück zu machen, war er weg.«


				Ich setzte mich auf und kratzte mich am Kopf. »Weg?«


				»Ja. Sein Auto auch. Ich weiß nicht, ob er nur mal kurz weg ist, um zu sich zu kommen, oder ob er sich irgendwohin verkrochen hat…«


				Mir war nicht ganz klar, auf welchen Busch Rick da klopfte, darum sagte ich nichts und wartete ab.


				»Na, jedenfalls habe ich überlegt, ob du ihn vielleicht mit deinen Fähigkeiten aufspüren und mir sagen könntest, wo er ist.«


				Meine Augenbrauen fuhren in die Höhe, mein Mund bildete eine schmale Linie. Das kam überhaupt nicht infrage. Allein die Arroganz dieser Bitte! Glaubte er doch tatsächlich, ich würde Kendals Vertrauen enttäuschen, indem ich ihn an seinen untreuen Freund verriet! Ich musste an den vergangenen Abend denken, als er mir das Kartenlegen beibrachte und ich voraussah, dass er nach Süden reisen würde. Von mir würde Rick das bestimmt nicht erfahren.


				»Tut mir leid, Rick, da kann ich dir nicht helfen.«


				Es folgte eine Pause, dann fragt er: »Kannst du nicht oder willst du nicht?«


				»Ich will nicht«, antwortete ich kalt und abweisend.


				»Na gut, dann entschuldige die Störung. Ciao.« Er legte auf.


				Ich legte das Telefon wieder auf den Nachttisch und starrte an die Decke. Meinem Gefühl nach war Kendal verreist, um von Rick Abstand zu gewinnen und über die Beziehung nachzudenken, bevor er sich dazu entschloss, die Sache zu kitten. Bei allem, was ich über Rick wusste, war das sehr klug. Ich hatte ihn insgesamt nur dreimal gesehen, einschließlich der Nudistenparty von gestern Abend, und hatte ihn nie besonders leiden können.


				Kendal verdiente gut und arbeitete viel mehr als ich. Er machte schon seit Jahren nur einen Tag in der Woche frei und hatte sich einen Kundenstamm aufgebaut, weite Strecken zurückgelegt, um bei Hellseherpartys aufzutreten, hatte Schlaf und Freizeit geopfert und zugunsten seiner Karriere Familie und Freunde vernachlässigt.


				Rick dagegen schien nicht viel zu tun. Er jobbte ab und zu als Golf-Caddy, Kellner oder Shampoonierer beim Friseur, aber hauptsächlich schnorrte er sich bei Kendal durch.


				Verwunderlich war dabei, dass Rick im Vergleich zu Kendal echt keine Augenweide war. Er hatte Übergewicht und eine angehende Glatze. Kendal sah hammermäßig gut aus und ich kapierte überhaupt nicht, was er an Rick fand. Ich sagte mir natürlich, dass das Kendals Beziehung und nicht meine war. Er musste selber darauf kommen. Wenn er verreist war und eine Weile nachdenken wollte, dann viel Glück!


				Ich kuschelte mich tiefer in meine Decke. Es war eiskalt im Zimmer, seit die Dachisolierung fehlte. Als ich gerade wieder die Augen zumachte, klingelte erneut das Telefon. Wer war das jetzt schon wieder?


				»Hallo?«, fragte ich und ließ meinen Ärger durchklingen.


				»Abby?«


				»Milo?« Ich setzte mich auf.


				»Ja. Hör zu. Es gibt eine neue Entwicklung in dem Vergewaltigungsfall. Kannst du heute Morgen ins Dezernat kommen?«


				»Sicher. In einer halben Stunde bin ich da«, sagte ich und schwang bereits die Beine aus dem Bett. Mir wurde gerade bewusst, wie sehr ich jetzt eine Ablenkung brauchte, und Milos Fall war genau das Richtige dafür. Außerdem dachte ich, ich könnte ihn wegen des Killers um Rat fragen. Ich würde allerdings sehr geschickt vorgehen müssen. Er durfte mir nicht die Einzelheiten aus der Nase ziehen und mich am Ende womöglich noch in ein Zeugenschutzprogramm stecken.


				Ich warf mich in Jeans und Sweatshirt, band mir die Haare zusammen, legte ein bisschen Mascara und Rouge auf und lief nach unten, um Eggy zu füttern. Ich selbst schlang schnell einen Pumpernickelbagel mit Erdnussbutter runter.


				Genau dreißig Minuten später saß ich bei der Polizei vor Milos Schreibtisch und wartete, dass er aus dem Büro seines Captains käme. Ich wippte im Zehntelsekundentakt mit den Knien. Um die Zeit totzuschlagen, sah ich den Ermittlern zu, wie sie an ihren Computern tippten oder Anrufe erledigten. Da ich von Natur aus neugierig bin, belauschte ich ein paar Gespräche, was ich vermutlich nicht hätte tun dürfen, und erhielt auf diese Weise einen Exklusivbericht über einen örtlichen Fernsehmoderator, den man in der Nacht wegen Trunkenheit und zügellosen Verhaltens festgenommen hatte.


				Endlich kam Milo aus dem Zimmer des Captains heraus und begrüßte mich mit seinem tollen Lächeln und einem Augenzwinkern für meine Geduld.


				»Danke, dass du gekommen bist. Tut mir leid wegen der Warterei.«


				»Kein Problem. Ich habe einen entspannten Vormittag vor mir. Also, was hast du für mich?«


				»Wir haben heute früh Jeffrey Zimmer verhaftet, wegen des Verdachts auf Vergewaltigung im Fall Schultz.«


				»Jeffrey Zimmer«, wiederholte ich und versuchte, mich zu erinnern. »Ach ja! Er ist der Nachbar, der sie durch die Hecke beobachtet hat.«


				Milo nickte. »Jep. Wir haben gestern einen Durchsuchungsbeschluss erwirkt und in seinem Computer heimlich aufgenommene Fotos von Cathy gefunden. Fast hundert Stück, alle durch ihr Fenster aufgenommen. Er scheint das schon ein Jahr lang zu machen und hat kein Alibi für den Tatabend, auch nicht für die Tatzeiten in den anderen Vergewaltigungsfällen. Er behauptet, zu Hause vor dem Fernseher gesessen zu haben, kann sich aber nicht erinnern, was er geguckt hat.«


				»Hm«, machte ich und nickte langsam.


				Milo ordnete ein paar Unterlagen auf seinem Schreibtisch und erzählte weiter. »Ach, und wir haben in seinem Keller allerhand Skiausrüstung gefunden.«


				»Die Maske auch?«


				»Nein, noch nicht, wir suchen noch.«


				Ich meldete mich bei meiner Crew, drehte und wendete den Namen des Verdächtigen im Kopf hin und her, um zu sehen, ob sich ein Eindruck einstellte, aber es kam nichts. Also fragte ich: »Warum sollte ich herkommen?«


				»Ich möchte, dass du mal einen Blick auf ihn wirfst und guckst, ob du ihm was anmerkst. Vielleicht kommt dir ja eine Ahnung, wo wir den Montierhebel finden oder wo er die Maske gelassen hat.«


				»Habt ihr denn gar nichts gegen ihn in der Hand, Milo? Ich meine, ich helfe nur zu gerne, aber gibt es keine Fasern oder Körperflüssigkeiten, die ihr auswerten könnt, sodass ich mit dem Kerl nicht in Kontakt treten muss?«


				Milo neigte ein bisschen den Kopf zur Seite und fragte sich vermutlich, warum ich so zurückhaltend war. »Das ist das Problem - der Täter hat Handschuhe und ein Kondom benutzt. Wir haben bisher nur ein paar Schamhaare, aber das dauert Wochen, bis das Labor die DNA hat.«


				Ich seufzte schwer. Ich wollte den Kerl nicht sehen und versuchte, mich zu drücken. Gewalt gegen Frauen, Kinder und Tiere ist mir besonders zuwider. Ich verabscheue Gewalt in jeder Form und die Methode dieses Täters fand ich unglaublich abstoßend. Ich hatte die Befürchtung, mich hinterher schmutzig zu fühlen, wenn ich mit der Energie dieses Kerls in Kontakt käme - in etwa so, als wäre ich durch ein völlig verqualmtes Zimmer gegangen und würde noch stinken, nachdem ich das Haus längst verlassen hätte.


				Dann führte ich mir jedoch vor Augen, dass ich Milo meine Hilfe zugesagt hatte. »Gut«, sagte ich, stand auf und straffte die Schultern.


				»Großartig.« Milo forderte mich mit einer Handbewegung auf, ihm zu folgen. »Er sitzt gleich am Ende des Flurs in einem der Befragungsräume.«


				Milo ging mit mir in einen Beobachtungsraum daneben. Er war kaum beleuchtet und man blickte durch eine breite Scheibe nach nebenan. Dort saß ein junger Mann mit Handschellen an den Tisch gefesselt.


				Er war allein und starrte vor sich auf die Tischplatte. Er rührte sich kaum, schien mit den Gedanken weit weg zu sein und wirkte ängstlich. Er war Mitte zwanzig, hatte wellige braune Haare, eine markante Nase, schmale Lippen und ein fliehendes Kinn, außerdem einen deutlichen Überbiss, sodass die Lippen nie ganz geschlossen waren. Er sah aus, als hätten sie ihn gerade aus dem Bett geholt, denn seine Haare waren zerzaust und er trug ein dunkelblaues T-Shirt der Detroit Tigers und eine abgewetzte Jeans. Er schien sich ein paar Tage nicht rasiert zu haben, atmete schwer, war blass und sein Puls ging wahrscheinlich ziemlich schnell. Er sah mir nicht wie ein Vergewaltiger aus, strahlte nichts Boshaftes aus, hatte keinen Hass in den Augen, keine Verachtung für die Allgemeinheit. Stattdessen wirkte er erschrocken und wehleidig und ich fragte mich, ob Milo den Richtigen festgenommen hatte.


				Milo sah mich erwartungsvoll an. Ich nickte. Dann schloss ich die Augen und bereitete mich vor.


				Einer der größten Irrtümer über Hellseher ist die Annahme, dass Nähe Genauigkeit hervorbringt. Mit anderen Worten: Die Leute glauben, ein Hellseher müsste sich im selben Raum mit jemandem befinden, um etwas über ihn erfahren zu können. In Wirklichkeit kann sich der Betreffende auch in einem Raumschiff aufhalten und ich hätte einen ebenso guten Einblick in ihn.


				Ich habe Klienten in den ganzen Vereinigten Staaten und zwei in London. Wenn ich eine Sitzung mit ihnen abhalte, befinden sie sich nie bei mir in der Praxis, sondern wir kommunizieren per Telefon. Raum und Zeit sind für uns selten eine Behinderung. Es kommt allein auf die Verbindung an. Ich hätte mir den Verdächtigen also auch von Milos Schreibtisch aus ansehen können, aber mir war klar, warum Milo dachte, ich müsste Jeffrey Zimmer in Blickweite haben.


				Als ich vor dem Fenster zum Vernehmungsraum stand, schob ich alle Gedanken beiseite und konzentrierte mich auf den jungen Mann, sammelte meine Kräfte, dann streckte ich meine intuitiven Fühler nach ihm aus. Ich spürte eine prompte Verbindung und begann mit meiner Einschätzung. Es dauerte keine Minute, dann zog ich mich zurück und machte die Augen auf.


				Milo stand mit Notizblock und gezücktem Stift neben mir. »Und?«, fragte er.


				»Er ist der Falsche«, sagte ich rundheraus.


				»Was heißt das?«, fragte Milo völlig verblüfft.


				»Der hat es nicht getan«, sagte ich auf Jeffrey zeigend.


				»Woher weißt du das?«


				»Na, zum einen ist er ungefähr so mutig wie ein Einsiedlerkrebs. Der erschrickt doch vor seinem eigenen Schatten. Der würde so wenig eine Frau überfallen, wie er von einem Hochhaus springen würde. Seine Ausstrahlung lügt nicht, Milo. Er hat furchtbare Angst, für etwas verurteilt zu werden, was er nicht getan hat. Ich habe seine Energie zweimal gescannt - glaub mir, wenn er ein Gewalttäter wäre, hätte ich das mitgekriegt.«


				Milo sah mich an, während er seine Erfahrungen mit mir gegen die Indizienlage in Zimmers Haus abwog.


				Ich wandte mich wieder Jeffrey zu und ließ meinen Blick ins Leere gleiten. Innerhalb von Sekunden sah ich seine Aura. Sie war strahlend weiß geworden und ein weiß leuchtender Ausläufer reichte senkrecht bis an die Decke. Ich verstand: Der junge Mann betete. Dem Anschein nach betete er wie noch nie in seinem Leben.


				Ich blinzelte und schüttelte leicht den Kopf, dann wandte ich mich wieder Milo zu. »Ich sag dir, das ist er nicht. Der ist nur ein bisschen sonderbar, ein Nachbar, der von Cathy besessen ist und sie deswegen fotografiert. Er hat nicht eine böse Faser im Leib und er fleht zu Gott und sämtlichen Heiligen, die ihm einfallen, ihn aus der Sache rauszuholen.«


				»Abby, seine Festplatte war voller Fotos von ihr«, beharrte Milo.


				»Was das Einzige ist, wodurch ihr ihn mit Cathy in Verbindung bringen könnt«, stellte ich heraus. »Wenn er sie vergewaltigt hat, weil er von ihr besessen ist, warum sollte er dann die anderen beiden Frauen vorher vergewaltigt haben?«


				»Aus Gewohnheit«, meinte Milo zu schnell. Offenbar hatte er sich diese Frage auch schon gestellt.


				»Meinetwegen«, sagte ich. »Aber warum sollte er Cathy geschlagen haben?«


				»Weil sie ihn missachtet hat. Sie hat ihm eine Abfuhr erteilt und er wollte sich dafür rächen.«


				»Und warum geht er dazu zum Supermarkt? Warum vergewaltigt er sie nicht in ihrem Haus? Ich meine, er hätte abwarten können, bis ihr Freund zur Arbeit gegangen ist, um sie dann in aller Ruhe zu überfallen. Bei einem Supermarkt geht er ein viel größeres Risiko ein. Er kann von einem Kunden oder einem Angestellten gesehen werden. Das Opfer schreit vielleicht noch, bevor er es bewusstlos schlagen kann. Außerdem ist es kalt. Mal platt gesagt: Wer holt schon bei drei Grad plus den Schniedel raus, wenn er es warm und gemütlich haben kann? Wäre es für ihn nicht auch praktischer, es da zu machen, wo er die Abläufe genau kennt, wo er weiß, wer wann kommt und geht?«


				Milo fluchte leise unter dem Ansturm meiner Fragen, dann schüttelte er den Kopf und behauptete trotzig: »Abby, das ist der Kerl.«


				Ich warf die Hände hoch und verdrehte die Augen. »Na schön, Milo, denk, was du willst. Aber während ihr euch den Fall zurechtbiegt, läuft da draußen einer rum, der schon das nächste Opfer aufs Korn nimmt, und ihr habt nur noch fünf Tage Zeit, bis er wieder zuschlägt.«


				Mir kroch ein kaltes Kribbeln den Rücken hinauf, sodass ich mich unwillkürlich schüttelte. Milos Gesicht hatte sich verfinstert. Ich sah ihm an, dass er kurz davorstand, patzig zu werden. In sehr beherrschtem Ton sagte er: »Gut, danke für deine Hilfe. Ich werde darüber nachdenken. Komm, ich begleite dich nach draußen.«


				Ich hätte ihn am liebsten angeschrien. Ich kann es absolut nicht vertragen, wenn man mich auf die Art abwimmelt. Dasselbe war beim vorigen Mal passiert, als ich bei einer Mordermittlung gebeten worden war zu helfen, und allmählich ging mir dieses Verhaltensmuster auf die Nerven.


				Wir gingen schweigend den Flur entlang und durch die Ermittlungsabteilung im zweiten Stock, dann blieben wir an der großen Flügeltür stehen. Ich dachte an meine Begegnung mit dem Killer am Abend zuvor und entschied mich, im Interesse meiner eigenen Informationssuche, nett und freundlich zu bleiben.


				»Tut mir leid, dass ich nicht helfen konnte«, sagte ich.


				Milo sah mich an und erwiderte schwach grinsend: »Schon gut. Ich weiß, du sagst mir ehrlich, was du denkst, und ich bin dir dafür dankbar.«


				Ich nickte und erzählte dann scheinbar aus heiterem Himmel: »Ach ja, ich habe gestern Abend in der Innenstadt bei dieser Hochzeitsfeier gearbeitet. Es war ziemlich eindrucksvoll.«


				Mein plötzlicher Themenwechsel erregte Milos Neugier. Er zog eine Braue hoch. »Aha?«


				»Ja. Der Brautvater muss einen Haufen Geld dabei verpulvert haben. Es war unglaublich, nichts war zu teuer …«


				Milo guckte auf die Uhr, kein sonderlich dezenter Hinweis, dass ich mich kurz fassen sollte. »Von der Familie hast du bestimmt schon gehört: Kapordelis heißen sie.«


				Milo war schlagartig interessiert. »Kapordelis? Du meinst Andros Kapordelis?«


				»Ja.« Ich nickte und lächelte erleichtert, weil ihm der Name etwas sagte. »Er ist der Brautvater. Die Hochzeitsfeier fand im Plaza Casino im griechischen Viertel statt. Ich glaube, der Laden gehört ihm …« Meine Stimme verebbte, als ich Milos Reaktion sah. Er guckte mich an, als hätte ich gerade gestanden, vom Planeten Zorvox zu stammen. »Was ist?«, fragte ich. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«


				»Bist du verrückt oder lebensmüde?«, zischte er mich an.


				»Wie bitte?«, fragte ich verblüfft, weil er plötzlich so aufgebracht war.


				Er packte mich am Ellbogen und zog mich von der Tür weg über den Flur in eine kleine Personalküche, drängte mich in die Ecke neben ein Mikrowellengerät und kam mit seinem Gesicht dicht an meins. »Warum zum Teufel hast du einen Auftrag dieser Familie angenommen?«


				»Wieso? Was ist denn mit den Kapordelis?« Ich stellte mich dumm.


				Milo rang sichtlich um Beherrschung. Ich hatte ihn noch nie so aufgebracht erlebt. Er hatte neben Dutch immer die Rolle des netten Polizisten gespielt und dieser plötzliche Wandel war für mich schwer zu schlucken. Schließlich sagte er in stark gedämpftem Ton: »Hör mir jetzt gut zu. Die Kapordelis’ gehören nicht zu den Leuten, mit denen man sonderlich gut bekannt sein möchte. Wenn sie einen zu einer Familienveranstaltung einladen, sagt man höflich ab und dann ändert man seine Telefonnummer.«


				Du lieber Gott, es war schlimmer, als ich gedacht hatte. »Warum?«, flüsterte ich und sah ihn mit großen Augen ängstlich an.


				Ich wollte es von Milo persönlich hören, mir bestätigen lassen, dass ich in die Höhle des Löwen reingeplatzt war, damit ich ihn bitten konnte, mir zu raten, was ich mit dem unfreiwillig erworbenen Wissen tun sollte.


				Er richtete sich auf und sah sich misstrauisch um, ob uns niemand belauschte. Dann blickte er mich an und antwortete leise: »Sagen wir einfach, dass selbst das Polizeirevier gegen den Einfluss dieser Familie nicht immun ist. Wenn die dich erneut beauftragen wollen, fahr in Urlaub. In einen ausgedehnten Urlaub. Verstanden?«


				Ich schluckte und nickte. Gott sei Dank hatte ich nicht gleich das Maul aufgerissen und ihm von dem Killer erzählt. Wenn uns dabei jemand gehört hätte, was dann? Milos Reaktion hatte mich überzeugt, dass das kein Gesprächsthema für die Öffentlichkeit war.


				Er ließ meinen Arm los und deutete mit dem Kopf zur Tür. »Komm. Ich bring dich raus.«


				Sowie ich draußen war, eilte ich die Granittreppe hinunter. Ich wollte wirklich dringend weg. Er hatte mich erschreckt, mir eine Heidenangst eingejagt. Und auch bei ihm hatte ich echte Angst gesehen, als ich den Namen Kapordelis erwähnte. Ich überlegte, ob ich in der Kabine etwa Andros persönlich vor mir gehabt hatte. Doch das glaubte ich eigentlich nicht, denn die Verbindung zur Braut war mir nicht stark genug erschienen. Aber wer weiß?


				Als ich zu meinem Wagen kam, fummelte ich mit zitternden Händen an dem Schlüsselbund herum. Für einen Moment schloss ich die Augen und atmete einmal tief durch, um mich zu beruhigen. Ich stieg ein und überlegte, was ich jetzt tun sollte. Da ich schon in der Nähe der Praxis war, beschloss ich, hinzufahren und dort über meine Lage nachzudenken. Geistesabwesend drehte ich den Zündschlüssel und verließ den Polizeiparkplatz bereits mit dem Gedanken, dass ich wahrscheinlich überreagierte. Ich hatte mit einem Killer eine Sitzung abgehalten - na und? Ich hatte ja nicht mal sein Gesicht gesehen, könnte ihn also gar nicht identifizieren. Ich meine, ich würde ihn zwischen anderen Männern ja gar nicht wiedererkennen. Und außerdem hatte er mir doch ein Trinkgeld gegeben, oder? Wenn er mich umlegen wollte, weil ich wusste, dass er sein Geld mit Auftragsmorden verdiente, warum sollte er dann vorher noch zwanzig Dollar verschwenden? Es war eine überhebliche Geste gewesen, eine, die man sich sparen würde, wenn man denjenigen später umnieten wollte, oder?


				Und waren Kendal und ich nicht ohne Zwischenfall nach Hause gekommen? Keiner hatte uns hindern wollen, die Feier zu verlassen, und keiner war uns gefolgt. Ich bauschte die Sache viel zu sehr auf. Bei näherem Hinsehen war der Vorfall sogar lustig.


				Als ich diese Schlussfolgerung gezogen hatte, war ich gerade auf meinen Stellplatz im Parkhaus eingebogen und schaltete den Motor aus. Leise lachend schüttelte ich den Kopf, griff nach meiner Handtasche und stieg aus. Ich verriegelte die Türen und drehte mich um, um zum Ausgang zu gehen, als ich - noch immer kichernd - gegen eine breite Brust prallte.


				Erschrocken wich ich einen Schritt zurück, sodass ich gegen meinen Wagen stieß, und blickte auf. Ich starrte in das Gesicht des breitesten Kerls, den ich je gesehen hatte.


				»Was ist so komisch?«, fragte mich der Muskelberg. Er klang ein bisschen undeutlich; vielleicht war seine Zunge ebenfalls überdimensioniert.


				Schaudernd drückte ich mich nach hinten gegen das Fahrerfenster und war nicht imstande zu antworten.


				»Ich habe Sie etwas gefragt«, sagte der Kerl und senkte drohend die Brauen über die dunklen Augen.


				»Ich … ich … ich …«, war alles, was ich hervorbrachte.


				Der Kerl wurde plötzlich überraschend flink, packte mich buchstäblich am Kragen und hob mich vom Boden hoch. Mir stockte der Atem. Ich wurde ein paar Schritte getragen und konnte nicht einmal schreien, so perplex war ich. Ehe ich wusste, wie mir geschah, wurde ich mit dem Kopf voran in einen Wagen gestoßen, sodass ich mit der Stirn an die hintere Fensterscheibe knallte und vor dem Rücksitz auf den Boden fiel. Die Wagentür wurde zugeworfen. Ich krabbelte auf den Sitz, griff nach dem Türhebel und zog wie verrückt daran, aber es nützte nichts. Dafür löste ich hinter mir ein böses Gelächter aus.


				Ich spürte die Beule dort, wo ich die Türscheibe getroffen hatte, aufblühen, aber meine wachsende Angst übersteuerte jeglichen Impuls, mir an die schmerzende Stelle zu greifen. Stattdessen hämmerte ich gegen das Fenster, während wir aus dem Parkhaus fuhren, und schrie durch die dunkel getönte Scheibe die Fußgänger an der Straße um Hilfe an.


				Dann wurde ich am Oberarm herumgerissen und bekam eine Ohrfeige, dass ich Sterne sah. Danach kauerte ich mich in meine Ecke, leckte mir die blutende Lippe und hielt mir die brennende Wange, während ich meinen Kidnapper anstarrte, der in einer mir unbekannten Sprache dem Fahrer Anweisungen gab. Ein Wort jedoch verstand ich und eine Woge der Angst überkam mich. Andros. Und schon im nächsten Moment betete ich genauso verzweifelt wie Jeffrey Zimmer.
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				Stunden später lag ich noch immer auf dem Boden. Obwohl ich total erschöpft war, konnte ich nicht schlafen. Ich lag mit dem Gesicht gegen den Teppich gedrückt da und versuchte schon eine ganze Weile, mich an Dutchs Gesicht zu erinnern, aber es gelang mir nicht. Mir fielen nur all die Kleinigkeiten ein: die Farbe seiner Augen, das Grübchen am Kinn, der Haaransatz an der Stirn, die Linie der Geheimratsecken. Doch wenn ich versuchte, im Geiste ein Stück zurückzutreten und ihn ganz zu sehen, verschwamm sein Bild bis zur Unkenntlichkeit.


				Als mir klar wurde, dass ich kein einziges Foto von ihm besaß, das die Erinnerung zurückholen könnte, traf mich die Trauer erneut mit voller schmerzhafter Wucht. Es kam mir wie ein Betrug ihm gegenüber vor, dass ich kein Foto von dem Mann, den ich liebte, bei mir trug.


				Hinzu kam, dass ich ihm nie meine wahren Gefühle offenbart hatte, und ich konnte nicht einmal sagen, warum. War ich so sehr daran gewöhnt, vorsichtig zu sein und meine Coolness zu bewahren? War ich so herzlos? So feige?


				Ich seufzte in den Teppich, während mir diese Gedanken durch den Kopf schwirrten, und wollte, dass sie aufhörten. Inzwischen war es im Zimmer vollständig dunkel geworden. Langsam erhob ich mich auf die Knie, dann stand ich unter dem Protest meiner verkrampften Muskeln auf und ging zum Bett. Ich setzte mich darauf und machte das Licht an. Blinzelnd schirmte ich mir mit der Hand die Augen ab. Nachdem ich mich wieder ans Licht gewöhnt hatte, schaute ich dumpf im Raum umher. In diesem Moment summte meine Intuition. Wütend neigte ich den Kopf zur Seite und schrie meine Crew innerlich an. Wie konnten sie es wagen, mir so etwas anzutun! Wie konnten sie es zulassen, dass jemand starb, den ich liebte? Was zum Teufel nutzte es, ein Medium zu sein, wenn ich nicht verhindern konnte, dass jemand, den ich liebte, getötet wurde?


				Ich sagte meinen Geistern, dass ich sie hasste, dass ich nie wieder von ihnen hören wollte, dass Schluss sei mit den Sitzungen, dass …


				Sieh in deine Handtasche …


				»Leckt mich!«, rief ich laut.


				Sieh in deine Handtasche …


				»Verpisst euch!«, schrie ich praktisch und hielt mir die Hände vor die Ohren, als wäre jemand im Raum, der auf mich einredete.


				Sieh in deine Handtasche …


				Der Gedanke wollte nicht Weggehen. Er wirbelte ohne Unterlass durch meinen Kopf und trotzte allen Bemühungen, ihn zu ignorieren. Schließlich stapfte ich wütend zu meiner Handtasche und nahm sie mit hinüber zum Bett. Ich blickte hinein: nichts Ungewöhnliche s.


				Na also!, sagte ich. Da ist nichts!


				Sieh in deine Handtasche …


				Ich fletschte die Zähne und knurrte, drehte die Handtasche um und ließ den gesamten Inhalt aufs Bett fallen. Dumpf starrte ich die Sachen an und wartete auf einen Fingerzeig, wonach ich suchen sollte, als mein Blick auf das zusammengefaltete Blatt Papier fiel, die zweite Seite des Polizeiberichts aus Doras Akte. Neugierig faltete ich es auseinander und überflog es. Mir kam eine vage Ahnung. Ich begann noch einmal von vom und las sehr langsam und sorgfältig.


				Die Seite umfasste hauptsächlich Demetrius’ Bericht, wie sich der Vormittag abgespielt hatte. Seine Mutter war in sein Zimmer gekommen und hatte ihm gesagt, sie müsse mit ihm einige Erledigungen machen. Demetrius hatte entgegnet, dass er lieber zu Hause bleiben wolle, um sich G. I. Joe anzusehen, aber seine Mutter hatte sich nicht erweichen lassen.


				Der Beamte hatte sich große Mühe gegeben, jede Einzelheit in der Aussage des Jungen zu dokumentieren, und nun wurde mir klar, weshalb Madame J das Blatt gestohlen hatte. Dora hatte Demetrius eine Geschichte aus der Zeit erzählt, als sie in seinem Alter gewesen war und ihre Nanny sie auf ihre erste Flugreise mitgenommen hatte, weil diese ihre Familie in Texas besuchen wollte. Dora hatte ihm geschildert, wie aufgeregt sie vor ihrer ersten Reise mit einem Flugzeug gewesen war. Vermutlich hatte sie Demetrius damit auf ihre Flucht vorbereiten wollen. Damals hielt Dora es wohl noch für unverfänglich, ihr Kindermädchen und deren Herkunft aus Texas zu erwähnen, doch später, als Dora bei ihr lebte, wurde daraus ein entscheidender Hinweis, den es vor Andros zu verbergen galt.


				Als ich die Seite von oben bis unten gelesen hatte, fühlte ich mich gedrängt, sie noch einmal zu lesen. Mir war, als hätte ich etwas übersehen … und plötzlich, mit einem leisen Aufkeuchen, sah ich es, und das war für mich der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.


				Es lässt sich nur schwer sagen, was jemanden letztendlich bewegt, das Leben eines anderen beenden zu wollen. Einige Menschen könnte man niemals so weit treiben, andere brauchen dazu keinen besonderen Grund. Ich kann nur für mich sprechen, und bei mir erforderte es einen Anschlag auf mein Leben, die Verwüstung und Zerstörung meines Zuhauses und meines Geschäfts, den Mord an dem Mann, den ich liebte, und jetzt… die Erkenntnis, dass Kapordelis seiner Liste von Verbrechen eine weitere Dimension hinzugefügt hatte, die völlig unbeteiligte Menschen traf. In diesem Augenblick wurde mein Herz schwarz, meine Entschlossenheit stahlhart, und mein Denken galt nur noch einem Ziel.


				Sofort griff ich zum Telefon.


				Trotz des Windes und des rauen Wetters brachte der Pilot eine wunderbar glatte Landung zustande. Als die Maschine zum Flugsteig rollte, starrte ich dumpf aus dem Fenster. Mich erfüllte ein Gefühl der Leere. Ich war wie betäubt, aber völlig auf die Aufgabe konzentriert, die vor mir lag. Die Gegensätzlichkeit dieser Mischung hätte mich normalerweise verleitet, über den Sinn des Lebens nachzugrübeln. Im Augenblick jedoch wollte ich nur meinen Plan durchziehen.


				Ich wartete, bis ich an der Reihe war, und folgte dann den anderen Passagieren, um das Flugzeug zu verlassen. Dabei wich ich jedem Blickkontakt aus und hielt meine Reisetasche unbeholfen vor mich, um damit nicht an den Armlehnen der Sitze hängen zu bleiben. Der Pilot dankte mir, dass ich mit seiner Fluglinie geflogen war. Ich nickte nur knapp und ging weiter.


				Im Terminal brauchte ich zum Glück nur eine kurze Strecke zu laufen, um zu dem Shuttle zu gelangen, der mich zur Gepäckausgabe brachte. Ich hatte gar kein Gepäck aufgegeben, musste aber trotzdem dorthin. Ich sah auf die Uhr. Wir waren früh gelandet, was weder gut noch schlecht war. Der Shuttle hielt und ich folgte der Menschenmenge die Rolltreppe hinunter, durch eine lang gestreckte Halle und über eine weitere Rolltreppe. Ich durchquerte den schmalen Ausgang für Passagiere und lächelte, als ich sah, dass meine Begleiter schon auf mich warteten. Gut.


				Ich ging ohne zu zögern weiter und schenkte ihnen nur einen beiläufigen Blick, als mich Fratze und Kobold in die Mitte nahmen. Ein dritter Kollege mit einem grimmigen Gesichtsausdruck bildete das Schlusslicht. Wir gingen ein kurzes Stück zu der silberfarbenen Limousine mit den getönten Scheiben, die mich schon häufiger durch die Gegend gefahren hatte, und ich stieg ein und machte es mir bequem.


				Der Grimmige setzte sich nach vom neben den Fahrer. Fratze und Kobold nahmen rechts und links von mir Platz und ohne ein Wort fuhr der Fahrer los.


				Es ging Richtung Osten, das Tempo lag nur knapp oberhalb der erlaubten Höchstgeschwindigkeit. Dass diese üblen Mafiatypen einen Strafzettel für zu schnelles Fahren fürchteten, ließ mich grinsen. Eine Dreiviertelstunde später erreichten wir das Anwesen von Kapordelis. Ich wurde aufgefordert, meine Reisetasche im Wagen zu lassen. Gleichgültig zuckte ich die Achseln, was meine drei Begleiter ein winziges bisschen nervös machte, das merkte ich ihnen an. Es musste sie ganz schön beunruhigen, dass ich meiner offensichtlich prekären Lage so unbekümmert gegenüberstand, und dass ich ständig grinste, trug auch nicht zu ihrem Seelenfrieden bei.


				Kobold hielt mir die Tür auf, als wir ins Haus traten, und ich folgte ihm. Er schlug den Weg zu Kapordelis’ Arbeitszimmer ein. Als wir näher kamen, sah ich, dass die Tür bereits offen stand, und dann entdeckte ich den Killer, der wahrscheinlich auch Dutch ermordet hatte, in einem der Sessel. Je mehr, desto lustiger, dachte ich.


				Kobold trat zur Seite und winkte mich ins Zimmer, und als ich eintrat, folgte mir nur der Grimmige, während Kobold die Tür schloss und mit Fratze draußen wartete. Zielstrebig ging ich zu einem der Stühle vor Kapordelis’ Schreibtisch und ließ mich darauf nieder, schlug die Beine übereinander, verschränkte die Arme und setzte die frechste Miene auf, zu der ich fähig war.


				Kapordelis saß auf seinem üblichen Platz hinter seinem gewaltigen Schreibtisch. Er sah entsetzlich aus. Der Schweiß lief ihm über das aufgedunsene Gesicht und tränkte sein weißes Baumwollhemd. Seine Haut war gelbstichig, ein Zeichen für die Gelbsucht. Ich spürte die Wellen intensiven Schmerzes, die von ausgingen, und gestattete mir kein Mitleid.


				»Miss Cooper, wie schön, dass Sie diesem unglückseligen Brand in Ihrem Haus entkommen konnten«, begrüßte er mich. »Ja, ich bin darüber genauso glücklich«, pflichtete ich ihm bei und heuchelte ein Lächeln.


				»Leider müssen wir unsere Geschäftsbeziehung jedoch beenden. Traurigerweise haben Sie Ihren Teil der Vereinbarung nicht erfüllt und ich sehe mich gezwungen, Sie zu entlassen.«Kapordelis wählte zwar das Wort »entlassen«, es war jedoch mehr als eindeutig, das dies der Befehl war, mich umzubringen.


				»Einen Augenblick mal«, sagte ich und hob die Hand. »Wer behauptet, ich hätte meinen Teil der Vereinbarung nicht erfüllt?«


				»Wie bitte?«, fragte Kapordelis und sah mich zum ersten Mal richtig an.


				»Wer behauptet, ich hätte meinen Teil der Vereinbarung nicht erfüllt?«, wiederholte ich mit größerem Nachdruck.


				»Miss Cooper, ich habe keine Zeit für Spielchen. Sie besitzen eindeutig nicht das Talent, nach dem ich suche, und Sie haben Ihren Auftrag nicht ausgeführt. Diese Männer werden Sie hinausbegleiten …«


				»Wenn ich mich recht erinnere, Andros«, erwiderte ich und benutzte seinen Vornamen, um ihn herauszufordern, »bestand mein Auftrag darin, Ihre Frau zu finden, was mir gelungen ist. Daher sind es meiner Meinung nach Sie, der zahlen muss.«


				»Sie haben Dora gefunden?«, fragte Kapordelis mit einem Lächeln. Er glaubte mir nicht. Gut.


				»Ja.«


				»Und wo ist meine geliebte Frau?«, fragte er und sah sich spöttisch nach allen Seiten um. »Ich würde mich zwar gern auf Ihr Wort verlassen, Miss Cooper, aber Sie müssen verstehen, ich bin ein misstrauischer Mann …«


				»Also glauben Sie mir nicht?«, fragte ich, beugte mich vor und sah ihm in die kalten kleinen Augen.


				»Nein.«


				»Sie ist im gleichen Flugzeug wie ich hierher geflogen. Wenn Ihre Gorillas ein bisschen aufmerksamer gewesen wären, hätten sie gesehen, wie ich mit ihr den Terminal durchquert habe«, sagte ich und drohte dem Grimmigen scherzhaft mit dem Finger. Kapordelis und sein Killer wandten sich ihm zu, was ihn außerordentlich nervös machte.


				»Ich habe niemanden bei ihr gesehen, Mr Kapordelis. Sie war alleine«, versicherte der Grimmige eilig.


				»Aber natürlich haben Sie niemanden bei mir gesehen. Sie hatten ja nur Augen für mich. Wirklich zu schade - Sie hätten Andros eine Autofahrt ersparen können.«


				Kapordelis sah mich mit einem Blick an, unter dem ein Eisbär gefröstelt hätte. »Miss Cooper, mir reicht es. Sal, kümmere dich um sie …«


				Der Grimmige sprang auf mich zu und drehte mir den Arm um, während er mich aus dem Sessel zerrte. Ich fand, dass es ganz sinnvoll wäre, nun auf den Punkt zu kommen.


				»Wenn Sie mir nicht glauben, dann rufen Sie sie doch an!«, rief ich. Der Grimmige wollte mich zur Tür ziehen. »Sie hat mein Handy!«, rief ich. »Rufen Sie mein Handy an. Sie möchte Sie treffen, Andros, und sie hat Ihren Sohn bei sich!«


				Der Grimmige hielt einen Moment inne. Der Schock angesichts meiner Behauptung war fast greifbar.


				»Was sagen Sie da?«, fragte mich Kapordelis, während ich auf den Zehenspitzen balancierte, weil der Grimmige mich am Kragen gepackt hielt.


				»Er soll mich loslassen, dann erzähle ich die ganze traurige Geschichte«, verlangte ich.


				Kapordelis gab dem Grimmigen einen Wink, sodass der mich wie eine heiße Kartoffel losließ. Ich strich meine Kleidung glatt, kehrte zum Stuhl zurück, nahm Platz, schlug wieder die Beine übereinander und verschränkte die Arme.


				»Okay«, sagte ich, »ich habe Dora gefunden. Sie war in den Südstaaten. Erinnern Sie sich, wie ich Ihnen sagte, dass es einen vierten Sohn gibt? Nun, Dora war schwanger, als sie verschwand. Sie hat Sie verlassen, weil sie Angst vor Ihnen hatte, aber sie fühlt sich schrecklich deswegen, und jetzt, wo sie weiß, wie krank Sie sind, möchte sie Sie sehen, und sie möchte auch, dass ihr Sohn seinen Vater kennenlernt, ehe es zu spät ist. Ich bin dem jungen Mann begegnet und ich muss Ihnen sagen, Andros, er ist ideal dafür geeignet, Ihr Erbe fortzuführen. Ich habe in seine Zukunft gesehen, er ist ein aufsteigender Stern …«


				An Kapordelis’ linker Augenbraue begann es zu zucken, während er überdachte, was ich ihm gerade gesagt hatte.


				»Wenn Sie mir nicht glauben, dann rufen Sie an«, drängte ich ihn. »Ich habe Dora mein Handy gegeben. Wählen Sie die Nummer, und wenn sie abnimmt, stellen Sie ihr eine Frage, auf die nur sie die Antwort kennen kann«, fuhr ich fort. Er musste den Köder schlucken, aber ich durfte nicht zu beflissen erscheinen. Ich lehnte mich zurück und wartete schweigend, bis er entschieden hatte, was er tun wollte.


				Ein Augenblick nach dem anderen verstrich, bis Kapordelis schließlich die Freisprechtaste an seinem Telefon drückte und fragte: »Wie ist die Nummer?«


				»Zwei-vier-acht, fünf-fünf-fünf, zwei-vier, zwei-fünf.«


				Kapordelis tippte die Zahlen ein und wir warteten. Das Telefon klingelte einmal und noch einmal, dann wurde abgenommen und eine Frauenstimme fragte zögernd: »Hallo?«


				»Ja, hier spricht Andros Kapordelis, wer ist da, bitte?« Ich sah ihm an, wie erpicht er darauf war, mehr von der Stimme zu hören. Also hatte er sie erkannt.


				»Oh, Andros! Gott sei Dank. Hier spricht Dora. Ich möchte dich sehen.«


				»Woher weiß ich, dass du es wirklich bist?«, fragte Kapordelis und neigte sich ein wenig näher an den Apparat.


				»Stell mir eine Frage über die Zeit, als wir zusammen waren«, bot sie an.


				Kapordelis überlegte kurz, dann fragte er: »Was hast du mir zu unserem ersten Hochzeitstag geschenkt?«


				Aus dem Lautsprecher drang ein glockenhelles Lachen und die Stimme antwortete: »Lutscher! Ich wollte, dass du diese stinkenden Zigarren aufgibst, und ich dachte, wenn du einen Ersatz hast, versuchst du es vielleicht.«


				Als sie das Wort »Lutscher« aussprach, sackte Kapordelis das Kinn herunter, und er hob unbewusst die Hand in Richtung Telefon, wie um es zu streicheln. »Dora? Bist du es wirklich?«, fragte er mit belegter Stimme.


				»Ja, Liebling, ich bin es. Können wir uns treffen, damit ich dir alles erklären kann?«


				»Ja!« Kapordelis beugte sich vor, um direkt ins Mikrofon zu sprechen. »Ja, natürlich. Wo bist du? Ich komme zu dir«, sagte er aufgeregt.


				»Vorher musst du mir etwas versprechen, Liebling.«


				»Was? Was soll ich dir versprechen?«


				»Dass du Abby mitbringst und dass ihr unter keinen Umständen ein Leid geschieht.«


				Kapordelis blickte zu mir, fast verwirrt, dass ich noch im Zimmer war, dann wandte er sich wieder dem Telefon zu. »Selbstverständlich, selbstverständlich. Wo bist du?«


				»Nun, ich halte es für angemessen, dich dort zu treffen, wo ich vor zwanzig Jahren aus deinem Leben verschwunden bin. Ich weiß, dass es merkwürdig klingt, aber ich glaube, wenn ich dir erzähle, was wirklich geschehen ist, dann wirst du mich verstehen. Ich möchte dir genau zeigen, was an diesem Tag passiert ist. Kommst du?«


				»Ich bin schon unterwegs, Dora«, sagte er und stand auf.


				»Wann wirst du da sein?«


				»Ein bisschen Zeit brauchen wir. Ungefähr eine halbe Stunde. Wartest du auf mich?«


				»Ja, ja, natürlich, Liebling. Beeil dich.« Und sie legte auf.


				Mit Mühe kam Kapordelis hinter seinem Schreibtisch hervor. Heftig schnaufend zwang er seine Beine, ihn zu tragen. Der Grimmige eilte an seine Seite und half ihm ins Jackett, während der Killer mich im Auge behielt. Er kaufte es mir nicht ab und genau darauf hatte ich gehofft.


				»Andros«, sagte er leise.


				Kapordelis drehte sich leicht und sah ihn an. »Ja?«


				»Mir gefällt das nicht.«


				»Sie war es, Sal … Ich würde diese Stimme immer wiedererkennen.«


				»Oh, ich will gar nicht behaupten, dass sie es nicht war, mein Freund. Ich sage nur, dass mir die Sache nicht gefällt.«


				Kapordelis sah Sal an und ein stummes Gespräch schien zwischen ihnen stattzufinden, dann drehte er den Kopf zu mir. Ich stellte mich selbstbewusst seinem Blick. Als er sich seinem persönlichen Meuchelmörder wieder zuwandte, sagte er: »Vielleicht hast du recht. Hol die Jungs.«


				Sal ging sofort zum Telefon und nahm den Hörer ab. Er sagte leise etwas auf Griechisch, legte auf, kam zu mir und packte mich bei der Schulter. Sein Griff war fest, aber nicht schmerzhaft, und wir verließen alle den Raum. Kapordelis bewegte sich sehr behutsam und ließ sich von dem Grimmigen stützen.


				In der Eingangshalle begegneten wir Demetrius, der lächelnd auf seinen Vater zueilte. »Du wolltest mich sprechen, Pop?«


				Kapordelis blieb stehen und sah seinen Sohn an. »Ja, Demetrius, du musst heute Abend nach unten ins Kasino und Fitz helfen.«


				»Oooch, Pop«, wandte Demetrius ein, »ich habe heute Abend eine Verabredung …«


				»Du tust, was ich dir sage!«, donnerte Kapordelis. Alle zuckten zusammen.


				Demetrius sah seinen Vater wütend an und schnaubte aufsässig, dann gab er nach und sagte mit gewinnendem Lächeln: »Okay, okay, Pop, aber dann bist du selbst schuld, wenn du keine Enkel bekommst.« Er beugte sich vor und küsste seinen Vater auf die Wange.


				Als er von ihm wegtrat, streifte er mich wie zufällig, und ich wich ein wenig zurück. »Entschuldigung«, sagte ich automatisch.


				»Schon gut, Schätzchen«, sagte er und zwinkerte mir zu, ehe er davonging.


				Kurz darauf gelangten wir zu den Wagen, aber statt zu dem gewohnten silberfarbenen gebracht zu werden, musste ich mit Kapordelis und Sal in einen Kleinbus einsteigen. Der Grimmige, Fratze und Kobold stiegen in die silberne Limousine, jeder mit einer Halbautomatik in der Hand. Aus der Garage fuhr noch ein Wagen. Er hatte ebenfalls getönte Scheiben und war ohne Zweifel mit einem weiteren Trupp Gorillas gefüllt. Als der Kleinbus losfuhr, schlossen sich die anderen Wagen an.


				Den ganzen Weg über war Kapordelis in Gedanken versunken. Wahrscheinlich erinnerte er sich an glücklichere Zeiten mit seiner Frau. Sal sah mich unentwegt an, wartete und beobachtete, während ich starr geradeaus blickte, nach außen hin ganz unbeteiligte Gelassenheit.


				Eine Weile später verließen wir den Highway und befanden uns in vertrauter Umgebung. Wir kamen an meinem Bürohaus vorbei und ich musste mich beherrschen, um nicht den Kopf zu drehen. Einige Häuserblocks weiter bogen wir auf den Parkplatz eines kleinen Einkaufszentrums ein und stellten uns in die linke hintere Ecke einer Fläche, die für die Kunden einer Apotheke reserviert war.


				Die beiden anderen Wagen hielten links von uns. Wir warteten mit laufenden Motoren und beobachteten den Platz.


				Kapordelis war nun so angespannt, dass er sich über mich ans Fenster beugte und hinausblickte. Seine Augenbraue zuckte inzwischen noch stärker. Er musterte jeden, der den Parkplatz betrat. Wir hatten fast eine halbe Stunde gewartet, als eine Frau aus dem Gebäude kam. Sie war groß, elegant und platinblond und trug Stöckelschuhe. Im Arm trug sie ein kleines, in eine Plastiktüte eingeschlagenes Paket, ihr Einkauf aus der Apotheke.


				»Dora …«, hauchte Kapordelis in die Stille des Wagens hinein. »Das ist sie!«, sagte er lauter und wurde immer aufgeregter, als sie sich unserer Seite des Parkplatzes näherte. »Das ist sie, ich bin mir ganz sicher!«, rief er.


				Plötzlich trat hinter Dora ein Mann aus ihrem Schatten heraus. Er war groß und trug einen langen schwarzen Trenchcoat und eine schwarze Skimaske. Erstaunt sahen wir zu, wie der Maskierte mit einer flinken Bewegung den Arm um Doras Hals legte und sie heftig nach hinten riss.


				»Nein!«, brüllte Kapordelis, als er seinen Schock überwunden hatte. Verzweifelt versuchte er, über Sal und mich hinwegzusteigen, um aus dem Wagen zu kommen.


				»Nein! Dora!«, brüllte er, als die Frau rückwärts in eine dunkle Ecke gezerrt wurde. Ich lehnte mich zurück und sah zu. Unter Kapordelis’ beträchtlicher Masse konnte ich mich nicht rühren - nicht dass ich es versucht hätte. Sal war jedoch auch eingeklemmt und er versuchte hektisch, sich von Kapordelis zu befreien, damit er die Autotür öffnen konnte. Bei den anderen Wagen tat sich gar nichts, denn die Gorillas warteten alle auf unser Zeichen, und weil die Fenster unseres Wagens getönt waren, bekamen sie von Kapordelis’ aufgeregten Bemühungen, seine Frau zu retten, nichts mit.


				Im nächsten Augenblick änderte sich die Szenerie: Der Parkplatz wurde mit Licht geflutet und das Heulen von Sirenen übertönte jeden Laut. Sal und Kapordelis erstarrten mitten in der Bewegung und sahen ungläubig zu, wie aus allen Richtungen Streifenwagen heranschossen und Polizeibeamte mit gezogenen Waffen aus den Fahrzeugen sprangen. Der Maskierte war augenblicklich umstellt und ließ Dora rasch los, hob die Hände und ließ einen langen Metallgegenstand zu Boden fallen.


				Im grellen Licht der Scheinwerfer zog sich die Frau, von der Andros dachte, sie wäre Dora, die blonde Perücke vom Kopf, fuhr herum, dass ihre dunklen Haare flogen, und zielte mit einer Pistole, die sie in dem Päckchen aus der Apotheke verborgen hatte, auf den Maskierten.


				In ungläubigem Schrecken sahen Sal und Kapordelis zu, wie die falsche Dora die Hand ausstreckte und ihrem Angreifer die Maske herunterriss. Kapordelis stieß einen tiefen Schluchzer aus, als er seinen Sohn Demetrius erkannte, der nun umgeben von Polizeibeamten im Flutlicht stand.


				Einen angespannten Augenblick lang bewegte sich im Wagen niemand. Dann brüllte Kapordelis »Mein Sohn!« in das gelähmte Schweigen hinein und tat erneut sein Bestes, um über Sal und mich hinweg aus dem Wagen zu steigen. Diesmal hatte er Erfolg, und als er die Wagentür aufstieß, fiel er mit Schwung nach vom aufs Pflaster. »Demetrius! Demetrius!«, rief er am Boden kniend und richtete sich schneller auf, als man es einem so kranken und schweren Mann Zutrauen würde. Er zog seine Waffe, schwenkte sie über seinem Kopf und gab einen Schuss ab.


				»Scheiße!«, rief Sal wütend, der noch neben mir im Auto saß. Hastig spähte er durch alle Fenster, bewertete die Situation und versuchte zu entscheiden, was er unternehmen sollte, nachdem sein Boss nun unvermittelt im Freien stand und eine Waffe auf die Polizei richtete. Plötzlich fing er meinen Blick auf und gegen meinen Willen breitete sich auf meinem Gesicht ein zufriedenes Grinsen aus. Sal begriff, dass ich die ganze Sache eingefädelt hatte. Mit einem wütenden Knurren packte er mich am Arm und zerrte mich aus dem Wagen, um mit mir Kapordelis hinterherzurennen, der mit der Pistole in der Hand auf seinen Sohn zulief.


				Als die anderen Gorillas sahen, wie Kapordelis aus dem Wagen stürzte und auf die Polizei zurannte, stiegen sie ebenfalls aus - mit gezogenen Waffen versteht sich. Die Polizisten hatten schon damit gerechnet und gingen hinter den Streifenwagen in Deckung, wo sie auf die Mafiosi anlegten.


				Unterdessen verschwendete Demetrius keine Zeit. Er machte sich die Ablenkung durch seinen Vater zunutze, indem er die falsche Dora packte, ihr die Waffe aus der Hand zerrte und sie dicht an sich zog. Mit seiner Geisel im Arm, der er die Pistolenmündung an die Schläfe hielt, zog er sich eilig zum Wagen seines Vaters zurück.


				Inzwischen hatte Sal seinen Boss eingeholt, ohne mich losgelassen zu haben. Ehe Sal irgendetwas tun konnte, richtete Kapordelis die Waffe auf die Polizei und feuerte. Es war das Letzte, was er tat.


				Im nächsten Moment riss eine Kugel ein kleines Loch genau zwischen seine Augen und fand in einem viel größeren in seinem Hinterkopf einen Ausgang. Vor meinen Augen fiel Kapordelis wie ein nasser Sack nach hinten, prallte mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden auf und bespritzte meine Schuhe mit Blut. Mit aufgerissenen Augen sah ich zu, wie schnell sich eine dunkelrote Pfütze unter ihm ausbreitete und das Pflaster unter meinen Füßen tränkte.


				Im gleichen Moment sprang Sal hinter mich, benutzte meine Schulter als Auflage für seine Waffe und gab einen Schuss ab.


				Der Knall schickte den Schall eines Kanonenschlags durch mein Trommelfell, während das Mündungsfeuer meine Wange versengte. Ich duckte mich, doch Sal zerrte mich wieder hoch, zog mich vor sich, legte mir den linken Arm über Schulter und Brust und packte fest meinen rechten Arm. Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie er die Waffe wieder hob, und mir wurde klar, dass ich nun sein Schutzschild war.


				Aus irgendeinem Grund war es mir egal und ein Gefühl der Distanz senkte sich über mich wie eine sanfte Decke, während mein Blick hypnotisch von der wachsenden Blutlache um Kapordelis angezogen wurde. Der Ausdruck des Schocks stand in seinem Gesicht, zur Totenmaske erstarrt, und ich empfand nichts weiter als Erleichterung. Er war tot.


				»Dich wären wir los«, murmelte ich seinem Leichnam zu, während um mich herum die Schießerei losging. Ich konnte das meiste davon nicht hören. Mein Gehör befand sich in einem seltsamen Zustand und war völlig aus dem Gleichgewicht, denn das Klingeln im rechten Ohr wurde immer durchdringender und vibrierte durch meinen Kopf.


				Als ich Kapordelis lange genug angestarrt hatte, blickte ich auf und sah gerade noch, wie Fratze links von mir im Kugelhagel zu Boden ging und Kobold nur um Sekunden zuvorkam.


				Hinter mir feuerte Sal weiter auf die Polizeibeamten, die hinter ihren Streifenwagen hockten, doch mehrmals sah ich einen Polizisten mit einem Gewehr auftauchen, der einige Schüsse in unsere Richtung abgab. Inzwischen bewegte sich Demetrius rückwärts zu unseren Wagen. Seine Geisel zerrte er mit sich. Plötzlich, als er nur noch zehn Meter von uns entfernt war, stieß ihm die Polizistin den Ellbogen kräftig in die Rippen. Er krümmte sich zusammen und sie sprang aus der Schusslinie. Im nächsten Moment traf ihn eine Kugel in die Schulter und eine andere ins Bein und er ging zu Boden.


				In meiner hypnotischen Trance im Arm des Killers sah ich weiter zu, wie Männer auf beiden Seiten in Deckung sprangen und Schüsse abgaben. Die Erkenntnis, dass ich mich in tödlicher Gefahr befand, drang nur langsam in mein Bewusstsein vor. Ich fühlte mich von allem abgekoppelt - es war zu surreal - und fragte mich immer wieder, ob all das wirklich passierte.


				Dann, wie aus dem Nichts, stieß etwas Großes, Schweres gegen mich und schleuderte mich und Sal zu Boden. Instinktiv wollte ich meinen Fall abfangen, doch Sal hielt meine Arme fest, und ich konnte nur die Augen zukneifen und mich gegen den Aufprall wappnen. Dann schlug mein Kopf hart auf den Boden und um mich herum wurde es schwarz, als hätte jemand die letzte Kerze ausgeblasen.


			

		

	

OEBPS/Abby Cooper Moerderische Visionen-2.html

		
			
				2 


				Zehn Minuten nachdem ich aufgelegt hatte, betrat ich das Polizeirevier von Royal Oak und wurde die Treppen hinauf zur Kriminalabteilung gebracht. Beim Reinkommen sah ich Milo auf der Ecke seines Schreibtischs sitzen und in einer Akte blättern.


				»Hallo«, sagte ich, als ich auf ihn zuging.


				Beim Klang meiner Stimme schaute er auf, halb besorgt, halb wütend - ganz anders als noch am Nachmittag. Sein Jackett hing über der Stuhllehne, seine weißen Hemdsärmel waren hochgekrempelt und entblößten muskulöse mokkabraune Unterarme. Den Schlips hatte er auch ausgezogen, sodass er eine etwas derangierte Erscheinung bot. Mir gefiel dieser Milo jedoch besser. Bisher hatte ich ihn immer als makellos und geschmackvoll gekleideten Mann gesehen, aber im hemdsärmeligen Zustand war er nicht so unnahbar.


				»Danke, dass du so schnell gekommen bist«, sagte er. »Tut mir leid, dass ich dich aus dem Bett geholt habe«, fügte er noch hinzu, als er meinen Aufzug bemerkte.


				Ich guckte flüchtig an mir runter: Trainingshose, Schlafanzugoberteil, hastig übergeworfener Kapuzensweater. Immerhin war der Reißverschluss zugezogen.


				»Tja, ich wollte wohl möglichst schnell hier sein, da ist mir gar nicht eingefallen, mich umzuziehen«, erwiderte ich verlegen. »Wie geht es Cathy?«


				Milo klappte die Akte zu und legte sie, ohne hinzusehen, hinter sich auf den Schreibtisch. Er verschränkte die Arme und blickte mich aufmerksam an. »Es hat sie übel erwischt.«


				»Was ist passiert?«, fragte ich und setzte mich auf einen der Klappstühle ihm gegenüber.


				»Soweit wir bisher wissen, hat sie sich mit ihrem Freund im Restaurant getroffen, um ihre neue Stelle zu begießen, und es gegen halb neun verlassen. Sie sagte ihm, sie müsse noch im Lebensmittelmarkt ein paar Dinge besorgen und werde sich zu Hause mit ihm treffen. Sie wohnen zusammen in einem Haus auf der Glenwood. Um zehn war sie immer noch nicht zu Hause. Also fuhr ihr Freund zu Farmers Market rüber, um sie zu suchen. Er fand ihren Wagen auf dem Parkplatz, aber von ihr keine Spur. Der Laden schloss um neun und ihr Wagen war der letzte. Darauf rief er die 911 an. Die Kollegen trafen dort ein und fanden Cathy halb nackt und bewusstlos hinter dem Supermarkt neben einem Müllcontainer.«


				Plötzlich wurde mir bewusst, wie heftig mein Herz klopfte und wie trocken meine Kehle war. Mir war sogar ein bisschen schwindlig. Milo stand von der Schreibtischecke auf und ging vor mir in die Hocke.


				»He, ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte er freundlich.


				»Ich glaube, ich brauche einen Schluck Wasser«, sagte ich und brachte nicht mehr als ein Flüstern zustande.


				Milo erhob sich und holte mir welches aus dem Wasserspender. Ich nahm den Pappbecher und leerte ihn mit zwei Schlucken. Milo ging noch mal und brachte mir diesmal zwei volle Becher. Einen leerte ich sofort, den anderen stellte ich auf den Schreibtisch. Nach ein paar Augenblicken ging es mir besser. Schließlich fragte ich: »Woher weißt du, dass sie meine Klientin ist?«


				Milo brachte eine mir bekannte Kassette zum Vorschein. »Die haben wir in ihrer Manteltasche gefunden.«


				»Wie gehabt«, meinte ich ironisch lächelnd. Im Sommer hatte er auch schon einmal eine meiner Kassetten bei einer Frau gefunden. Sie war ermordet worden.


				»Irgendwie komisch, findest du nicht?«


				»Milo, ich glaube, das Irgendwie kannst du streichen«, sagte ich ernst. »Hast du sie schon abgespielt?«


				»Jep. Kurz bevor ich dich angerufen habe.«


				»Darum bin ich also hier.«


				»Jep.«


				»Aha.« Ich sah ihm forschend ins Gesicht. »Wie kann ich helfen?«


				»Die Sache ist die«, begann er grinsend, »im Gegensatz zu meinem ehemaligen Partner, Dutch dem Zyniker, bin ich absolut von dir überzeugt. Ich meine, nach meinem Lottogewinn fällt es mir schwer, dich nicht für eine echte Hellseherin zu halten. Ich muss diesen Fall allein aufklären, weil die Abteilung zurzeit leider wirklich dünn besetzt ist. Ich könnte deine Antennen als Hilfe gebrauchen, um an den Scheißkerl ranzukommen. Das heißt, wenn du dazu bereit bist.«


				Mein Herz schlug wieder schneller. Beim letzten Mal, als ich meine Fähigkeiten zur Lösung eines Falles zur Verfügung gestellt hatte, wäre ich fast selbst zum Mordopfer geworden. Das wollte ich nicht noch mal durchmachen. Doch wie sollte ich mir noch jeden Morgen im Spiegel in die Augen sehen können, wenn ich mich jetzt einfach drückte?


				Cathy war schließlich meine Klientin gewesen. Sie war nicht grundlos zu mir gekommen. Verpflichtete mich das nicht in gewisser Weise? Ein paar Augenblicke lang war ich hin- und hergerissen, dann spürte ich, dass meine Crew an meinem Bewusstsein anklopfte. Na schön, sie wollten ihren Senf dazugeben. Also los: Soll ich mithelfen, diesen Fall zu lösen? Sofort bekam ich ein Gefühl der Leichtigkeit in der rechten Seite - das Zeichen für Ja.


				»Ja, Milo, einverstanden«, sagte ich entschlossener, als mir zumute war. »Was soll ich für dich tun?«


				Milo strahlte mich an und setzte sich an seinen Schreibtisch.


				Nachdem er Schreibblock und Kuli hervorgeholt hatte, sah er mich an und sagte: »Das ist großartig, Abby. Ich bin dir dafür dankbar. Hast du eine Möglichkeit, den Namen des Kerls zu erspüren?«


				Ich seufzte laut. Namen waren noch nie meine Stärke gewesen. »Tut mir leid, Milo, an Namen komme ich nicht so gut ran. Und ich möchte wirklich ungern raten und dich womöglich in die falsche Richtung lenken. Vielleicht können wir etwas anderes versuchen.«


				Milo nickte und schaute auf die Kassette. »Ja, vielleicht sollten wir erst mal über eure Sitzung sprechen. Du hast Cathy gesagt, sie solle vor ihrem Vorstellungsgespräch zum Supermarkt fahren. Wir wissen, dass sie den Rat in den Wind geschlagen hat, weil wir in ihrer Tasche die Quittung für eine Maniküre gefunden haben, und die aufgedruckte Uhrzeit belegt, dass sie eine Stunde nach eurer Sitzung dort gewesen ist. Sie war also heute Abend zur falschen Zeit am falschen Ort. Mir scheint, dass deine Äußerungen während der Sitzung, die ihr unverständlich erschienen, eine begründete Warnung waren. Zum Beispiel die Kopfschmerzen: Du hast gesagt, sie werde deswegen einen Arzt konsultieren. Der Täter hat ihr mit einem stumpfen Gegenstand auf den Kopf geschlagen. Zurzeit liegt sie bewusstlos im Krankenhaus, wird also von einem Arzt wegen ihrer Kopfschmerzen behandelt.«


				Ich nickte und war erst einmal sprachlos, wie genau die empfangene Botschaft plötzlich zutraf.


				Milo redete weiter. »Leider können sich die meisten Opfer mit solch einer Verletzung hinterher nicht mehr an den Überfall erinnern. Cathys Arzt hat gerade angerufen. Zum Glück sind die Kollegen rechtzeitig bei ihr gewesen; sie ist bewusstlos, aber nicht im Koma, und im Augenblick glaubt der Arzt, dass eine Operation nicht nötig sein wird. Er sagt, die übrigen Verletzungen würden schnell verheilen und er sei vorsichtig optimistisch hinsichtlich ihres Zustands. In ein paar Wochen sollte sie wieder auf den Beinen sein. Sobald sie zu sich kommt, werden wir sehen, ob sie sich an etwas erinnern kann. Wenn du an den Namen des Täters nicht herankommst, könntest du vielleicht etwas Einfacheres probieren, zum Beispiel, womit er sie niedergeschlagen hat.«


				Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her. Ich war wirklich bereit, Milo zu helfen, aber es kostete mich Überwindung. Einer Gewalttat nachzuspüren ist ein bisschen wie im Müll zu wühlen: Man kommt mit stinkenden, widerlichen Dingen in Berührung, tut es nur widerwillig und sehnt sich nach einer Dusche. Angewidert runzelte ich die Stirn, wappnete mich, dann schloss ich die Augen, um mich zu konzentrieren, und sagte mir, ich täte das zum Wohl der Allgemeinheit. Als Erstes richtete ich meine Gedanken auf die Waffe. »Aha, sie zeigen mir einen Autoreifen oder vielmehr einen platten Reifen. Ich glaube nicht, dass er sie mit einem Reifen umgehauen hat…«


				»Nein, aber man braucht einen Montierhebel zum Reifenwechsel«, warf Milo ein, der zwei und zwei zusammenzählte.


				Ich riss die Augen auf und lächelte ihn an. »Ja, das leuchtet irgendwie ein, hm? Demnach ist ein Montierhebel die wahrscheinlichste Waffe. Wurde am Tatort keiner gefunden?«


				»Die Spurensicherung ist mit dem Gelände noch nicht fertig, aber ich glaube nicht, dass sie einen finden werden.«


				Ich nickte, dann machte ich die Augen wieder zu. »Gut, frag mich etwas anderes.«


				»Was kannst du mir über den Täter sagen?«


				Ich konzentrierte mich und einen Moment später sagte ich: »Ich habe den Eindruck, er ist ein richtiges Dreckschwein. Mir scheint, das ist nicht seine erste Vergewaltigung …« 


				Ich hielt inne und verfolgte den Gedanken weiter. »Ja, das ist eindeutig nicht sein erstes Mal. Habt ihr nicht vielleicht schon von ähnlichen Überfällen gehört?« Ich hörte Milo energisch schreiben. Er sagte nur kurz Ja und wartete auf meinen nächsten Hinweis.


				»Dann bin ich auf der richtigen Fährte«, stellte ich fest. »Er ist also ein Wiederholungstäter. Er scheint zu glauben, dass er immer ungeschoren davonkommt. Es gibt eine Verbindung nach Vegas.«


				»Las Vegas, Nevada?«


				»Ja, ich sehe immer wieder Vegas vor mir. Vielleicht ist er häufig dort oder hat dort auch schon jemanden vergewaltigt. Er könnte auch spielsüchtig sein. Ich sehe viele Spielautomaten und die bunte Beleuchtung der Kasinos. Er hat also entweder eine persönliche Verbindung zu der Stadt oder er ist ein Spieler. Du solltest dich bei den Kollegen erkundigen, ob dort Frauen überfallen wurden. Außerdem ist er sehr auf die Zeit fixiert, hält sich vielleicht an einen genauen Zeitplan oder ist sehr routineverhaftet …«


				»Aha.« Schnelles Gekritzel.


				»Er scheint dunkle Haare und dunkle Augen zu haben. Nein, mehr als das. Er ist kein Weißer. Vielleicht ein Latino oder so. Er hat dunkle Haut…«


				»Afroamerikaner?«, fragte Milo.


				»Nein, kein Afroamerikaner«, sagte ich. »Eher Südeuropäer oder Lateinamerikaner. Er ist groß und es würde mich nicht überraschen, wenn er sehr gut aussieht. Meinem Eindruck nach ist er glatt rasiert und sehr gepflegt. Er scheint Geld zu haben, vielleicht durch Spielgewinne.«


				»Verstanden.«


				»Und er fährt Ski. Ich weiß nicht, welche Bedeutung das haben soll, aber es gibt eine starke Beziehung zum Skifahren.«


				»Er betreibt das als Sport?«


				»Ja … oder er hat beruflich damit zu tun. Das wird nicht so ganz deutlich, aber ich höre immer wieder Ski. Ein starker Hinweis, mit dem ich aber nichts anfangen kann.«


				»Kannst du mir sagen, wo er Ski fährt?«


				Ich richtete all meine Kräfte auf diese Fährte. Immer wieder sah ich ein Paar Ski, aber die Verbindung zum Täter war sonderbar. Ich war zwar nah dran zu begreifen, was meine Crew mir sagen wollte, kam aber nicht ganz drauf.


				»Tut mir leid, Milo, ich versteh’s nicht. Sie wollen nicht deutlicher werden oder ich habe es falsch interpretiert.«


				»Ist in Ordnung. Kannst du mir sagen, wo er sich gewöhnlich aufhält?«


				»In Vegas.«


				»Nur in Vegas? Und was ist mit unserer Gegend hier?«


				»Darüber erhalte ich keine Botschaften, ich sehe nur die Straßen von Vegas. Und immer wieder Spielautomaten. Vielleicht stammt er sogar von dort.«


				»Kannst du mir sonst noch etwas sagen?«


				»Mit den Frauen hat es etwas Bestimmtes auf sich. Sie scheinen irgendwie ein Bild zu repräsentieren. Es gibt starke Ähnlichkeiten zwischen den einzelnen Taten - entweder sehen sich die Frauen ähnlich oder der Tatort ist immer der gleiche. Cathy wurde neben einem Müllcontainer gefunden. Das ist bezeichnend, denn er hält Frauen für wertlos. Der Umgang mit Frauen ist für ihn wie Müll rausbringen …« In dem Moment war ich nah dran, mit der Energie dieses Mannes in Berührung zu kommen, und wurde körperlich abgewehrt. Ich riss die Augen auf und schauderte.


				»Alles in Ordnung?«, fragte Milo.


				Ich nickte und griff nach dem Wasserbecher. Das war mir alles zuwider und ich wollte aufhören. Milo sah mich verständnisvoll an und legte den Kuli hin.


				»Du hast genug?«


				»Mehr als genug«, sagte ich leise.


				»Gut, dann hören wir auf. Ich sag dir trotzdem, dass du den Nagel auf den Kopf getroffen hast. Es hat in Royal Oak zwei Vergewaltigungen gegeben, beide wurden an einem Donnerstag etwa um die gleiche Zeit verübt. Die beiden Opfer sehen Cathy so ähnlich, sie könnten Schwestern sein, und beide wurden bewusstlos geschlagen und in der Nähe von Müllcontainern gefunden. Ich werde bei den Kollegen in Vegas anrufen und mal nachhören, ob sie eine Spur für uns haben.«


				»Haben die anderen beiden Opfer dir etwas sagen können?«, fragte ich.


				»Nein. Die eine liegt noch im Koma und man weiß nicht, ob sie in nächster Zeit aufwachen wird. Sie hat nach dem Überfall lange unbemerkt dagelegen und wäre fast gestorben. Die andere Frau war drei Tage lang bewusstlos und kann sich an den Täter überhaupt nicht erinnern. Sie ist noch ziemlich traumatisiert. Wir warten erst mal ab, ob sie sich von allein an etwas erinnert, was uns weiterhelfen könnte.«


				»Ihr solltet das an die Presse geben, Milo«, sagte ich ernst. »Die Frauen hier sollten gewarnt werden.«


				Milo nickte und seufzte schwer. »Das mit der Presse ist immer ein zweischneidiges Schwert. Mit der Warnung hast du sicher recht, aber du weißt auch, wie die Nachrichtensender sein können. Sie bauschen solche Fälle unverhältnismäßig auf und danach wird uns jeder, der sich ein bisschen verdächtig benimmt, als Vergewaltiger gemeldet. Das Dezernat wird mit Hinweisen überschwemmt, die die personellen Kräfte binden, aber zu gar nichts führen. Bevor ich diese Karte ausspiele, will ich erst das Möglichste tun, um den Kerl zu schnappen.«


				»Und das heißt?« Ich war neugierig, wie die Polizei jetzt weiter vorgehen würde.


				»Wir klappern die Umgebung ab, ob jemand etwas gesehen hat, und vielleicht haben wir ja Glück. Wenn wir bis nächsten Mittwoch keinen Durchbruch erzielen, rufe ich die Medien an und setze die Öffentlichkeit in Kenntnis.«


				Ich nickte müde. Mein Adrenalinrausch war vorbei und hatte träger Erschöpfung Platz gemacht. Milo schien das zu bemerken, denn er griff zum Telefon und rief den Streifenpolizisten an, der mich zu Hause abgeholt hatte. Dann kam er um den Schreibtisch herum und half mir mit einer Hand vom Stuhl hoch. »Komm, Mädchen, bringen wir dich wieder nach Hause in dein Bett. Du siehst ziemlich mitgenommen aus.«


				»Mitgenommen ist gar kein Ausdruck«, sagte ich und nahm seine Hand. »Sag mal, meinst du, ich könnte Cathy morgen besuchen? Weißt du, vielleicht kann ich durch ihre Ausstrahlung etwas intuitiv erfassen.«


				»Ich bezweifle, dass in den nächsten Tagen außer den engsten Angehörigen jemand zu ihr darf, aber ich spreche mit dem Arzt und sage dir Bescheid.« In dem Moment kam mein Chauffeur. Milo nickte ihm zu und begleitete mich zur Tür. »Danke noch mal für deine Hilfe. Ich weiß das zu schätzen.«


				»Gern geschehen. Ich weiß zwar nicht, wie hilfreich ich wirklich war, aber du kannst mich jederzeit wieder anrufen«, sagte ich und drückte ihm kurz den Arm, bevor ich durch die Doppeltür verschwand.


				»Ich melde mich«, rief er mir hinterher und zusammen mit dem Polizisten stieg ich die Treppe hinunter.


				Kurze Zeit später war ich wieder zu Hause. Als ich mich unter der Bettdecke zusammenrollte, stellte ich stöhnend fest, dass es schon zwei Uhr war. Zwei Augenblicke später war ich geschlafen 


				Am Morgen weckte mich erneut das Telefon. Ich griff nach dem Hörer und brummte: »Wer wagt es, mich um die Zeit anzurufen?«


				»Morgen, Abby, hier Milo. Tut mir leid, dass ich dich schon wieder aus dem Bett klingle, aber ich komme gerade aus dem Krankenhaus. Cathy ist wach und sie fragt nach dir.«


				»Wie spät ist es?«


				»Halb sieben.«


				Ich stöhnte demonstrativ.


				»Hier wartet ein kochend heißer Kaffee auf dich …«, säuselte Milo in den Hörer, während es im Hintergrund knisterte.


				»Bist du am Handy?«, fragte ich, richtete mich ein bisschen auf und zwang meine Lider auseinander.


				»Ja, ich sitze im Wagen.«


				»Wo bist du jetzt?«, fragte ich, weil ich schon überlegte, wie viel Zeit mir zum Anziehen bleiben würde.


				»In deiner Auffahrt.«


				Milo war mir immer als die enthusiastischere Hälfte des Teams vorgekommen und plötzlich betrachtete ich Dutchs Geduld mit ganz anderen Augen. »Ich brauche also gar nicht erst zu bitten, dass du mich noch eine Stunde schlafen lässt, bevor wir zu ihr fahren?«


				»Mmmm«, machte Milo, »der Kaffee ist spitze, und, oh!, was haben wir denn da? Einen köstlichen Blaubeermuffin! Er ist sogar warm. Lecker! Und der ist ganz allein für dich. Aber beeil dich lieber, mir knurrt nämlich schon der Magen.«


				Milos gute Laune sorgte bei mir nur für Gereiztheit. Was soll ich sagen? Ich bin absolut kein Morgenmensch. »Tu dir keinen Zwang an. Ich ruf dich an, wenn ich wieder wach werde.« Damit legte ich auf und zog mir die Decke über den Kopf.


				Es dauerte keine drei Sekunden, da wurde meine Haustür mit Faustschlägen traktiert. Eggy, der mein mitternächtliches Kommen und Gehen glatt verschlafen hatte, sprang aus dem Bett, sauste die Treppe hinunter und bellte wie ein Höllenhund.


				Stöhnend zog ich mir das Kopfkissen über den Kopf und kniff die Augen zu, aber das Hämmern an der Tür wurde nur lauter und Eggys Gebell immer schriller, sodass ich schließlich aufstand und die Treppe runterstapfte. Nachdem ich Eggy sanft mit dem Fuß zur Seite geschoben hatte, öffnete ich die Tür und schnauzte: »Was bist du, ein Sadist?«


				Als Antwort drückte mir Milo eine kleine Tüte in die Hand und drängte an mir vorbei ins Wohnzimmer. »Wow!«, sagte er bei einem Rundumblick. »Gefällt mir, was du daraus gemacht hast. Erstklassige Verbesserung.« Zuletzt hatte Milo das Haus gesehen, als es noch keine Möbel hatte und der Fußboden verlegt wurde.


				Ich blickte ihn mürrisch an. So leicht würde ich mich nicht beschwichtigen lassen. »Milo! Das ist doch verrückt. Wenn sie jetzt wach ist, kommt es auf eine Stunde mehr oder weniger auch nicht an! Ich bin völlig übermüdet, was ich dir zu verdanken habe, und mir stehen anstrengende Sitzungen bevor!«


				Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, zeigte er mir ein Gesicht, das mich rigoros in die Schranken wies. »Das habe ich schon verstanden«, erwiderte er mit gefährlicher Ruhe. »Du bist müde. Aber weißt du was? Da liegt eine junge Frau im Krankenhaus, die gerade erkennen musste, dass sie bewusstlos geschlagen und vergewaltigt worden ist, und der einzige Mensch, nach dem sie fragt, bist du. Darum tut es mir wirklich leid, dass ich dir ungelegen komme, aber um ehrlich zu sein, meine liebe Scarlett, es kümmert mich einen Scheiß!«


				Ich holte bestürzt Luft und wurde rot vor Scham. Dann drehte ich mich um, ging zur Treppe und sagte: »Ich bin sofort fertig.«


				Wie versprochen war ich vier Minuten später wieder unten und ohne ein weiteres Wort gingen wir nach draußen. Ich war sprachlos, als ich den Wagen in der Auffahrt sah - ein nagelneuer schwarzer BMW 745i stand da in all seiner glänzenden Pracht.


				»Gefällt er dir?«, fragte Milo strahlend und ging zur Fahrertür.


				»Soll das ein Witz sein? Der ist umwerfend!«, schwärmte ich.


				»Steig ein. Die Sitze sind beheizbar und ich habe deine Seite schon angewärmt.«


				Unterwegs rutschte ich auf dem Sitz hin und her und genoss das Gefühl eines angewärmten Hinterns, während ich an dem Kaffee nippte und sehr vorsichtig meinen Muffin futterte, um nur ja das makellose Interieur nicht vollzukrümeln.


				Wir kamen kurze Zeit später beim Royal Oak Beaumont Hospital an, wo wir einen guten Parkplatz fanden, und marschierten flott durch die morgendliche Kälte zum Besuchereingang. Besuchszeit war zwar offiziell erst in zwei Stunden, aber Milo zückte seine Dienstmarke vor der Sicherheitskamera, und wir durften hinein.


				Ich folgte ihm durch die Eingangshalle zu den Aufzügen, dann hinauf zum sechsten Stock, zwei Flure entlang und in einen kleinen, abgedunkelten Raum, in dem es nach Desinfektionsmittel roch. Er war mit dünnen Vorhängen unterteilt und wir schlichen am vorderen Bett vorbei, in dem ein Patient schlief, und um den Vorhang herum zum zweiten Bett. Mir blieb die Luft weg und ich fasste mir unwillkürlich ans Herz, als ich die Frau sah, mit der ich mich noch am vorigen Tag unterhalten hatte.


				Cathy lag durch mehrere Kissen gestützt da, ein Infusionsschlauch schlängelte sich über das Geländer des Bettes und ihren Unterarm. Sie hatte einen dicken Verband um den Kopf. Ihre Haare waren ungewaschen und zerzaust, ihr Gesicht geschwollen und voller Blutergüsse, ein Auge war zugeschwollen. Am Hals hatte sie einen großen Kratzer, die Lippe war aufgeplatzt und blutete noch ein bisschen, das gesunde Auge tränte unaufhörlich und in der Hand hielt sie ein zerknülltes Papiertaschentuch. Sie blickte auf, als wir in der Vorhanglücke auftauchten, und mein Anblick brachte sie aus der Fassung.


				Einen Moment lang flehte sie mich stumm an, dann entfuhr ihr ein lauter Schluchzer und sie schlug die Hände vors Gesicht. Ich habe mich in meinem ganzen Leben nicht so geschämt und schwor mir, nie wieder so gefühllos zu reagieren, wenn mich jemand aus dem Bett holen wollte, weil ich gebraucht wurde. Ich trat an die Bettkante. Ich konnte Cathy nicht umarmen; der Tropf, das Geländer und meine Angst, ihr wehzutun, ließen das nicht zu. Stattdessen zog ich mir einen Stuhl heran und setzte mich zu ihr, strich ihr über den Kopf, wo kein Verband war, und machte beruhigende Zischlaute.


				Nach ein paar Minuten hatte sie sich einigermaßen gefasst. Sie schluckte und blickte zu Milo auf. »Danke, dass Sie sie hergebracht haben.«


				»Das ist das Mindeste, Cathy«, sagte Milo und ich merkte an ihrem vertrauten Umgang miteinander, dass er schon einmal bei ihr gewesen war und mit ihr hatte sprechen können. Ich fragte mich, ob er in der Nacht überhaupt im Bett gewesen war.


				Cathy wandte sich mir zu und sagte: »Danke, dass Sie gekommen sind, Abby. Ich wollte unbedingt mit Ihnen reden.«


				»Natürlich«, sagte ich flüsternd, weil ich sie nicht mit meiner vollen Lautstärke erschüttern wollte.


				»Ich wollte Sie fragen, ob Sie es wussten«, sagte sie.


				»Ob ich es wusste?«, wiederholte ich perplex.


				»Ja, ich meine gestern, als ich bei Ihnen war. Ich möchte wissen, ob Ihnen klar war, dass ich überfallen werden würde, und ob Sie es mir bloß nicht sagen wollten.«


				In meinem Beruf muss man die Beweggründe verstehen, die hinter einer solchen Frage stehen, so absurd sie klingen mag. Die Leute haben vor Hellsehern Angst, weil sie ihnen eine schlechte Nachricht überbringen könnten. Tatsächlich ist es aber so, dass von meinen Klienten nur sehr wenige je eine schlechte Nachricht von mir hören, aber die Auffassung hält sich hartnäckig.


				Es gibt aber auch die gegenteilige Vermutung, nämlich dass wir es dem Klienten verschweigen, wenn wir etwas Schreckliches vorhersehen. Die Leute glauben, wir lassen das aus und erzählen nur die guten Nachrichten. Cathy vermutete das offenbar auch.


				»Ganz und gar nicht, Cathy«, versicherte ich ihr schnell. »Ich schwöre Ihnen, meine Geister haben mir nicht gesagt, dass Ihnen eine solche Gefahr drohte.«


				Cathy schaute mir prüfend ins Gesicht, wie ehrlich ich es mit ihr meinte, dann fragte sie mit vorwurfsvollem Blick: »Aber wieso nicht? Sie sind ein so gutes Medium. Wieso haben Sie das nicht vorhergesehen und mich gewarnt?«


				Ich brauchte einen Moment lang, bis ich den Drang, mich zu verteidigen, überwunden hatte. Es ärgerte mich maßlos, wenn Leute mich für alles Schlechte, das ihnen passierte, verantwortlich machten. Es war nicht meine Schuld und wahrhaftig auch nicht meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass meine Klienten fortan ein glückliches Leben führten.


				Nach meiner persönlichen Erfahrung kommen die Nachrichten für sie in einer Weise bei mir an, die sie verkraften können. Wenn ich Cathy zum Beispiel gesagt hätte: Gehen Sie nicht zum Supermarkt, weil irgendein Psycho Sie vergewaltigen wird, wäre sie wahrscheinlich nie wieder einkaufen gegangen. Was für einen Dienst hätte ich ihr damit erwiesen?


				Ich ging in Gedanken noch einmal durch, was ich in der Sitzung gesagt hatte. Im Nachhinein betrachtet, war die Botschaft übermittelt worden, aber Cathy hatte nicht darauf gehört und ihre Einkäufe nicht vor dem Vorstellungsgespräch erledigt, als es draußen noch hell gewesen war. Stattdessen hatte sie den Rat in den Wind geschlagen und das Gegenteil getan, wofür sie jetzt bezahlte.


				Das konnte ich ihr natürlich nicht unter die Nase reiben. Sie hatte genug durchgemacht, und wenn sie mir die Schuld geben wollte, na ja, ich hatte starke Schultern und konnte sie eine Weile tragen.


				Schließlich sah ich sie an und sagte: »Cathy, ich bekomme die Informationen so, dass ich sie leicht interpretieren kann und meine Klienten nicht geschockt werden. Es ist nicht gut, in der ständigen Angst zu leben, dass etwas Schreckliches passieren wird. Darum werden die Botschaften meiner Ansicht nach so verpackt, dass sie für die Klienten erträglich sind. Ich meine, die Hinweise waren da, aber zusammenhanglos. Es tut mir leid, dass Ihnen das passiert ist und ich arbeite mit Detective Johnson zusammen, um den Kerl möglichst schnell zu finden, der Ihnen das angetan hat.«


				Cathy brach in Tränen aus und sie tat mir unendlich leid. Es war schwer vorstellbar, was sie durchmachen musste, und ich fühlte mich schrecklich hilflos. Nach einer Weile nickte sie mir zu und versuchte, sich zu fassen. Vorsichtig tupfte sie sich mit dem zerknüllten Taschentuch die Tränen ab. Dann sah sie Milo an und sagte: »Mir ist etwas eingefallen, Detective.«


				Milo griff in seine Jackentasche und holte einen kleinen Spiralblock hervor. Hastig blätternd schlug er eine blanke Seite auf, nickte ihr zu, und sie sagte: »Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, nachdem er mich von hinten gepackt und hinter das Gebäude gezogen hatte, ist, dass er eine Maske trug.«


				»Eine Maske?«, wiederholte Milo.


				»Ja, ich habe sie kurz aus den Augenwinkeln gesehen.«


				»Eine Halloween-Maske?«, fragte Milo.


				»Nein, keine Halloween-Maske. Es war eine Skimaske, eine aus Goretex.«


				»Der Skifahrer …«, hauchte ich ein wenig erschrocken.


				Cathy blickte mich scharf an und ihr Mund blieb offen stehen, als ihr die Verbindung klar wurde. »Du meine Güte … Sie haben mir gesagt, ich solle mich vor dem Skifahrer in Acht nehmen. Ich weiß noch, dass ich hinterher dachte, Sie müssten meinen Nachbarn gemeint haben. Ich glaube, er fährt Ski, und er versucht ständig, mich anzumachen.«


				»Könnte er der Täter sein?«, fragte Milo.


				»Ich … ich weiß nicht. Vielleicht. Ich habe keine Ahnung. Er ist mir nur eingefallen, als ich überlegt habe, wen Abby gemeint haben könnte.«


				»Er wohnt direkt neben Ihnen?«


				»Ja, in dem roten Ziegelhaus rechts. Er spricht mich immer an, wenn Kenny nicht zu Hause ist. Er ist mir auch unheimlich. Vorigen Sommer habe ich ihn erwischt, wie er mich durch die Grundstückshecke beim Sonnen beobachtete.«


				»Wissen Sie, wie er heißt?«


				»Jeff oder John, glaube ich … irgendetwas mit J…«


				»Jeff heißt er, Jeff Zimmer«, sagte jemand hinter uns. Wir drehten alle den Kopf und hinter dem Vorhang kam ein junger Mann mit rotblonden Haaren und schmerzerfülltem Blick hervor. Zweifellos Cathys Freund.


				»Hallo, Liebling«, sagte Cathy sehnsüchtig. Der junge Mann eilte an die andere Seite des Bettes und nahm beschützend ihre Hand. Bei Cathy flössen erneut die Tränen.


				Ich warf Milo einen Blick zu, stand auf und ging vom Bett weg. Milo nickte mir zu und schloss seinen Notizblock, nachdem er sich auch den Namen von Cathys Freund notiert hatte. »Danke, Ken«, sagte er. »Wir werden das prüfen. Und nun ruhen Sie sich aus, Cathy, und wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich auf dem Handy an. Meine Karte haben sie ja, nicht wahr?«


				Cathy nickte unter Tränen. Milo und ich winkten ihr zu und verließen das Zimmer.


				Auf der Rückfahrt zu mir berichtete Milo, woran Cathy sich sonst noch erinnert hatte. Es war sehr wenig. Sie war kurz vor Ladentür ab, als sie mit ihren Einkäufen nach draußen ging. Auf halbem Weg zum Auto wurde sie von hinten gepackt und hinters Haus geschleift, sie bekam einen Schlag auf den Kopf und verlor das Bewusstsein. Zum Glück hatte sie an die Vergewaltigung keine Erinnerung - in meinen Augen ein kleiner Trost.


				Milo bog in meine Auffahrt ein, und nachdem er den Hebel auf »Parken« gestellt hatte, drückte er mir die Hand. »Danke fürs Mitkommen. Es tut mir leid, dass ich heute Morgen ein bisschen energisch war.«


				»Nein, du hattest völlig recht«, sagte ich, noch immer ein bisschen betreten. »Am frühen Morgen mache ich nie eine sonderlich gute Figur. Es tut mir leid, dass ich so unsensibel war.«


				»Wenn du schweigst, schweige ich auch«, versprach Milo schelmisch grinsend.


				»Abgemacht.« Lachend stieg ich aus dem Wagen. Kurz bevor ich die Tür zuschlug, bat ich: »Ruf mich an, wenn sich etwas Neues ergibt, ja?«


				»Alles klar«, sagte Milo und nickte mir zum Abschied zu.


				Ich ging den Weg hinauf und ins Haus, wo mir ein ungeduldiger Eggy so lange auf die Nerven fiel, bis ich ihm sein Frühstücksei gebraten hatte. Dann, nach einem Blick auf die Uhr, die acht anzeigte, rannte ich die Treppe hinauf, um schnell unter die Dusche zu springen. Während ich mich einseifte, hörte ich das Telefon, und da ich zur impulsiven Sorte gehöre, die es nicht klingeln lassen kann, stieg ich aus der Dusche und griff nach dem Apparat, bevor sich der Anrufbeantworter einschaltete.


				»Morgen«, sagte mein Lieblingsbariton.


				»Hallo, Dutch«, sagte ich und war erleichtert, weil er besserer Laune zu sein schien. »Hör zu, ich stehe gerade unter der Dusche. Kann ich dich in ein paar Minuten zurückrufen?«


				»Brauchst du jemanden, der dir den Rücken schrubbt?«


				Die Frage haute mich um und ich brach in nervöses Kichern aus. Manchmal bin ich echt niveauvoll. »Äh, haha, nein, ich bin schon eingeseift … ich meine, ich bin fast fertig … also, hihi, nicht dass ich dein Angebot nicht zu schätzen weiß … haha, ich bin nur spät dran und …«


				»Ruf mich einfach an, sobald es geht, okay? Ich bin zu Hause«, sagte Dutch, der offenbar sah, dass ich Hilfe brauchte, um meiner Verlegenheit ein Ende zu machen.


				»Abgemacht«, sagte ich, legte auf und sauste zurück in die Duschkabine. Hastig spülte ich mir die Seife ab, wickelte mich in meinen Morgenmantel, und als ich die Haare in einen riesigen Turban gewickelt hatte, rief ich Dutch an.


				»Morgen, Großer«, zwitscherte ich, als er abnahm.


				»Hallo. Ich wollte dich vor der Arbeit erwischen und hören, ob du noch immer darauf erpicht bist, heute Abend zu arbeiten.«


				Ich ließ die Schultern hängen. Fast hätte ich meinen Abendtermin vergessen. »Ja, tut mir leid, aber Kendal hat mir im Sommer einen Riesengefallen getan, und ich bin es ihm wirklich schuldig. Außerdem bleibt uns beiden doch das ganze Wochenende oder zumindest ein Teil. Ich arbeite zwar Samstag und Sonntag, aber wir haben die Abende. Ich verspreche, ich mache das wieder gut, ehrlich.«


				Es folgte eine lange Pause. Dann sagte er: »Kannst du wenigstens heute Mittag mit mir essen gehen?«


				»Klar!«, sagte ich, sofort wieder munter. »Ich habe von zwölf bis eins Pause. Was hältst du davon?«


				»Viel. Ich hole dich um Punkt zwölf ab.«


				»Junge, du kannst mich jederzeit überall abholen … werde mich nicht beschweren«, meinte ich in guter Mae-West-Manier.


				Dutch teilte meine Vorliebe für Filmzitate nicht und sagte einfach: »Bis später dann, Süße«, und legte auf.


				Nach einem kurzen Blick auf die Uhr rannte ich zurück ins Bad, um mich zu kämmen und zu schminken.


				Mein Aussehen ist das eine an mir, womit ich immer zufrieden gewesen bin. Dagegen habe ich Jahre gebraucht, um mich damit anzufreunden, dass ich den sechsten Sinn habe. Ich kenne Leute, die sich im Spiegel anstarren und sich wünschen, anders auszusehen. Ich nicht.


				Also, verstehen Sie mich nicht falsch: Ich bin bestimmt kein Supermodel, aber auch kein Mauerblümchen. Ich liege irgendwo dazwischen, bin der Typ Mädchen von nebenan mit langen braunen bis rotbraunen Haaren, die neuerdings ein paar blonde Strähnen haben. Ich habe ein dreieckiges Gesicht, eine breite Stirn, eine gerade Nase und ein eckiges Kinn. Meine Augen sind graublau, meine Haut ist hell und - meistens - ohne Pickel. Allerdings habe ich Sommersprossen, von denen ich früher nicht so begeistert war, aber im Lauf der Jahre habe ich mich damit abgefunden. Meine Schultern sind untypisch breit, meine Hüften rund und mein Hintern geht in Richtung J.Lo. Ich bin kleinbrüstig, aber seit der Erfindung des Wonderbra ist das kein so großes Problem mehr. Ich bin eins achtundsechzig groß und dank meines neuerdings ziemlich hektischen Zeitplans wiege ich derzeit etwas weniger als vor ein paar Monaten, genauer gesagt sechzig Kilo.


				Ich habe eine Schwäche für Klamotten. Mein Schrank quillt über und mein Geschmack ist stark an Darth Vader angelehnt.


				Als ich ein kleines Mädchen war, wollten alle anderen in der Nachbarschaft Prinzessin Leia sein. Ich mochte Leia zwar auch und bangte mit ihr und Luke und den anderen … aber es war Darth Vader, der mich faszinierte.


				Dieser Kerl war mal was ganz anderes. Er konnte mit Geisteskraft Dinge bewirken, die sonst keiner zustande brachte. Er konnte in die Zukunft sehen. Nach einem außergewöhnlichen Unfall verkehrte er nicht mehr in der gehobenen Gesellschaft, folglich gehörte auch er nie zu den angesagtesten Leuten.


				Bis heute habe ich lebhaft vor Augen, welche Macht er ausstrahlte, wenn er die Korridore entlangging und sein schwarzer Umhang dramatisch hinter ihm herwehte, wenn die Musik seine Schritte untermalte und das gruselige Geräusch seines Beatmungsgeräts jedem wie eine Drohung klang.


				In seiner Gegenwart schrumpfte jeder zusammen, während Darth Vader alle dominierte. Er stahl jedem die Schau, verlangte absoluten Respekt und keiner legte sich mit ihm an. Als einsames kleines Mädchen, das für seine »seltsamen« Talente bekannt war und deswegen eine ganze Menge verbaler und physischer Angriffe abbekam, hatte ich mich manchmal danach gesehnt, so beeindruckend zu sein.


				Heute kann ich in meinem wahren Leben natürlich nicht im Umhang herumstolzieren, so gern ich das tun würde. Angesichts meiner Begabung fürs Dramatische können Sie sich wahrscheinlich vorstellen, wie glücklich ich war, als eines Tages Strickmäntel in Mode kamen. In meinem Schrank müssen an die fünfzehn hängen, alle in Schwarz oder Grautönen.


				An Bürotagen trage ich meistens einen Strickmantel, Jeans und Stiefel, die natürlich zum Strickmantel passen müssen, sodass ich auch davon an die fünfzehn Paar habe. Mensch, und da wundere ich mich, dass mein Kontostand immer so niedrig ist.


				Heute Morgen entschied ich mich für eine verwaschene Blue Jeans, eine schwarze Seidenbluse, einen schwarzen Strickmantel und schwarze Stiefel. Achtung, Dutch, hier kommt Darth Vadora.


				Nachdem ich mich eine halbe Stunde lang im Bad gestylt hatte, war ich fertig und stürmte die Treppe hinunter, wobei ich aufpassen musste, mit meinen hohen Absätzen nicht zu stolpern.


				Ich ließ Eggy noch mal kurz ins Freie, dann schloss ich ab und machte mich auf den Weg zur Praxis.


				Der Vormittag verging ohne besondere Vorkommnisse, obwohl es mir schwerfiel, mich auf die Arbeit zu konzentrieren, und das umso mehr, je näher das Treffen mit Dutch rückte. Acht Wochen lang hatte ich ihn nicht gesehen und ich überlegte unsicher, ob es zwischen uns wohl noch genauso funken würde wie vorher.


				Um Punkt zwölf klopfte es an der Praxistür. Ich holte aufgeregt Luft und eilte nach vom. Als ich öffnete, stand Dutch Rivers umwerfend lässig an den Türrahmen gelehnt. Wirklich, er sah verboten gut aus.


				Er trug eine braune Wildlederjacke, einen braunen Kaschmirpullover und ausgebleichte Jeans. Er war offensichtlich frisch geduscht, da seine hellblonden Haare noch ein bisschen feucht waren, und der dezente Duft eines herben Rasierwassers stieg mir in die Nase.


				»Hallo, Edgar«, sagte er. Diesen Spitznamen hatte er mir vor Monaten gegeben, nach dem berühmten Hellseher Edgar Cayce. Es klang bei ihm so männlich rau, dass ich auf der Stelle über ihn herfallen wollte.


				»Selber hallo«, sagte ich heiser und lächelte ihn an. Er löste sich vom Türrahmen und sah mir intensiv in die Augen. Ich konnte keinen Muskel rühren. Ich weiß nicht, wie ich mir diesen Moment vorgestellt hatte, besonders nachdem wir uns so lange nicht gesehen hatten, aber jedenfalls nicht so intensiv. So gespannt. So … erotisch.


				Ich wartete ab, was er tun würde, und ein paar Augenblicke lang sahen wir uns nur an. Dann holte er tief Luft und trat den einen Schritt auf mich zu, umarmte meine Taille und hob mit der anderen Hand mein Kinn an. Ich ließ zu, dass er mich an sich zog, und bekam einen langen, innigen Kuss. Ich stöhnte unwillkürlich. Das ermutigte ihn natürlich und sein Kuss wurde leidenschaftlich, die Umarmung enger, und ich vergaß allmählich meine Umgebung.


				Meine Sinne spürten nur noch ihn, seinen Geruch, seine Wärme, seinen Kuss, seinen Körper. Wir klammerten uns schwer atmend aneinander und verschlangen uns gierig wie ausgehungerte Tiere. Irgendwann jedoch hörte ich jemanden im Flur Vorbeigehen, der sich laut räusperte und meinte: »Geht ins Hotel!«


				Ich beachtete ihn nicht weiter, aber Dutch war wahrscheinlich ein bisschen vernünftiger. Er drehte den Kopf, um dem Mann hinterherzusehen, dann meinte er grinsend zu mir: »Gute Idee. Sollen wir auf ihn hören?«


				Gerade als ich nickte, gab mein Magen ein rebellisches Knurren von sich. Es war Stunden her, seit ich etwas gegessen hatte. Wir schauten beide überrascht auf meine Leibesmitte und Dutch ließ sein verführerisch raues Lachen hören. »Schätze, wir sollten dich erst mal satt bekommen, hm?«


				Mein Magen antwortete mit einem erneuten Knurren. »Ja, scheint so«, sagte ich glucksend.


				»Ich habe sowieso einen Tisch reserviert«, erklärte Dutch und ließ mich los.


				Schüchtern lächelnd strich ich mir die Haare zurück und zog meine Bluse zurecht. Wieso war die eigentlich aufgeknöpft? Als ich wieder vorzeigbar war, griff ich nach meiner Handtasche und schob mich lächelnd an Mr Sexy vorbei, der mir die Tür aufhielt. Ich schloss ab und wir gingen freundschaftlich den Flur hinunter, seine Hand lag locker auf meiner Schulter.


				»Also, Schönste, wie geht’s dir?«, fragte er und nahm dabei eine von meinen Locken zwischen die Finger, um meine neuen Strähnchen näher zu betrachten.


				Was mir an Dutch unter anderem so gut gefällt, sind seine locker sitzenden Komplimente.


				»Gut geht’s mir«, antwortete ich. »Hab viel Arbeit, aber es geht mir gut. Gefallen sie dir?«, fragte ich und zeigte auf meine Strähnchen.


				»Ja, sie sind hübsch«, meinte er. »Aber du könntest auch kahl sein wie eine Billardkugel und ich fände dich trotzdem schön.«


				Gott steh mir bei - ich habe den perfekten Mann gefunden. »Wo gehen wir denn essen?«, fragte ich, als wir in den Aufzug stiegen und zur Eingangshalle runterfuhren.


				»Ich habe bei Maverick & Moons reserviert, aber was das betrifft…«


				»Ja?« Wir waren an der Haustür angelangt.


				»Ich wollte dich mit meinem neuen Partner bekannt machen, darum …«


				»Essen wir zu dritt«, ergänzte ich enttäuscht.


				»Äh, ja. Ich bin ja praktisch Auszubildender und stehe quasi während der ersten sechs Monate unter Joes Führung.«


				Da klang eine unausgesprochene Entschuldigung mit und ich war wirklich nicht in der Stimmung für eine kleinliche Auseinandersetzung. Wir hatten später noch genug Zeit, uns wieder näherzukommen, darum schob ich meinen ersten Ärger achselzuckend beiseite.


				»Kein Problem, Dutch. Ich freue mich, deinen neuen Partner kennenzulernen. Ach übrigens, hast du kürzlich was von Milo gehört?«


				In dem Moment kamen wir bei seinem Wagen an und meine Frage blieb in der Luft hängen, weil er wie von der Tarantel gestochen zur Windschutzscheibe eilte. Sein Wagen stand im Parkverbot, wie üblich. Er riss ein kleines weißes Papier unter dem Scheibenwischer hervor.


				»Blöder Wichser!«, rief er aus.


				»Was ist denn los?«, fragte ich alarmiert.


				»Bennington, dieser Scheißkerl!«


				Ich wusste sofort, wen er meinte. Shawn Bennington war sein Erzgegner. Dieser war ein halbes Dutzend Mal bei der Beförderung zum Detective übergangen worden und wegen seiner Versäumnisse in einem Mordfall, den Dutch und ich aufgeklärt hatten, war er vor Kurzem abgemahnt worden. Dutch hatte wegen der Schlamperei ordentlich für Aufruhr gesorgt, sodass Bennington zum Strafzettelschreiber degradiert worden war. Das zusammengeknüllte Papier in Dutchs Hand war der Beweis, dass Bennington sich rächte, wo er konnte.


				»Ich werde das Arschloch umbringen!«, zischte Dutch durch die Zähne und blickte sich um. Aber von Bennington war nichts zu sehen. Mit finsterer Miene und zusammengepressten Lippen schob er sich das Knöllchen in die Jackentasche.


				»Ach, das ist doch nicht weiter schlimm«, sagte ich in vernünftigem Ton. »Ein kurzer Anruf und das Knöllchen hat sich erledigt. Wo ist das Problem?«


				»Das Problem ist, dass dieser Kerl mir echt auf die Nerven geht. Er taugt nicht mal zum Streifendienst. Mit dem Strafzettelschreiben ist er noch glimpflich davongekommen. Es geht mir gegen den Strich, dass er überhaupt noch beim Royal Oak PD ist«, schnauzte Dutch gereizt.


				Ich wusste nicht mehr, was ich noch sagen sollte, und stieg in den Wagen. Ich wollte deswegen nicht streiten. Allmählich kam bei mir Enttäuschung auf, weil unser Wiedersehen von immer mehr blöden Dingen überschattet wurde.


				Schweigend fuhren wir zum Restaurant. Dutch kochte noch wegen des Knöllchens und ich wollte auf keinen Fall einen ausgedehnten Vortrag über Benningtons Unfähigkeit auslösen.


				Zumal ich das alles schon wusste.


				Als wir bei Maverick & Moon’s ankamen, schien Dutch sich beruhigt zu haben. Er bog in eine Parklücke ein und kam an meine Seite, um mir die Tür aufzuhalten. Als ich ausgestiegen war, nahm er mich in den Arm und flüsterte: »Es tut mir leid wegen eben.« Er küsste mich auf die Stirn. »Dieser Kerl bringt mich auf die Palme, aber ich darf das nicht an dir auslassen.«


				Ich strahlte ihn an und hakte mich bei ihm unter. So schlenderten wir ins Restaurant hinein.


				Das Maverick & Moon’s ist ein gut besuchter, eleganter Laden am Rand von Royal Oak mit weißer Putzfassade, Ziegeldach und Mosaikbändern um die Fenster. Die Inneneinrichtung ist bunt zusammengewürfelt: runde Sitznischen mit Marmortischen, wo keine zwei Stühle gleich sind. Es herrscht ein weiches, romantisches Licht und die Speisekarte bietet Außergewöhnliches. Ich ging ungeheuer gern dort essen und dachte lächelnd, dass Dutch offenbar noch wusste, wie ich nach unserem letzten Besuch geschwärmt hatte.


				Wir wurden von einer Tischanweiserin in Empfang genommen, die sich den Namen nennen ließ und in ihrer Reservierungsliste nachschaute. »Ja, Mr Rivers, der andere Gast für Ihren Tisch ist bereits gekommen. John«, sagte sie zu einem Kollegen, »bring die Gäste bitte zu Tisch vierundzwanzig.«


				Der junge Mann trat zu uns und wir folgten ihm durch das Restaurant zu einem Vierertisch, an dem eine auffallend schöne Brünette saß. Sie stand auf, um uns zu begrüßen.


				»Hallo!«, sagte sie. Ach, wie nett, dachte ich, Dutchs Partner hat auch jemanden mitgebracht.


				»Abby, das ist Joe La Bond, mein neuer Partner.«


				Ich starrte sie mit offenem Mund wie eine Schwachsinnige an. Dutchs angeblicher neuer Partner war eins achtzig groß, hatte schulterlange dunkelbraune Haare, einen verlockenden Mund in ihrem wunderschönen Gesicht und dazu große braune Kulleraugen, die ihr ein unschuldiges, puppenhaftes Aussehen verliehen. Sie hatte olivbraune Haut, lange Beine und schmale Hüften - oh, und ihre Möpse waren riesig!


				Tja, ich weiß, was Sie jetzt denken - und ja, ich bin mit meinem Aussehen zufrieden, aber man darf sich ja wohl unscheinbar fühlen, wenn man direkt neben Catherine Zeta-Jones steht.


				Alles stockte, während Dutch und Joe auf eine Reaktion warteten, die über mein »Ach nee!« hinausginge. Schließlich schüttelte ich ein paarmal den Kopf und streckte zaghaft die Hand aus. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Joe. Entschuldigen Sie, aber ich dachte, Sie wären ein Mann.«


				Joe lachte leise. Es klang rauchig und sexy. »Das höre ich ständig. Joe ist die Kurzform von Josephine, aber mit so einem Namen wird man beim FBI nicht ernst genommen.«


				Dutch und ich lachten höflich, ich ein bisschen gezwungener als er, dann setzten wir uns an den Tisch. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Dutch nervös wirkte. Scheinbar war er von seinem Knöllchen so abgelenkt gewesen, dass er doch glatt vergessen hatte, mich auf Geschlecht und Aussehen seines Partners vorzubereiten. Um ihm über die Ablenkung hinwegzuhelfen, schoss ich ihm tödliche Blicke zu und sagte stumm mit den Lippen: Du bist erledigt, während ich meine Karte aufschlug.


				»So«, sagte Dutch in das angespannte Schweigen. »Was ist hier empfehlenswert?«


				Joe antwortete ohne Zögern. »Alles, aber am besten finde ich die Kürbistortellini.« Zu mir gewandt fügte sie hinzu: »Dutch hatte mich gefragt, wo man gut essen gehen kann, und da habe ich ihm das Maverick & Moons empfohlen. Es wird Ihnen schmecken.«


				Ich schluckte das Gift runter, das ich meinem Freund ins Gesicht spucken wollte, und erwiderte stattdessen eisig: »Ja, ich weiß. Wir sind im Sommer hier gewesen, an dem Abend, bevor er nach Quantico geflogen ist.«


				Dutch blickte überrascht auf und sah sich kurz um. »Oh ja, ich dachte doch, dass es mir bekannt vorkam.« Und ich hatte ihm schon Pluspunkte für romantische Gefühle geben wollen.


				Joe sah ihn kopfschüttelnd an und wandte sich wieder ihrer Karte zu, während ich Dutch wütend anstarrte.


				»Was ist denn?«, fragte er abwehrend.


				Wie dumm konnten Männer eigentlich sein?


				»Nichts«, zischte ich. »Gar nichts.«


				Es folgte eine lange Phase ungemütlichen Schweigens, bei der wir alle vorgaben, die Speisekarte zu studieren. Zwischendurch kam unser Kellner an den Tisch, um uns zu fragen, was wir trinken wollten. Ich bestellte ein Glas Rotwein, Joe und Dutch Eistee. Es war mir unangenehm, als Einzige Alkohol zu trinken, darum wollte ich die Bestellung abändern, aber Joe hielt mich zurück. »Nicht doch, Abby, trinken Sie Ihren Wein. Dutch und ich sind im Dienst.«


				»Im Dienst?«, fragte ich verblüfft und sah Dutch an, der zu husten anfing.


				»Ja, wir sind sofort nach dem Essen im Einsatz. Wir müssen heute Abend noch ins Flugzeug steigen«, erklärte Joe sofort.


				Ich sah sie mit offenem Mund an. Ich konnte nicht glauben, wie mir in den letzten zehn Minuten diese Riesenscheiße löffelweise serviert wurde, darum blieb ich bei dem Wein. Der Kellner huschte in Richtung Theke und ich attackierte Dutch. »Du hast also einen Einsatz und musst einen Flug nehmen?«


				»Äh, weißt du, die Sache ist die …«, setzte er an und beugte sich vor, um beschwichtigend die Hand auf meinen Unterarm zu legen.


				Ich guckte auf seine Hand, als hätte ich einen Möwenschiss abbekommen, und Dutch zog sie schleunigst zurück. Wieder beschloss Joe, sich einzumischen und die Dinge noch schlimmer zu machen. »Er kann nichts dafür, wirklich nicht. Der Einsatz wurde uns gestern erst zugewiesen und man kann ihn schlecht ausschlagen, nur weil man mit seiner Freundin verabredet ist.«


				In dem Moment kam der Kellner mit den Getränken und fragte, ob wir unser Essen bestellen wollten. Joe übernahm die Regie und bestellte sich die Kürbistortellini, Dutch ebenfalls, und ich suchte mir rebellisch, wie ich war, das Teuerste von der Karte aus: die gebratene Ente mit Salat. Um ehrlich zu sein, mochte ich nicht mal Ente und hatte gar nicht vor, Daffy zu verspeisen, aber ich hatte Hunger und würde mich mit dem Salat begnügen.


				Als der Kellner gegangen war, trank ich einen großen Schluck Wein und sah überallhin, nur nicht zu Joe und Dutch. Innerlich schäumte ich und versuchte tapfer, meine Wut im Zaum zu halten. Ich stellte mir alle möglichen Szenarien vor - wie ich Dutch eine Ohrfeige gab und er mich auf Knien um Verzeihung bat, war noch die geringste Eskalationsstufe.


				Joe startete einen Smalltalk-Versuch und fragte süßlich: »Abby, Dutch hat mir so wenig über Sie erzählt. Was machen Sie beruflich?«


				So wenig über mich? »Ich bin Hellseherin«, sagte ich eisig.


				Joe verschluckte sich an ihrem Eistee. »Das ist ein Scherz.«


				Ich sah Dutch fragend an, aber er zupfte am Rand seiner Serviette und wich meinem Blick aus. Sein offensichtliches Unbehagen bei dem Thema kränkte mich. Ich sah Joe wieder an und sagte: »Nein, nicht im Geringsten. Ich arbeite als Medium. Ich gucke in eine Kristallkugel und trage einen Haufen Schals, tanze splitternackt durch den Mondschein und heule wie ein Kojote. Hat Dutch das nicht erwähnt?«


				Joe warf den Kopf zurück und lachte schallend. Sie dachte, ich mache Witze. Dutch wand sich auf seinem Stuhl und ich trank weiter große Schlucke Wein.


				»Nein, jetzt mal im Ernst. In welcher Branche sind Sie?«, hakte Joe nach, nachdem sie mit Lachen fertig war.


				Seufzend richtete ich meinen kalten Blick auf sie und antwortete sehr entschieden: »Ich bin Hellseherin. Ich sage den Leuten die Zukunft voraus … ganz im Ernst.«


				Joe legte schmunzelnd den Kopf schräg und sah mich abwartend an, ob ich nicht doch noch loslachen würde. Schließlich sagte sie: »Also gut, was denke ich gerade?«


				Oh, Mann, das schon wieder. »Ich bin Hellseher, kein Gedankenleser.«


				»Ist das ein Unterschied?«


				»Ein großer«, sagte ich abweisend und kippte den letzten Schluck Wein hinunter.


				»Und worin besteht der?«, fragte sie beharrlich nach.


				Ich konnte die Frau nicht leiden. Kein bisschen. Ihre Versuche, die Situation zu retten, waren mir ein wenig zu viel des Guten und diese einlullend freundliche Bekanntschaftsroutine ging mir auf die Nerven.


				Ich seufzte schwer. »Ein Hellseher kann Bruchstücke von Ereignissen, Situationen und Widrigkeiten sehen, wie sie stattfinden können oder schon stattgefunden haben. Gedankenleser gebrauchen ihre außersinnliche Wahrnehmung, um zu erfassen, was man gerade denkt oder empfindet.«


				»Aha.« Joe sah mich mit schmalen Augen an. Dann meinte sie lächelnd: »Ich persönlich halte das alles für Quatsch, aber es gibt so viele leichtgläubige Leute, da haben Sie bestimmt gut zu tun.«


				Der Wein hatte meinen leeren Magen erreicht und nahm mir allmählich alle Hemmungen. Ich konnte kaum glauben, was sie da gerade zu mir gesagt hatte. Ein wenig wacklig erhob ich mich halb aus meinem Stuhl. Ich war drauf und dran, der Zicke eine zu langen.


				Dutch schoss in die Höhe und drückte mich bei den Schultern auf meinen Sitz zurück. »Ruhig, Abby. Joe will sagen, dass sie ein eingefleischter Skeptiker ist und erst immer Beweise sehen muss. Richtig, Joe?«


				Joe zeigte pistolenartig mit Daumen und Zeigefinger auf ihn und zwinkerte. »Ganz genau, Partner.«


				Mit zornroten Wangen starrte ich Dutch an, weil er so eilig für sie Partei ergriff, hielt aber den Mund. Ich verdrehte die Augen, verschränkte die Arme und schaute finster auf den Tisch. Leckt mich doch alle! Und jetzt her mit Daffy … und noch einem Glas Wein!


				Während ich vor mich hin schmollte, unterhielten sich Dutch und Joe leise miteinander, hauptsächlich über Papierkram, den sie noch zu erledigen hatten, bevor sie einchecken konnten.


				»Einchecken?«, fragte ich mitten in die Unterhaltung hinein.


				Dutch hustete laut, gab Joe ein unauffälliges Nein-Zeichen und stand auf, um zur Toilette zu gehen.


				Eine Sache wusste ich inzwischen über meinen Freund: Er hatte die reinste Hamsterblase. Als er sich vom Tisch entfernte, erwischte ich Joe, wie sie seine Rückseite musterte, und Wut, Eifersucht und Wein gewannen die Oberhand.


				»Jetzt hören Sie mal gut zu«, sagte ich giftig und neigte mich zu ihr. »Ich weiß nicht, was Sie Vorhaben, aber Dutch ist in festen Händen. Klar?«


				Joe drehte den Kopf und betrachtete mich mit schmalen Augen. »Entspannen Sie sich, Miss Cleo«, erwiderte sie. »Ich habe kein Interesse an Ihrem Freund.« Lügner, Lügner … »Dutch ist mein Untergebener und beim FBI wird es nicht gern gesehen, wenn man mit einem Untergebenen ein Verhältnis anfängt. Wenn ich allerdings interessiert wäre, würde sich mir reichlich Gelegenheit bieten, denn wir werden als Paar verdeckt ermitteln und so ziemlich jede Sekunde miteinander verbringen. Wir werden heute Abend zusammen ein Zimmer beziehen - verstehen Sie, damit wir uns miteinander vertraut machen können …« Dabei grinste sie und zwinkerte mir zu, dass mir die Hand zuckte.


				»Ach so! Ich verstehe. Sie sind ne ganz Schnelle«, sagte ich mit belegter Stimme und aufbrausender Handbewegung. Der Wein löste mir die Zunge. »Na, dann will ich Ihnen mal Ihre…«


				»He!«, sagte ein dunkler Bariton direkt hinter mir. »Abby, was zum …« Ich fuhr zu ihm herum. Er sah mich verblüfft an, dann wurde er augenblicklich wütend.


				»Sie hat …«, begann ich und zeigte mit dem Finger auf Joe, aber er schnitt mir das Wort ab.


				»Bitte entschuldigen Sie uns für einen Moment, Agent La Bond«, sagte er, packte meine Hand und zog mich vom Stuhl hoch in Richtung Ausgang. Als er eine stille Ecke bei der Garderobe gefunden hatte, zischte er: »Was fällt dir eigentlich ein?!«


				»Mir?! Was fällt der denn ein?«, fauchte ich.


				»Na, was denn?«, fragte er und sein Tonfall zeigte deutlich, dass er an der Antwort kein bisschen interessiert war.


				»Ich hab Neuigkeiten für dich, Kumpel«, sagte ich und schwankte ein bisschen, da sich der Wein inzwischen verheerend auf meinen Gleichgewichtssinn auswirkte. »Es ist dir vielleicht entgangen, aber du hast die neue Miss Fick-B-I zum Partner gekriegt, und da hast du die Stirn, mir ein schlechtes Gewissen zu machen, weil ich heute Abend arbeite, während du eine verdeckte Ermittlung mit dieser … dieser … mit der da durchführst?!« Ausgerechnet jetzt fiel mir kein gutes Schimpfwort ein.


				»Du lieber Himmel, Abby!«, zischte Dutch. »Sie ist meine Vorgesetzte! Da spielt sich gar nichts zwischen uns ab …«


				»Dann verklickere ihr das«, zischte ich.


				»Ach komm!«, flüsterte er ungeduldig. »Jetzt mach mal halblang, ja? Zu deiner Information: Es verstößt gegen die Vorschriften, mit einem Untergebenen was anzufangen. Sie könnte sogar rausfliegen, wenn sie …«


				»Ja, ja, ja!«, sagte ich laut, nicht mehr gewillt, Rücksicht zu nehmen. »Den Text kenne ich schon. Der Punkt ist, dass du mir ein mieses Gefühl gibst, weil ich unseren Abend gecancelt habe, und in Wirklichkeit bist du es, der heute Abend mit Miss Silicone Valley abdüst.«


				»Hör zu«, sagte er und packte meinen Oberarm. Seine ganze Körperhaltung flehte mich an, die Stimme zu dämpfen. »Mein Flug geht erst nach zehn, und wenn du Zeit gehabt hättest, hätten wir trotzdem vorher zusammen essen und uns wieder miteinander vertraut machen können.«


				»Na, herzlichen Dank. Mensch, Agent Rivers, Sie sind ja ein richtiger Romantiker«, erwiderte ich und bedachte ihn mit einem hartherzigen Blick.


				»Und wieso musstest du ihr unbedingt auf die Nase binden, dass du ein Medium bist?«, fragte er und wechselte komplett das Thema.


				»Wie bitte?«, krächzte ich. Das war die totale Beleidigung.


				»Also nun komm! Das ist das erste Mal, dass ihr euch seht, und du musst ihr gleich mit der Kaffeesatztante kommen? Was glaubst du denn, wie ich damit dastehe?«


				»Ich lese nicht aus dem Kaffeesatz«, knurrte ich und merkte, wie mein Gesicht glühte. »Außerdem hat sie mich danach gefragt. Was hätte ich denn deiner Meinung nach sagen sollen?«


				»Naja, keine Ahnung«, er fuhr sich schwer seufzend durch die Haare, »irgendwas eben. Vielleicht, dass …«


				Ich wartete das Ende des Satzes gar nicht erst ab. Ich hatte die Nase gestrichen voll. Wutentbrannt stürmte ich nach draußen und zu Dutchs Wagen.


				Zehn Schritte davon entfernt holte er mich ein. »Abby«, sagte er, griff nach meinem Arm und hielt mich auf. »Ich verstehe nicht, wieso du so wütend bist.«


				Meine ganze Unsicherheit wegen unserer Beziehung und wegen seiner schönen neuen Vorgesetzten wallte in mir auf. »Hast du plötzlich vergessen, dass es meine medialen Fähigkeiten waren, die dich praktisch zur Lösung des Mordfalls im Sommer geführt haben?«


				»Nein, hab ich nicht«, fauchte er. Er war den Streit hörbar leid. Aber das hier ist etwas anderes.«


				»Inwiefern?«, wollte ich wissen.


				»Die Leute in meinem Beruf sind da nicht so aufgeschlossen. Und du wusstest, dass ich bei den Kollegen der Neue bin, und musstest trotzdem lang und breit erzählen, wie du splitternackt den Mond anheulst.« Ich kaute nervös auf der Unterlippe und schämte mich plötzlich wegen des ausdrucksstarken Bildes, das ich für Joe gemalt hatte. »Himmel noch mal!«, steigerte er sich weiter rein. »Weißt du, was los ist, sobald wir wieder in der Zentrale sind? Die werden sich die Schenkel klopfen vor Lachen! Wenn du gesagt hättest, du seist Stripperin, würde ich wahrscheinlich weniger Spott abkriegen.«


				Das war eine schallende Ohrfeige. Ich schnappte nach Luft. Das wars für mich. Er hatte die Grenze überschritten.


				»Du bist ein Riesenarschloch!«, schrie ich und ließ ihn stehen.


				»Na schön, das war vielleicht ein bisschen übertrieben …«


				Ich ignorierte ihn und marschierte weiter.


				»Es tut mir leid!«, rief er hinter mir her. »Das war blöd von mir. Ich hab’s nicht so gemeint.«


				Ich kam bei seinem Wagen an und stellte mich demonstrativ an die Beifahrertür, wartete mit geballten Fäusten und innerlich auf hundertachtzig. »Fahr mich auf der Stelle zu meiner Praxis«, verlangte ich zähneknirschend, als er angetrabt kam.


				»Abby …«


				»Hab ich genuschelt? Hast du mich nicht verstanden?«, fauchte ich über die Schulter. »Bring mich sofort zurück oder ich schwöre dir, ich mache eine Szene, die du nie wieder vergessen wirst!«


				Seufzend schloss er auf und ich stieg schnaubend ein. Er blieb noch einen Moment lang draußen stehen und erledigte einen Anruf. Ein paar Fetzen der Unterhaltung bekam ich mit. »… lassen Sie es einpacken. Wir treffen uns dann in einer Stunde in der Außenstelle …«


				Endlich stieg er ins Auto und fuhr auf direktem Wege zu meiner Praxis. Nach ein paar Minuten unnachgiebigen Schweigens sagte er: »Können wir darüber reden?«


				Ich antwortete nicht und starrte stur aus dem Fenster.


				»Na komm, Edgar«, sagte er begütigend. »Ich werde wenigstens zwei Wochen lang weg sein und bei einer verdeckten Ermittlung darf ich nicht mal mit dir telefonieren. Ich möchte das wirklich nicht gerne zwischen uns in der Luft hängen lassen, bis ich zurückkomme.«


				»Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Es gibt kein uns mehr.«


				»Wie bitte?«


				»Du willst eine Freundin, die dir nicht peinlich zu sein braucht? Dann kannst du jetzt die Strip-Clubs nach einer abklappern, denn mit uns ist es vorbei. Schluss. Aus. Ende.«


				»Abby, komm, das meinst du doch nicht ernst…«


				In dem Moment fuhren wir vor meinem Bürogebäude vor und zum ersten Mal empfand ich die ganze Katastrophe dieses Wiedersehens. Tränen stiegen in mir auf, verschleierten mir die Sicht und drohten überzulaufen. Der Wagen stand noch nicht ganz, da stieß ich schon die Tür auf. Dutch bekam meinen Arm noch zu fassen, als ich hinausspringen wollte.


				»He, warte, Abby. Komm, lass uns darüber reden«, flehte er.


				»Du kannst mich mal, du Mistkerl!«, sagte ich brutal, riss mich los und knallte die Tür hinter mir zu. Ich rannte ins Haus und die Treppe hinauf, mit gesenktem Kopf, weil die Tränen strömten.


				Auf meinem Stockwerk angelangt, eilte ich den Flur entlang zur Praxistür und schloss hastig auf. Drinnen lief ich direkt in mein Sitzungszimmer, kauerte mich auf meinen Sessel und weinte mir die Augen aus.
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				Wenigstens manchmal nehme ich mir auch mal die Zeit für eine Pause. Nach meiner desaströsen Mittagsverabredung mit Dutch war ich eine schniefende, schluchzende Katastrophe und nicht in der Lage, Klienten zu empfangen. Glücklicherweise tauchten meine beiden Nachmittagstermine - sie hatten eine gemeinsame Sitzung gebucht - gar nicht auf. Nachdem ich eine Viertelstunde gewartet hatte, machte ich Feierabend und begab mich auf den Heimweg.


				Benommen fuhr ich durch mein Wohnviertel und sah immer wieder die Szene im Restaurant vor mir. Ich hatte mittlerweile den Eindruck gewonnen, Dutch würde meinen Beruf respektieren. Schließlich hatte ihm dieser vor Kurzem erst dazu verholfen, einen mehrfachen Mörder zu schnappen. Wieso war ihm jetzt auf einmal peinlich, womit ich mein Geld verdiente?


				Ab und zu versuchte ich, die Gedanken beiseitezuschieben, indem ich die Schönheit des klaren Herbsttages in mich aufnahm. Der Herbst in Michigan ist atemberaubend.


				Gegen Ende September ist es mit dem Sommer von heute auf morgen vorbei und plötzlich ändern sich die Farben und die Gerüche in der Natur. Der Himmel wird grau, die Wolken blau, die Blumen braun und das Laub orange, rot, gelb und pink. Statt nach Sommerblumen riecht es nach brennenden Laubhaufen, morgens ist es frisch und die Kälte holt die Leute aus ihren Hängematten. Überall wird Laub geharkt, der Garten winterfest gemacht und es werden Garagen gesäubert. Bis Halloween sind die meisten Bäume kahl und die Kälte bleibt konstant.


				Während ich durch mein Wohnviertel fuhr, betrachtete ich lächelnd den üppigen Halloweenschmuck: Plastikspinnen hingen von den Bäumen, weiße Gespenster spähten aus den Fenstern, Hexenbesen lehnten an Türen und auf fast jedem Rasen standen Grabsteine.


				Als ich in meine Auffahrt einbog, stellte ich seufzend fest, dass mir diesmal die Zeit davongelaufen war und die Einkaufstüte mit der Dekoration, die ich eigentlich hatte aufhängen wollen, bis zum nächsten Jahr unausgepackt stehen bleiben würde.


				Nur eine Halloween-Sache hatte ich zustande gebracht: Ich hatte zwei Kürbisse ausgehöhlt, und das auch nur wegen der Kerne.


				Ich knabberte gern Kürbiskerne und Dutch zufällig auch. Schmollend dachte ich daran zurück, wie ich extra ein paar für ihn gesalzen hatte, weil er sie so am liebsten mochte. Sie standen in einem großen Tupperbehälter mit seinem Namen drauf auf dem Küchenschrank, und als ich die Wagentür aufdrückte, tat es mir schon leid, dass ich so abrupt Schluss gemacht hatte.


				Das Problem war, dass ich zwar verrückt nach ihm war, aber unmöglich mit jemandem zusammen sein konnte, der mich nicht so akzeptieren konnte, wie ich war. Trotzdem: Dieser Mann war wirklich umwerfend. Meine Gedanken schweiften zurück zum Beginn meiner Mittagspause, wo wir uns fast der Erregung öffentlichen Ärgernisses schuldig gemacht hätten.


				Im Wesentlichen stand meine Libido im Konflikt mit meinen Grundsätzen. Ich seufzte noch einmal schwer und stieg endgültig aus dem Wagen. Als ich auf die Haustür zulief, ging sie unerwartet auf. Ich sprang erschrocken zur Seite, zum Glück, denn sonst hätte ich einige dicke Vierkanthölzer an den Kopf bekommen, die auf Daves Schulter durch die Türöffnung kamen.


				»Hallo, Abby«, sagte Dave und grinste unter dem Gewicht des Holzes.


				»Tag, Dave. Sind das die alten Dachsparren?«


				»Ein paar davon. Ich habe noch mehr runterzutragen. Für die neuen habe ich einen guten Preis rausgeschlagen. Ach, und ich habe aus Versehen das Fenster mit einem Balken eingeschlagen, aber darum kümmere ich mich, sobald ich fertig bin.«


				Ich machte Platz, als Dave die Balken zu seinem Anhänger trug. »Wie hoch ist denn der Schaden an meinem Konto?«, fragte ich.


				»Ich tue mein Bestes, damit ich unter tausend bleibe, meine Liebe.«


				Mir blieb der Mund offen stehen. Zurzeit war ich ein bisschen klamm. Ich hatte kürzlich einige sehr erwachsene Dinge getan und zum Beispiel ein Rentenkonto eröffnet, auf das ich den Maximalbetrag für ein Jahr eingezahlt hatte. Außerdem hatte ich ein Bündel Aktien gekauft, die meine Schwester mir empfohlen hatte. Der Tausender würde wehtun, aber ich zuckte nicht mit der Wimper, denn mir fiel ein, dass ich an diesem Abend noch einer halben Hochzeitsgesellschaft die Zukunft Vorhersagen würde. Dieser Auftrag würde die Kosten für die Dachreparatur reinholen.


				»Kein Problem«, sagte ich. »Das kann ich mir leisten.«


				Dave hatte das alte Holz auf den Anhänger geworfen und ging mit mir ins Haus, um die nächste Ladung zu holen. Als er an mir vorbeilief, sagte er: »Höchstens fünfzehnhundert.«


				Ich schluckte schwer und spürte eine gewisse Enge in der Brust. Die letzten beiden Tage hatten mir wirklich den Rest gegeben.


				»Wie auch immer«, sagte ich kraftlos und ging hinter ihm her. Dave hörte die Tonveränderung und blieb stehen, um mich prüfend anzusehen, bevor er sich die nächsten Balken auflud, die mein Wohnzimmer blockierten. »Alles in Ordnung?«


				Ich senkte den Blick und bückte mich, um Eggy zu begrüßen, hob ihn hoch und wandte mich schleunigst der Treppe zu, damit Dave mein verheultes Gesicht nicht genauer betrachten konnte. »Nichts, was ein Schaumbad und eine Tasse heiße Suppe nicht kurieren könnten. Ich bin oben, falls du mich brauchst.«


				Damit schoss ich die Treppe rauf ins Schlafzimmer. Ich ließ mich auf mein Bett fallen und drückte Eggy an mich, der mir die Tränen ableckte. Als ich mich wieder gefasst hatte, ließ ich ihn auf dem Bett zurück und ging ins Bad, um meinen Anblick im Spiegel zu prüfen.


				In Hollywood gibt es lauter Sternchen, die noch anziehender wirken, wenn sie richtig losheulen. Ich weiß nicht, wie die das machen - bei mir wird immer die Nase rot, sie fängt an zu laufen und meine Augen sind ganz verquollen. Mit anderen Worten, ich sehe aus, als hätte ich ein paar Runden mit Evander Holyfield hinter mir - wenig glamourös.


				Seufzend drehte ich den Wasserhahn auf und klatschte mir kaltes Wasser ins Gesicht, bis meine Wimperntusche zerlaufen war, dann griff ich nach der Seife und wusch mir auch den Rest Schminke ab. Als Nächstes band ich mir die Haare zum Pferdeschwanz und ließ mir ein Bad ein.


				Während sich die Wanne füllte, ging ich nach unten und machte mir eine Tasse Brühe und ein Sandwich mit Erdnussbutter und Gelee. Wieder im Bad stellte ich beides auf den Wannenrand, schlüpfte aus dem Morgenmantel und stieg ins Wasser.


				Ein paar Minuten lang genoss ich einfach nur die entspannende Wärme.


				Schließlich trank ich von der Suppe und aß mein Sandwich. Da erst merkte ich, wie ausgehungert ich war. Als ich mein spätes Mittagessen verputzt hatte, ließ ich mich wieder ins warme Wasser sinken und blieb liegen, bis ich schrumplig war, dann stieg ich aus der Wanne und wickelte mich in meinen Morgenmantel.


				Auf dem Weg ins Schlafzimmer sah ich, dass es auf fünf Uhr zuging, und legte einen Zahn zu. Das Treffen mit Kendal war um sechs. Ich sah meinen Schrank nach geeigneter Garderobe durch und wählte schließlich ein anthrazitfarbenes Cocktailkleid, schwarze Pumps und eine Perlenkette mit passenden Ohrringen. Zurück im Bad steckte ich mir die Haare mit einigen Dutzend Haarklammem zu einer Banane hoch, legte Rouge auf, tuschte mir die Wimpern und entschied mich für einen burgunderroten Lippenstift.


				Als ich fertig war, prüfte ich meine Erscheinung im Spiegel und war zufrieden. In der Aufmachung konnte ich mich bei jeder Beerdigung, Hochzeit und Frühstück bei Tiffany blicken lassen. Ich verließ das Bad und ging nach unten. Im Wohnzimmer sah ich, dass Dave schon Feierabend gemacht und freundlicherweise auch Eggy gefüttert hatte. Ich ging in die Küche, nahm eine große Holzschüssel aus dem Schrank und füllte sie großzügig mit Halloween-Süßigkeiten. Ich hoffte wirklich, die Kinder der Nachbarschaft würden so vernünftig sein und jeder nur eine Handvoll Schokoriegel nehmen - aber wahrscheinlich würde die Schüssel nach dem dritten Kind leer gefegt sein.


				Nachdem ich Eggy noch einmal kurz nach draußen gelassen hatte, nahm ich Mantel, Handtasche und Schlüssel, schaltete das Verandalicht ein, stellte die Holzschüssel auf die Fußmatte und lief zum Auto.


				Kendal wohnt nur ein paar Minuten von mir entfernt, aber ein bisschen näher zur Nachbargemeinde Femdale. Seine Klienten kommen hauptsächlich aus Mount Clemens, wo er aufgewachsen ist, aber kürzlich hatten er und sein Freund Rick ein charmantes Tudorhaus gekauft. Als ich in die Auffahrt fuhr, machte er schon die Haustür auf, um mich zu begrüßen.


				Ich kannte Kendal schon seit Jahren. Als ich damals meine Gabe zum Beruf machte, war er mein Mentor. Er sieht fantastisch aus: groß, breitschultrig, wellige braune Haare, blaue Augen, eine schicke Drahtbrille, die sein gutes Aussehen unterstreicht. Er hat ein ansteckendes Lächeln, ein donnerndes Lachen, und die meisten seiner Klienten sind unsterblich in ihn verknallt. Wäre er nicht schwul, hätte ich es selbst mal bei ihm versucht.


				Von allen unseren Kollegen ist er in meinen Augen der Beste. Seine Sitzungen sind ungeheuer detailliert, humorvoll und immer optimistisch. Egal wie verzweifelt die Lage ist, Kendal zeigt einem den Silberstreif am Horizont. Ich habe größte Achtung vor seiner Begabung, seiner Klugheit und seiner positiven Haltung. Ich finde ihn umwerfend, obwohl er vom ändern Ufer ist.


				Er kam mir in der Auffahrt entgegen und schloss mich in eine riesige Umarmung ein, die ich echt nötig hatte, wie ich zugeben muss. Als er mich losließ und mich ansah, fragte er sofort: »Was ist passiert?«


				»Nichts, worüber ich reden möchte«, sagte ich abweisend. Ich wollte heute Abend nicht durchleuchtet werden. Ich wollte bloß diese blöde Hochzeitsfeier hinter mich bringen, wieder in mein Bett kriechen und niemals wieder aufstehen müssen.


				Kendal sah mich unverwandt an. Ich kannte den Blick, diesen abwesenden Ausdruck des Hellsehers, der intuitiv Informationen aufnimmt. »Kendal, wirklich, lass das sein«, flehte ich.


				»Es ist nicht vorbei, Süße, auch wenn du das glaubst…«


				Mir schossen schon wieder die Tränen in die Augen. Ich drehte mich schleunigst weg und ging zu seinem Wagen, wo ich wartete, dass er aufschloss. Nach einigem Zögern wagte ich einen Seitenblick. Er lächelte mich entschuldigend an, zuckte die Achseln und drückte den Knopf an seinem Schlüsselbund. Wortlos stieg ich ins Auto und Kendal nahm auf dem Fahrersitz Platz. Ohne weitere Verzögerung setzte er aus der Einfahrt raus und schlug den Weg zur Innenstadt von Detroit ein.


				»Hast du zwei Sätze Tarotkarten dabei?«, fragte ich und dachte an die bevorstehende Nachhilfesitzung.


				Er klopfte auf seine Jackentasche und sagte: »Ich habe an alles gedacht.«


				»Bist du sicher, dass ich das überhaupt kann?«, fragte ich.


				»Süße, wenn das jemand kann, dann du. Wirklich, das ist ein Kinderspiel. Glaub mir.«


				Immer wenn jemand »glaub mir« sagt, ist das ein ziemlich sicheres Zeichen, dass man sich schleunigst vom Acker machen sollte. Als wir die Ausfahrt zum Zentrum nahmen, rutschte ich tiefer in meinen Sitz. Im Parkhaus des Plaza Casino angekommen, atmete ich tief durch, um mich zu beruhigen.


				»Weißt du was Genaueres über das Brautpaar?«, fragte ich, als wir auf den Eingang zugingen. »Ich meine, es ist doch ein bisschen merkwürdig, als Unterhaltung für die Gäste zwei Hellseher zu engagieren.«


				»Sie heiraten an Halloween, da muss man das nicht merkwürdig finden.«


				»Das ist ein Argument.«


				Wir betraten das Plaza Casino und gingen durch ein hell erleuchtetes Foyer. An der Rezeption fragte Kendal nach der Hochzeitsfeier. Man wies uns links vom Foyer einen Gang und wir eilten zu dem genannten Festsaal. Als wir durch die Doppeltür kamen, machte ich große Augen beim Anblick der opulenten Festdekoration.


				Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, vielleicht kleine Kürbisse als Tischschmuck und orange-schwarze Luftschlangen als Ausdruck schlechten Geschmacks - aber keine Spur davon. Die Tische waren strahlend weiß eingedeckt und mit kunstvollen Blumengestecken geschmückt, überall brannten Votivkerzen. Die Stühle trugen große Chiffonschleifen in herbstlichem Rosarot und hellrosa Lichterketten waren um die Säulen gewickelt und hingen in Bögen unter der Decke.


				Die Angehörigen des Brautpaars saßen an einem langen Tisch auf einem Podest, sodass Braut und Bräutigam auch von den hintersten Plätzen gut zu sehen waren.


				An einer Seite war ein extravagantes Büfett aufgebaut mit einer großen Eismeerjungfrau und plattenweise Krebsscheren, Riesengarnelen und Austern. An der gegenüberliegenden Wand stand das Dessertbüfett, das mit Schokoladenkonfekt buchstäblich übersät war, in der Mitte eine dreistöckige Hochzeitstorte mit Marzipangitter und herbstlich gefärbten Marzipanblättern.


				Es herrschte noch hektische Aktivität: Die Tische wurden mit Silberbesteck und vergoldetem Porzellan gedeckt, Servietten zu Schwänen gefaltet. Es war Platz für dreihundertfünfzig Gäste und ich überlegte einen Moment lang erschrocken, wie viele wir pro Stunde abzuarbeiten hatten.


				In dem Moment kam eine kleine, rundliche Frau mit einer üblen Helmfrisur auf uns zugeeilt. Sie trug ein Headset, das mit dem Telefon an ihrem Rock verbunden war. In der Hand hielt sie ein Klemmbrett und ihr mürrischer Gesichtsausdruck schien sich schon in ihre Miene eingegraben zu haben. Sie schoss mir einen Blick zu, bei dem ich mich gleich hinter Kendal versteckte und jeden weiteren Blickkontakt vermied.


				»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie forsch.


				»Ja, hallo. Sie sind sicher Constance, die Hochzeitsplanerin?«, fragte Kendal.


				»Richtig«, antwortete sie ungeduldig.


				»Ich bin Kendal Adams und das ist meine Partnerin, Abigail Cooper. Wir wurden als Hellseher engagiert.«


				»Oh ja«, sagte sie und schaute auf ihr Klemmbrett. »Sie kommen sehr früh.«


				»Wir wollen unsere Plätze einrichten und fertig vorbereitet sein, wenn die Gäste eintreffen«, erklärte Kendal freundlich.


				Constances abweisende Miene verzog sich zähnefletschend. Sollte vermutlich ein Lächeln sein. »Ausgezeichnet. Wir haben Sie beide da drüben untergebracht, in der Ecke neben dem Dessertbüfett.« Sie zeigte auf eine mit Vorhängen abgeteilte Ecke, die von unserem Standort aus kaum zu sehen war. Kendal nickte und bedeutete mir mit einer Kopfbewegung, mitzukommen und Constance stehen zu lassen.


				Wir durchquerten den Saal und gingen um den Vorhang herum. Nach einem kurzen Blick über unseren Arbeitsbereich lächelten wir einander zu. Unsere beiden Plätze waren durch einen weiteren Vorhang voneinander getrennt. In jeder Kabine standen ein kleiner Tisch, zwei Polsterstühle und zwei Votivkerzen, die für Licht und die passende Atmosphäre sorgten. Wir würden leise sprechen müssen, um den anderen nicht zu übertönen, aber davon abgesehen war alles gut vorbereitet.


				»Das ist klasse«, sagte Kendal.


				»Ganz annehmbar«, meinte ich, zog den Mantel aus und hängte ihn um einen der Stühle. Kendal tat das Gleiche und setzte sich mir gegenüber an den ersten Tisch. »Bist du bereit für deinen Tarotkurs?«


				»Soll ich mitschreiben?«, fragte ich und griff nach meiner Handtasche. Ich hatte mir noch schnell Stift und Papier eingesteckt, bevor ich das Haus verließ.


				»Nein, es ist wirklich nicht kompliziert. Du wirst es dir leicht merken können«, sagte Kendal und zog die beiden Kartenpäckchen aus der Tasche. »Da du eine sehr geübte Hellseherin bist, sollte das eine leichte Übung für dich werden.«


				Ich schaute auf die Karten, die er vor sich bereitlegte. Sie waren anderthalb mal größer als die üblichen Spielkarten. Auf die Rückseite war ein silbernes Pentagramm auf schwarzem Grund gedruckt. Neugierig nahm ich einen Stapel in die Hand und schaute mir das Blatt an.


				Die Motive waren reich verziert und szenisch ausgestaltet. Manche wirkten wie ein Schnappschuss: Ein Mann jagte eine Frau um einen festlichen Tisch, zwei Fechter duellierten sich, zwei Menschen kletterten einen Steilfelsen hinauf. Das Kartenpäckchen war sehr dick und ich fragte mich, wie Kendal mir all die verschiedenen Bedeutungen in der kurzen Zeit noch beibringen wollte.


				»Das Entscheidende beim Tarotlegen besteht nicht darin, sich einen Haufen überlieferter Bedeutungen einzuprägen und dann für den Klienten hervorzukramen«, erklärte er. »Das kann schließlich jeder. Was uns beide von anderen unterscheidet, ist unsere Fähigkeit, die Bilder zu deuten.«


				Ich verzog fragend das Gesicht und Kendal lächelte mich geduldig an. »Beginnen wir am Anfang. Tarot ist eine Kunstform, die ihre Wurzeln im alten Ägypten hat. Die Karten wurden als Werkzeug entwickelt, um die unbewussten Gedanken hervorzulocken, und nicht, wie manche Leute glauben, um eine wörtliche Übertragung des Bildmotivs zum Wahrsagen zu benutzen. Mit anderen Worten, die Magie liegt in dir selbst, nicht in den Karten. Die Karten sind nur der Katalysator deiner Gedanken, ein Leitfaden zu einem viel reicheren Stoff sozusagen.«


				Ich nickte, obwohl ich keinen Durchblick hatte, und machte mir schon Sorgen, ob ich das alles noch rechtzeitig kapieren würde. »Aha«, sagte ich unsicher.


				Kendal blieb geduldig und probierte es anders. »Gut, ich gebe dir ein Beispiel, ja?« Er wartete mein Nicken ab, dann legte er seinen Kartenstapel vor mich hin. »Sagen wir, wir möchten erfahren, was in meinem Leben demnächst auf mich zukommt. Wir legen also die Absicht fest und überlegen uns, was wir wissen möchten, dann drehen wir die oberste Karte um.«


				Ich nickte wieder und er fuhr fort. »Jetzt konzentriere dich auf meine Energie und frag in Gedanken, was passieren wird.« Nachdem ich mich gesammelt hatte, deckte er eine Karte auf. Ein Bild mit einer großen Sonne. »Kannst du mir sagen, was auf mich zukommt, indem du lediglich auf das Bild schaust und überlegst, woran es dich erinnert?«


				Ohne Zögern sagte ich: »Du reist in eine warme, sonnige Gegend - nach Süden, vielleicht Florida oder die Tropen.«


				Kendal lachte. »Siehst du? So einfach geht das. Ich habe zwar nichts dergleichen geplant, aber meine Mutter lebt in Tampa, also vielleicht werde ich sie ja bald besuchen.«


				»Toll«, sagte ich ermutigt. Wenn das alles war, was ich zu tun hatte, würde es ja doch nicht so schwierig werden.


				»Nehmen wir noch ein Beispiel, ja?« Und Kendal drehte die nächste Karte um. Eine Frau ging durch einen Bogen aus drei Schwertern. Ihr Gesicht war nicht zu sehen, aber ich hatte sofort das Gefühl von Verrat. Kurz starrte ich auf die Karte und ließ meinen Gedanken freien Lauf. »Das ist ein Dreiecksverhältnis. Geht Rick etwa fremd?«


				Kendal zog die Brauen zusammen. »Absolut nicht«, sagte er abwehrend. Dann betrachtete er die Karte und meinte: »Ach, die drei Schwerter. Ich denke, die ist für dich bestimmt. Sie besagt wahrscheinlich, dass du …« Er ließ den Satz unvollendet und ich schaute weg. Ich hatte die Restaurantepisode fast vergessen.


				Kendal nahm die beiden aufgedeckten Karten weg und sagte rasch: »Mach dir deswegen keine Sorgen. Du bist ein Profi. Wenn du mal nicht weiterweißt, decke mehrere hintereinander auf und geh zu deiner üblichen Methode über. Auf die Karten wird sowieso keiner achten, weil die Leute nur gespannt sind, was du ihnen zu sagen hast.«


				Ich nickte und schluckte schwer. Dann sah ich wieder auf.


				Ich musste mich ernsthaft zusammenreißen. »Und wie muss ich sie auslegen? Ich meine … es gibt doch bestimmte Regeln, in welcher Reihenfolge sie gelegt werden, oder?«


				Kendal nickte. »Ja, natürlich. Ich zeige dir einfach das keltische Kreuz, das kann man sich am leichtesten merken.« Er mischte den Stapel flott durch, dann legte er zwei Karten rechtwinklig übereinander in die Mitte und vier im Kreis drum herum, dann noch einmal vier daneben senkrecht untereinander, insgesamt also zehn. Er tippte auf die untere Karte in der Mitte. »Nummer eins steht für den Klienten und beschreibt ihn als Person, während Nummer zwei anzeigt, was den Klienten gegenwärtig unterstützt oder behindert. Wenn er zum Beispiel beruflichen Ärger hat, könnte das ein Kollege sein, der seine Anstrengungen bei der Arbeit untergräbt.«


				»Verstehe«, sagte ich.


				Kendal lächelte und erklärte weiter. »Nummer drei, vier und fünf stehen für die Vergangenheit, die Gegenwart und die nahe Zukunft, in dieser Reihenfolge, und Nummer sechs bis zehn betreffen die Haltung des Klienten zur Zukunft. Nummer sieben die Hoffnungen und Ängste, Nummer acht die Freunde und Familie, neun die allgemeine Umgebung …«


				»Was heißt das?«, unterbrach ich ihn und zeigte auf die neunte Karte. Darunter konnte ich mir gar nichts vorstellen.


				»Hm.« Kendal suchte nach einem treffenden Beispiel. »Die Karte kann sich auf alles beziehen, was den Klienten umgibt, sein Zuhause, seine Arbeit und so weiter.«


				»Aha, verstehe«, sagte ich und deutete mit einer Geste an, dass er weitermachen konnte.


				»Zu guter Letzt die Nummer zehn, sie steht für das Ergebnis. Sie sagt zum Beispiel, ob der Klient auf dem Weg bleibt, den du für ihn aufgezeigt hast. Darauf läuft es letztlich hinaus.«


				Ich runzelte die Stirn, während ich im Geiste alles wiederholte. Das waren ziemlich viele Informationen und so zeigte ich auf jede Karte und sagte: »Klient, Hilfe oder Hindernis, Vergangenheit, Gegenwart, nahe Zukunft, innere Haltung, Hoffnungen und Ängste, Freunde und Familie, Umgebung, Endergebnis.«


				»Gut gemacht!«, sagte Kendal stolz. »Siehst du? Du hast es schnell begriffen. Reden wir über die verschiedenen Farben. Es gibt vier Farben wie bei den gewöhnlichen Spielkarten, und zwar Schwerter, Kelche, Stäbe, Pentakel. Sie repräsentieren die vier Elemente Feuer, Wasser, Luft und Erde, außerdem die vier Himmelsrichtungen und die vier Jahreszeiten.«


				»Aha«, sagte ich und strengte mich an, mir alles einzuprägen.


				Kendal fuhr fort. »Pentakel stehen für Norden und Winter, Schwerter für Osten und Frühling, Stäbe für Süden und Sommer, Schalen für Westen und Herbst.«


				»Norden/Winter, Osten/Frühling, Süden/Sommer, Westen/ Herbst… klar«, sagte ich auf jede Farbe zeigend.


				»Gut! Also, das Letzte und Wichtigste: Die Farben stehen auch für die vier Aspekte des Menschen: Stäbe für Kreativität, Schalen für Emotion, Schwerter für Intellekt und Pentakel für Arbeit oder Geld, also zum Beispiel Einkommen.«


				»Okay, ich glaube, das hab ich noch nicht ganz abgespeichert«, sagte ich. Mir schwirrte der Kopf. So einfach, wie es schien, es war doch viel auf einmal, was man behalten musste.


				Kendal lachte leise und klopfte mir beruhigend auf den Arm. »He, nimm’s nicht so tragisch. Wenn du bei einer Karte ins Stocken kommst, hast du zwei Möglichkeiten. Du kannst eine andere aufdecken oder auch mehrere, bis du dir ein Bild gemacht hast, oder du machst die Augen zu und gehst nach deiner eigenen Methode vor. Aber du wirst das schon hinkriegen.«


				Ich nickte. Ich hatte einen Kloß im Hals und Schmetterlinge im Bauch. So hatte ich mich zuletzt vor fünf Jahren gefühlt, als ich meine erste Sitzung abhielt.


				Kendal stand auf und nahm seine Jacke vom Stuhl. »Hör zu, ich sitze nur nebenan. Wenn du mich brauchst, schrei einfach.«


				Ich stand ebenfalls auf. »In Ordnung. Ich gehe mal rüber an die Bar und sehe, ob ich eine Flasche Wasser bekommen kann. Willst du auch was?«


				»Wasser klingt gut, danke.«


				»Bin sofort wieder da«, sagte ich und bog um die Vorhangecke.


				Inzwischen trafen auch die ersten Hochzeitsgäste ein und ich beeilte mich, zur Bar zu gelangen, da ich keine Lust hatte, mich an einer Schlange anzustellen, die bestimmt schnell wachsen würde. Ich bekam Blickkontakt mit einem jungen Barkeeper, der mir zuzwinkerte und fragte: »Was soll’s denn sein?«


				»Zwei Flaschen Wasser bitte«, sagte ich und legte einen Dollar in seine Trinkgeldschale. Ich nahm die Flaschen, die er mir hinschob, und machte mich auf den Rückweg, als mir zwei große Körbe ins Auge fielen, die seitlich neben der Tür standen. Aus Neugier ging ich einen kleinen Umweg und stellte fest, dass darin Dutzende Augenmasken lagen, schwarze für die Männer und weiße für die Damen, alle mit hübschen Bändern und silberner oder goldener Spitze verziert.


				Aha, da kam also das Halloween-Thema ins Spiel. Statt Gummimasken in Gestalt von Ghulen und Kobolden hatte sich das Brautpaar Ballmasken ausgesucht. Hübsch.


				Ich kehrte zu unseren Tischen zurück und gab Kendal seine Wasserflasche. Er brachte sich bereits in Stimmung, machte Atemübungen und saß mit geschlossenen Augen kerzengerade auf seinem Stuhl. Ich überlegte, dass ich das besser auch tun sollte, und nahm meinen Platz ein. Ich schloss die Augen.


				Im Hintergrund hörte ich die Gäste aufgeregt plaudern und lachen, während sie sich die Masken aufsetzten, ihre ersten Getränke bestellten oder zu den Krebsscheren gingen. Ich blendete sie aus und rief meine Crew zusammen, mit der ich eine einseitige, stumme Unterhaltung führte - ungefähr so: Leute, ich brauche heute Abend eure Unterstützung. Bitte helft mir, wo ihr nur könnt, und wenn ich beim Kartenlesen hängen bleibe, springt bitte ein. Lasst mich das nicht vermasseln, ja? Meine rechte Seite fühlte sich leicht an. Meine Crew würde mir nach besten Kräften helfen. Etwas zuversichtlicher schlug ich die Augen auf und stellte überrascht fest, dass eine maskierte Frau vor mir saß.


				»Oh!«, rief ich aus.


				»Entschuldigung«, sagte sie rasch. »Ich wusste nicht, ob Sie schon so weit sind, darum dachte ich, ich verhalte mich still, bis Sie die Augen aufmachen.«


				Ich kicherte, weil sie mich überrascht hatte, und sagte: »Kein Problem, ich bin bereit.«


				In dem Moment hätte ich fast die Tarotkarten vergessen, aber sie fielen mir gerade noch ein, und ich begann nervös zu mischen. Als ich es lang genug hinausgezögert und tief eingeatmet hatte, bat ich die Frau um Namen und Geburtsdatum, dann deckte ich die oberste Karte auf.


				Darauf war ein Mann mit einer Malerpalette in der einen und einem Pinsel in der anderen Hand zu sehen. Er saß vor einer Staffelei, auf der verschiedene Stäbe gemalt waren. »Die Karte sagt, dass Sie sehr kreativ sind, aber in besonderer Weise. Sie könnten ein Händchen fürs Dekorieren haben, sogar Dekorateurin sein oder Malerin oder etwas in der Art.«


				Die Frau lachte. »Ich bin Innenarchitektin.«


				Ich seufzte erleichtert. Okay, die Sache lief. Ich legte die nächste Karte. Darauf war eine majestätische Frau mit dunklen Haaren zu sehen, die ein Pentakel in der ausgestreckten Hand hielt. »Ich habe den Eindruck, dass Sie in Ihrem Beruf sehr gut sind, aber gerade einen Kunden haben, der sie hinhält. Eine dunkelhaarige Frau hat ihre Rechnung noch nicht bezahlt und Sie sind deswegen nicht so ganz flüssig.«


				»Du meine Güte! Das ist ja wahr! Einer meiner größten Kunden ist eine dunkelhaarige Frau und sie lässt sich ständig verleugnen, wenn ich sie wegen der Rechnung anrufe!«


				Ich entspannte mich, lehnte mich zurück und merkte erst jetzt, wie verkrampft ich dagesessen hatte. Ich hatte mir solche Sorgen gemacht, die Umstellung auf das Kartenlegen könnte mir schwerfallen, aber das war wirklich ein Kinderspiel. Ich setzte die Sitzung noch zehn Minuten fort, dann kam ich zum Schluss.


				Die Frau strahlte mich an und erhob sich aufgeregt. »Haben Sie eine Visitenkarte bei sich?«, fragte sie.


				»Sicher«, sagte ich, griff nach meiner Handtasche und holte welche heraus. Ich legte einen kleinen Stapel auf den Tisch und gab ihr eine. Inzwischen fühlte ich mich zuversichtlich genug, um auch für mich zu werben.


				»Sie waren wundervoll«, schwärmte sie.


				»Danke, vielen Dank«, sagte ich bescheiden.


				Die Frau verließ die Kabine, und kaum war sie weg, kam ein junger, sehr gut aussehender Mann mit glänzend schwarzen Haaren, dunkelbraunen Augen und olivbrauner Haut herein. Im Gegensatz zu der Frau war er unmaskiert. Er setzte sich und gab mir die Hand.


				»Tag, ich bin Jimmy«, sagte er.


				»Sie halten nicht viel von der Maskerade, Jimmy, hm?«


				Er gluckste leise. »Nein, das nicht. Ich bin der Bräutigam. Es wurde festgelegt, dass alle maskiert gehen außer dem Brautpaar.«


				»Ach! Herzlichen Glückwunsch! Ich wusste nicht, dass die Brautleute auch eine Sitzung bekommen.«


				»Ja, das war die Idee meiner Frau. Sie ist gerade bei Ihrem Partner nebenan. Wir wollten es gleich zu Anfang machen, bevor die Party richtig losgeht, sonst kommen wir bestimmt nicht mehr dazu. Ophelia steht auf Hellseher. Sie geht regelmäßig hin. So haben wir uns kennengelernt, wissen Sie.«


				»Tatsächlich?«


				»Ja, die Frau, zu der sie immer hinging, sagte ihr, sie werde einen Mann beim Einkäufen kennenlernen, und anscheinend hat sie mich haargenau beschrieben. Tja, Ophelia ging also zwei Wochen lang jeden Abend einkaufen, aber niemand entsprach der Beschreibung der Hellseherin. Dann war sie einen Abend drüben bei ihrer Tante und half ihr bei einem Dinner. Der Tante fehlte Ziegenkäse. Ophelia wollte nicht zum Laden fahren, weil sie meinte, sie sähe nicht gut aus. Sie hatte den ganzen Tag gefaulenzt. Aber ihre Tante bestand darauf und Ophelia tat es. Und wissen Sie was? Ich stand an der Kasse direkt hinter ihr.«


				»Das ist eine tolle Geschichte«, meinte ich lächelnd. Ich fragte mich, ob Ophelia ihr Glück zu schätzen wusste. Dieser junge Mann hatte eine wundervolle Ausstrahlung. »Gut, Jimmy, sind Sie bereit?«


				»Sicher«, sagte er und rückte mit dem Stuhl näher heran.


				Ich fragte nach seinem vollen Namen und dem Geburtsdatum, mischte die Karten und fing an. Die erste Karte zeigte einen Mann, der konzentriert auf einem Blatt Pergament schrieb, neben sich einen Abakus auf einem Regal und am Rand des Bildes mehrere Pentakel.


				»Sie sind ein Steuerberater«, stellte ich nüchtern fest.


				»Wow! Sie sind ja gut!«, rief er überrascht aus.


				Ich lächelte ihn breit an und fuhr fort. »Ich habe den Eindruck, dass Sie in Ihrer Firma neu sind. Es scheint eine ziemlich große Firma zu sein und die nehmen nicht jeden, es ist also eine große Anerkennung, dass Sie eingestellt wurden.«


				»Das stimmt alles«, bestätigte Jimmy.


				Ich zog die nächste Karte und legte sie auf die erste. Darauf war ein majestätischer Mann mit einem Schwert zu sehen. Auf mich wirkte er ziemlich drohend.


				»Ich habe den Eindruck, dass Ihr Boss ein strenger Arbeitgeber ist und Sie bis spätabends arbeiten müssen. Und trotzdem scheint es nie auszureichen.«


				»Stimmt genau«, bestätigte Jimmy.


				Ich zog die dritte Karte. Die Karte stand auf dem Kopf und zeigte eine schwangere Frau, die an einem Wandteppich nähte. »Hier besteht eine Schuld. Müssen Sie einen Studienkredit abzahlen?«


				»Einen ziemlich dicken«, sagte Jimmy peinlich berührt, aber er blieb weiterhin gespannt.


				So ging es noch zehn Minuten lang weiter. Ich sprach darüber, dass die Geldgeschenke bei der Hochzeit eine beträchtliche Hilfe seien. Was ihm aber noch mehr helfen werde, sei eine bevorstehende Beförderung.


				»Eine Beförderung?«


				»Jep, eine beachtliche. Das Glück ist dieses Jahr auf Ihrer Seite, Jimmy. Sie werden sehr bald in eine Position mit Macht und Einfluss kommen. Glauben Sie mir, Sie leisten bei Ihrer Firma gute Arbeit, und Sie meinen zwar, das werde nicht geschätzt, aber das stimmt nicht. Sie werden eine Gehaltserhöhung bekommen, die Ihnen für die Zukunft viele Freiheiten beschert.«


				»Klasse. Sagen die Karten auch etwas über unsere Flitterwochen?«


				Ich deckte die nächste Karte auf, auf der acht Schalen in einem Springbrunnen das Wasser auffingen. Im Hintergrund war ein schneebedeckter Berg zu sehen. Meine Augen zog es zu dem Gipfel. »Sie reisen nach Aspen?«


				Jimmy lachte schallend und sagte: »Nach Vail. Ophelias Vater hat uns für zwei Wochen die Familienhütte dort zur Verfügung gestellt.«


				»Sie werden zusammen eine tolle Zeit haben«, sagte ich. »Ich bin mir allerdings nicht sicher, wie viel Sie von Ihrer Umgebung zu sehen bekommen werden. Ich sehe, dass Sie die meiste Zeit im Whirlpool verbringen werden.«


				Jimmy lachte wieder. »Ja, die Hütte hat einen riesigen Whirlpool und wir haben uns schon vorgenommen, ihn ausgiebig zu nutzen. Sagen Sie, was können Sie mir über Kinder sagen?«, fragte er.


				Ich legte eine neue Karte hin: die zwei Stäbe. »Ich sehe zwei. Beides Jungen. Aber erst in ein paar Jahren. Sie und Ophelia sollten die Zeit zu zweit genießen, bevor Sie sich in die Elternfreuden stürzen.«


				»So haben wir es geplant. Also ich muss sagen, Sie sind überwältigend. Vielen, vielen Dank!«


				»Gern geschehen«, sagte ich, als er aufstand. Er nahm sich mehrere Geschäftskarten und ging.


				Ich bückte mich nach meiner Wasserflasche, die ich mir unter den Stuhl gestellt hatte, und als ich wieder hochkam, stand ein Mann in schwarzem Smoking mit rosa Kummerbund und schwarzer Augenmaske am Tisch. Ich hielt einen Finger hoch, während ich einen Schluck aus der Flasche trank, dann stellte ich sie wieder unter den Stuhl. Ich lächelte meinen neuen Gast mutig an.


				»Guten Abend«, sagte ich.


				Der Mann nickte bloß und setzte sich. Ich mischte die Karten mehrere Male, fächerte sie auf dem Tisch aus und mischte sie noch einmal. Ich wollte ganz sicher sein, nicht wieder die gleichen zu ziehen. Schließlich sah ich mein Gegenüber an und sagte: »Um mich auf Ihre Ausstrahlung einzustimmen, brauche ich Ihren vollen Namen und das Geburtsdatum.«


				»Bob Smith, 6. Juni 1960.« Lügner, Lügner …


				Ich hatte die Augen bereits geschlossen, als »Bob« diese Angaben machte. Es ist gar nicht mal selten, dass Leute ihren Namen nicht preisgeben wollen. Sie misstrauen dem Medium und wollen ihm möglichst wenig Interpretationshinweise bieten. Ich wiederholte seine Angaben im Stillen und stolperte darüber, dass sich die Zahlenfolge 6,6,60 ergab. Normalerweise hätte ich gekichert, stattdessen schauderte ich unwillkürlich.


				Ich machte die Augen auf und nahm die oberste Karte vom Stapel, drehte sie um, und der Tod starrte mir entgegen. Kendal hatte einmal erwähnt, dass die Todeskarte meistens gar nicht Tod bedeutete. Eigentlich sprach sie über das Abschließen alter Dinge und über Neuanfänge. Trotzdem wirkte das lächelnde Skelett im Kapuzenumhang verstörend auf mich und ich bat im Geiste nach der beruhigenden Unterstützung meiner Leitgeister. Sofort spürte ich, dass sie weg waren.


				Ob Sie es glauben oder nicht, ich kann die Anwesenheit meiner Crew körperlich spüren. Stellen Sie sich das wie eine elektrostatische Aufladung vor, die Sie neben sich am Arm spüren. Mir ist das Gefühl derart vertraut, dass es mich nicht mehr erschreckt, wenn sie neben mir erscheinen. Dagegen machte es mir einen Moment lang Angst, dass sie die Bühne so einfach mitten in einer Sitzung verlassen hatten. Warum sollten sie das tun?


				Mir wurde bewusst, dass dieser Mann abwartete, was ich ihm zu sagen hatte, und eine leise Furcht kroch mir den Rücken hinauf. Ich hatte keine Ahnung, was mir die Todeskarte mitteilen wollte, und genauso wenig, warum meine Geister abgehauen waren. Um den Mann hinzuhalten, legte ich eine zweite Karte aus. Darauf stand »Turm« und sie zeigte einen mittelalterlichen Wehrturm, in den ein Blitz einschlug und das Dach wegsprengte.


				Außerdem wurden von der Kraft des Blitzes Menschen aus dem Turm geschleudert. Man sah sie auf den felsigen Grund in den Tod stürzen.


				Während ich das Bild betrachtete, tauchte am Rand meines Bewusstseins ein Gedanke auf, den ich aber nicht zu fassen bekam. Die Sekunden verstrichen. Der Erwartungsdruck wuchs.


				Ich starrte auf die beiden Karten und bekam keine klare Botschaft. In höchster Aufregung schrie ich innerlich nach meiner Crew und verlangte wütend ihre sofortige Anwesenheit. Ratlos, was ich tun sollte, versuchte ich, mehr Zeit zu schinden, und legte die dritte Karte auf den Tisch: das Gericht. Drei leuchtende menschliche Gestalten stiegen mit ausgestreckten Armen aus dem Erdboden empor und strebten auf einen Engel zu, der eine Posaune blies. Innerhalb einer elektrisierenden Sekunde fühlte ich meine Crew an ihren angestammten Platz zurückkehren und ihre Nachricht stürmte mit Wucht auf mich ein.


				Ich blickte abrupt auf und hauchte entsetzt: »Oh mein Gott… Sie haben jemanden umgebracht!«


				Zuerst saß der Mann nur da, rührte sich nicht und sagte kein Wort. Seine Lippen bildeten einen grimmigen Strich. Dann nickte er einmal langsam. Ich war von der Botschaft wie versteinert. Mein Herz raste, meine Handflächen schwitzten und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Darum beugte ich mich wieder über die Karten. Mein Blick wanderte über die vielen Menschen, die zu dem Engel aufstiegen, dann zu denen, die auf der Turmkarte in den Tod stürzten, und ein neuer Gedanke schoss mir durch den Kopf.


				»Nicht bloß einen«, sagte ich atemlos. »Sie haben viele umgebracht.«


				Die Reaktion des Mannes vergrößerte mein Entsetzen noch, denn er lachte glucksend und sagte: »He, Sie sind ziemlich gut.«


				Ich starrte ihn mit großen Augen an und machte abwechselnd den Mund auf und zu. Plötzlich dachte ich, dass ich ihm meine Angst nicht zeigen durfte, um ihn nicht auf den Gedanken zu bringen, ich wüsste ein bisschen zu viel und müsste ebenfalls beseitigt werden. Wenn ich meine Haut retten wollte, musste ich die Sitzung fortsetzen. Ich schluckte mühsam und zog mit zitternder Hand eine Karte, während ich mich bemühte, meine Fassung zurückzugewinnen.


				»Ah, diese bedeutet, dass Sie damit Ihr Geld verdienen«, platzte ich heraus, ehe ich es verhindern konnte. Was zum Teufel war mit meinem Infofilter los?


				»Das könnte man sagen«, meinte er achselzuckend.


				Ich legte die nächste Karte aus. »Diese besagt, dass Sie von Ihrer Familie sehr unterstützt werden; vielleicht arbeiten Sie sogar für die Familie.«


				»In gewisser Weise«, sagte er.


				Zögernd deckte ich eine weitere Karte auf und sagte mit unnatürlich hoher Stimme: »Äh, ja, Sie haben jede Menge Arbeit. Ich meine, Sie sind gefragt. Äh …«


				»Ich weiß, was Sie meinen«, sagte er leise.


				Während ich mit unsicheren Fingern zum Kartenstapel griff, überlegte ich, dass ich mich vielleicht aus der Sache noch rausreden könnte, da er mich bis jetzt ja noch nicht getötet hatte.


				»Diese bedeutet, dass es in Ihrer Familie eine Kluft gibt. Vielleicht ist jemand einen eigenen Weg gegangen und Sie sprechen nicht mehr miteinander, und da braut sich wirklich ein böser Streit zusammen, wo sich jeder gegen jeden richtet …« Ich stockte, da ich es nicht so ganz verstand.


				Der Mann beugte sich plötzlich sehr interessiert vor. »Weiter«, forderte er.


				»Äh, nun, ich habe den Eindruck, dass ein Familienmitglied Sie in irgendeiner Weise hintergangen hat und dass Sie gut daran tun, Distanz zu halten, aber …« Da meldete sich etwas in meinem Hinterkopf und ich horchte.


				»Was aber?«, fragte der Mann.


				»Na ja …« Ich zögerte.


				»Raus damit«, verlangte er in einem Ton, der zeigte, dass er keinen Spaß verstand.


				»Ich höre in einem fort: Wer das Schwert nimmt, soll durch das Schwert umkommen.«


				Der Mann lehnte sich zurück und musterte mein Gesicht, dann stand er wortlos auf, griff in seine Smokingjacke - nach einer Pistole, wie ich dachte. Ich wich unwillkürlich zurück und kniff die Augen zu. Jetzt erschießt er mich. Ich habe zu viel gesagt.


				Nichts passierte und dann spürte ich eine leise Luftbewegung vor meinem Gesicht. Ich riskierte ein Auge und sah einen Zwanzigdollarschein auf dem Tisch liegen.


				»Danke«, sagte er und nahm sich eine Geschäftskarte. »Sie sind gut.« Und damit verließ er die Kabine.


				Kaum war er weg, sprang ich auf und flitzte zwischen den Vorhängen durch zu Kendal, der gerade mit einer der Brautjungfern fertig wurde. Als ich mich an ihr vorbei zu ihm hineindrängte, blickte er mich alarmiert an. »Abby? Was ist los? Du bist ja kreidebleich.«


				»Schsch«, zischte ich und packte ihn am Ärmel, um ihn von seinem Stuhl wegzuziehen. »Komm mit, sofort!«


				Kendal widersprach mit keinem Wort und wir gingen schleunigst aus dem Festsaal und einen Flur entlang zu einer Abstellkammer, wo wir vielleicht unbeachtet bleiben würden. Trotzdem flüsterte ich nur.


				»Wie konntest du bloß einen Auftrag der Mafia annehmen?«, fragte ich mit vorwurfsvollem Blick.


				»Was?«, fragte er verdattert.


				»Mafia, Kendal! M-a-f-i-a, Mafia! Das ist eine Mafiahochzeit!«


				»Was redest du da?«


				»Ich hatte gerade eine Sitzung mit einem ihrer Killer!«


				»Mit wem?«


				»Muss ich alles dreimal sagen oder willst du mir endlich zuhören?«, zischte ich voller Angst.


				»Ich habe sehr wohl zugehört. Ich verstehe nur nicht, wieso du eine Sitzung mit einem Mafiakiller hattest«, erwiderte Kendal ruhig.


				»Also, das war so«, begann ich und holte tief Luft, um meine Gedanken zu sammeln. »Ich habe drei Karten aufgedeckt…«


				»Welche?«, unterbrach er mich.


				Ich seufzte ungeduldig. »Den Tod, den Turm und das Gericht.«


				Kendal riss die Augen auf. »Direkt hintereinander?«


				»Jep. Bamm, bamm, bamm«, erläuterte ich und schlug mir mit der Faust in die Handfläche. »Mir kam also die Eingebung, dass er jemanden umgebracht hatte, und bevor ich mich beherrschen konnte, war’s mir schon rausgerutscht…«


				»Du hast ihm das gesagt?« Kendals Augen wurden noch ein bisschen größer.


				»Ich sag doch, es ist mir rausgerutscht, und er stimmte zu, als wär’s keine große Sache.«


				»Er hat es zugegeben?«


				»Mann, Kendal! Reiß dich zusammen, ich muss schon wieder alles zweimal sagen«, kreischte ich, weil ich nicht mehr in der Lage war zu flüstern.


				»Entschuldige, tut mir leid, erzähl bitte weiter.«


				»Ich sehe also wieder auf die Karten und mir dämmert, dass er mehr als einen Menschen umgebracht hat - er hat sogar viele umgebracht -, und wieder rutscht es mir heraus, so schnell konnte ich gar nicht reagieren.« Kendal fasste sich an die Stirn, die schon von Schweiß glänzte. »Und das gibt er ebenfalls zu! Als Nächstes sag ich ihm, dass es ein Familienunternehmen ist und dass es eine Fehde gibt und wer das Schwert nimmt, soll durch das Schwert umkommen …«


				»Warte, warte, warte!« Kendal hob die Hand hoch. »Woher weißt du, dass der Kerl nicht bloß ein Gast ist? Ich meine, vielleicht gehört er gar nicht zur Familie, ist vielleicht nur ein Freund … ein Bekannter.«


				»Tja«, meinte ich kopfschüttelnd. »Ich weiß es natürlich nicht … aber ich weiß es genau … weißt du? Er gehört zur Familie und das ist eine Mafiahochzeit!«


				Kendal runzelte nachdenklich die Stirn, während ich wartete, dass er etwas unternehmen würde. Was genau, hätte ich gar nicht sagen können, aber ich wollte, dass er irgendetwas tat, irgendetwas.


				»Eine Frage«, sagte er nach einigem Überlegen. »Würdest du den Mann wiedererkennen, wenn du ihn im Saal siehst?«


				»Nein«, antwortete ich verzweifelt. »Er trug eine Maske.«


				»Ich weiß, ich weiß, aber vielleicht an seinem Smoking oder an etwas anderem.«


				»Er trug einen rosa Kummerbund.«


				Kendal bekam ein langes Gesicht. »Einen rosa Kummerbund?«


				»Ja. Warum?«


				»Der erste Gast, dem ich die Zukunft vorausgesagt habe, war ein Herrenschneider und er hat erzählt, dass er die Smokings für die ganze Familie der Braut gemacht hat. Von ihrer Seite tragen alle einen rosa Kummerbund. Der Kerl muss also ein Verwandter sein.«


				»Ich sag‘s ja, Kendal: Mafiahochzeit.«


				Einen Moment lang guckten wir uns nur stumm an, dann sagten wir gleichzeitig: »Wir müssen hier weg!«


				Wir rannten den Flur hinunter und stoppten vor der Doppeltür. »Warte!« Ich sah Kendal panisch an. »Was erzählen wir denen? Warum müssen wir plötzlich weg?«


				»Ich sage der Hochzeitsplanerin, du hättest dir den Magen verdorben und ich müsste dich sofort zum Arzt bringen. Bleich genug siehst du ja aus. Wir gehen beide rein und du mimst die Kranke, klar?«


				»Klar«, sagte ich, hakte mich bei ihm ein und stützte mich auf seinen Arm.


				Wir betraten den Saal und sahen die Hochzeitsplanerin sofort. Kendal winkte hektisch, um ihre Aufmerksamkeit auf uns zu lenken, und als sie uns bemerkte, kam sie eilig herüber. Ihr Blick war nicht freundlich.


				»Wo haben Sie beide gesteckt? Da steht eine Schlange von Gästen, die auf Sie warten!«


				»Constance, es tut mir furchtbar leid, aber meiner Partnerin geht es sehr schlecht«, erklärte Kendal. Ich stöhnte zur Bekräftigung und ließ den Kopf an seine Schulter sinken. Ich zog sämtliche Register. »Ich muss sie schleunigst zum Arzt bringen!«


				Die Hochzeitsplanerin wich zwei Schritte zurück, vermutlich aus Angst, ich könnte mich gleich übergeben. »Aber was soll ich mit den Gästen machen?«, fragte sie.


				»Ich weiß, ich weiß«, antwortete Kendal beschwichtigend. »Sie werden enttäuscht sein, aber meine Kollegin muss zum Arzt. Sagen Sie der Braut, dass ich ihr das Honorar gleich morgen zurückerstatte …« Ich stöhnte noch ein bisschen lauter und fasste mir an den Magen. »Na schön, Mr Adams«, sagte Constance, die noch ein Stück zurückwich, »dann gehen Sie. Ich werde es den Gästen erklären, aber denken Sie auf jeden Fall daran, den Scheck zurückzuschicken.«


				»Natürlich, natürlich«, versprach Kendal mit einer entsprechenden Handbewegung. Er setzte mich in einen Stuhl bei der Tür, wo ich den Kopf hängen ließ und eindrucksvoll weiterstöhnte, und sauste in die Vorhangkabinen, raffte unsere Sachen zusammen und kam eiligst wieder. Ich erhob mich, so schnell ich es als »Kranke« wagen durfte, und stützte mich beim Hinausgehen auf seinen Arm.


				Sowie wir sicher ins Foyer gelangt waren, nahmen wir die Beine in die Hand und rannten zu Kendals Wagen. Schon zehn Schritte davor betätigte er den Türöffner. Wir sprangen atemlos auf die Sitze. Er ließ den Motor an und fuhr aus der Parklücke, den Blick auf den Rückspiegel geheftet, ob uns vielleicht jemand folgte.


				Augenblicke später waren wir auf dem Highway und Kendal raste mit Vollgas heimwärts, während wir in einem fort über die Schulter guckten.


				»Ich kann‘s nicht glauben, dass du mich beschwatzt hast, für die Mafia zu arbeiten!«, sagte ich aufgebracht.


				»Ach, bitte. Als hätte ich gewusst, dass die Familie zur Familie gehört!«, fauchte Kendal abwehrend.


				»Aber was sollen wir denn jetzt machen?«, fragte ich. Die Angst schnürte mir den Magen zusammen.


				»Wir können zur Polizei gehen«, schlug Kendal in einem Ton vor, als wäre das die Lösung schlechthin.


				»Und was sollen wir denen sagen? Hallo, Polizei?«, mimte ich mit Kinderstimme. »Ja, ich bin Hellseherin und hab gerade einem Mafiakiller die Zukunft vorausgesagt. Ach, was Sie nicht sagen. Wie sah er denn aus? Tja, ich hab leider keine Ahnung, er war nämlich maskiert, wissen Sie … Echt klasse Idee. Sherlock.«


				»Jetzt lass das doch nicht an mir aus!«, schnauzte Kendal. »Nur weil du einen blöden Tag hattest, brauchst du mir nicht schnippisch zu kommen.«


				Ich verschränkte die Arme und rutschte in meinem Sitz ein Stück tiefer. Kendal hatte recht - er konnte nichts dafür.


				»Na gut, aber was können wir tun?«, fragte ich etwas friedlicher.


				»Ich weiß es nicht. Wie wär’s, wenn wir erst mal zu mir fahren und mit Rick sprechen? Er ist ein ziemlich nüchterner Mensch. Vielleicht fällt ihm was Gutes ein.«


				Ich nickte und sagte nichts mehr, bis wir bei Kendals Haus ankamen. Als wir in die Auffahrt einbogen, brannte kein Lieht im Haus, und ein fremder Wagen parkte davor.


				»Ist er gar nicht da?«, fragte ich.


				»Hm. Sein Auto steht vor der Tür. Vielleicht hat er sich kurz aufs Ohr gelegt. Komm mit rein, wir wecken ihn.« Wir stiegen aus und gingen zum Haus. Kendal fummelte im Dunkeln mit den Schlüsseln herum, dann schloss er auf und wir gingen hinein. Ein starker Moschusduft schlug uns entgegen. Außerdem hörte man leise Musik aus dem Schlafzimmer. »Rick?«, rief Kendal.


				»Rick, Liebling?«


				Kendal ging an mir vorbei, während ich im Wohnzimmer stehen blieb, und schaltete das Licht ein, um sich auf die Suche nach seinem Partner zu machen. Er rief ihn noch einmal, dann öffnete er die Schlafzimmertür. Ich hörte gedämpftes Stöhnen und dann Kendals Aufschrei.


				Ich rannte los, um ihm zu Hilfe zu kommen, da er offenbar angegriffen wurde. Doch er stürmte, die Hände vor den Augen, an mir vorbei und stieß mehrere Schreie aus. Hinter ihm her schlitterte ein splitternackter, ölglänzender Rick, der akustisch zu ihm durchzudringen versuchte.


				»Kendal! Es tut mir leid! Das war nur ein Experiment, ich schwöre es dir!«


				Während ich die Szene still verfolgte, fragte ich mich, ob der Tag noch schrecklicher werden konnte.


				»Rick?«, fragte eine weibliche Stimme aus dem Schlafzimmer. »Rick, was ist los?«


				Hm, offenbar ging es noch schrecklicher.


				Kurz darauf kam die Sprecherin, ebenfalls nackt und gut eingeölt, aus dem Schlafzimmer. »Rick? Wer ist dieser Typ?«


				»Wie konntest du?!«, schrie Kendal so schrill, dass meine Mutter ihn beneidet hätte.


				»Es war nur ein Experiment! Eine einmalige Sache, ich schwöre! Das bedeutet mir nichts! Ich liebe nur dich!«, flehte Rick.


				»Moment mal!«, rief die nackte Frau und trat zwischen die beiden Männer. Sie zeigte anklagend auf Rick. »Soll das heißen, du bist schwul?«


				Oh Mann. Zeit, sich vom Acker zu machen. So unauffällig wie möglich schlich ich mich zur Haustür und nach draußen. Auf dem Weg zu meinem Wagen hörte ich, wie der Streit drinnen weiterging. Ohne mich noch einmal umzudrehen, stieg ich ein und fuhr los.


				Unterwegs nach Hause fühlte ich mich wie betäubt. Die letzten zwei Tage waren furchtbar gewesen und ich fragte mich, wann die Pechsträhne endlich abreißen würde. Ich war melancholisch und traurig, und ohne es zu merken, steuerte ich zu Dutchs Adresse. Auf einmal wollte ich gar nicht mehr, dass Schluss war. Ich wollte ihm sagen, dass es mir leidtat, so kleinlich und eifersüchtig gewesen zu sein. Ich wollte mich an ihn kuscheln und festgehalten werden. Und ich stellte mir vor, wie ich ihm von dem Mafiakiller erzählte und er sofort die passende Lösung hätte. Ich trat aufs Gas.


				Als ich bei seinem Haus vorfuhr, war jedoch alles dunkel, und sein Wagen stand nicht da. Ich parkte auf der Straße und ging trotzdem an die Haustür. Ich klingelte zweimal, aber nichts rührte sich. Er musste früh zu seinem Einsatz aufgebrochen sein.


				»Mist«, sagte ich und das war auch das passende Resümee für diesen Abend.


				Müde seufzend stieg ich wieder ins Auto und fuhr nach Hause. Ich nahm Eggy auf den Arm, rannte zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hinauf und machte mich bettfertig. Erschöpft beschloss ich, die Sorge wegen des Killers auf den nächsten Morgen zu verschieben. Mit einem letzten schweren Seufzer machte ich das Licht aus und schlief sofort ein.
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				Die drei Kardinalsünden, die ein seriöses Medium niemals begehen darf, sind:


				1. Eine mediale Nachricht abändern oder erfinden.


				2. Das Vertrauen des Klienten enttäuschen, indem man Einzelheiten aus der Sitzung einem anderen verrät.


				3. Die intuitive Gabe nutzen, um einem anderen zu schaden.


				Als ich in der Blutlache des Mannes stand, den ich praktisch getötet hatte, war mir scheißegal, dass ich völlig schamlos nicht bloß eine, sondern gleich alle drei Sünden begangen hatte. Und obwohl meine karmischen Schulden durch dieses Verbrechen einen neuen, überwältigenden Höchststand erreicht hatten, verspürte ich lediglich die kranke Befriedigung, mich endlich Auge um Auge, Zahn um Zahn gerächt zu haben.


				Ich war nicht immer so, wissen Sie. Vor drei Wochen noch hätte ich für das Plakat des Tugendvereins der Hellseher posieren können. Ich glaubte an meine Arbeit als professionelles Medium, gab gern hilfreiche Ratschläge und setzte mein Talent für nützliche Dinge ein, für das Gute. All das änderte sich an einem verregneten Herbstnachmittag am Tag vor Halloween. Tolle Ironie, hm?


				»Kendal, das kannst du mir nicht antun!«, jammerte ich in mein Handy und steuerte im Regendunst durch den Verkehr der Innenstadt von Royal Oak.


				»Abby, alle anderen habe ich schon angerufen. Du bist jetzt die Einzige, mit der ich das noch hinkriegen kann - außerdem bist du mir noch was schuldig«, mahnte Kendal.


				»Ach komm, Kendal! Muss ich meine Schuld denn unbedingt morgen Abend begleichen? Das ist für mich der mieseste Zeitpunkt überhaupt.«


				»Das ist nicht meine Hochzeit, Abby. Schließlich habe nicht ich das Datum ausgesucht, sondern das Brautpaar.«


				Ich schnaubte frustriert. Ich wollte nicht Ja sagen. Ich hatte sogar das starke Gefühl, dass ich Nein sagen sollte, aber mein Kollege steckte in einer Klemme. Außerdem hatte er mir vor ein paar Monaten ausgeholfen, als ich mich einige Wochen lang erholen musste, nachdem ich mit einem Psychopathen aneinandergeraten war. Er hatte recht: Ich war ihm einen großen, einen ganz großen Gefallen schuldig. Und bei anderen in der Kreide zu stehen mochte ich überhaupt nicht.


				Das Blöde an Kendals Bitte war, dass mein Freund am selben Tag von seiner Ausbildung beim FBI in Quantico zurückkommen würde und der Abend unser Abend sein sollte, wenn Sie verstehen, was ich meine.


				Dutch war vorher Polizist beim Royal Oak PD gewesen und hatte sich beim FBI beworben. Wir waren noch nicht lange zusammen und eigentlich mussten wir unsere Beziehung erst noch vollziehen - weshalb dieser Abend so wichtig war.


				»Kendal, ich flehe dich an, gibt es denn niemand anderen? Irgendeinen Hellseherpraktikanten? Einen arbeitslosen Schauspieler, der den Leuten was vormachen kann?«


				»Niemanden, ich schwöre. Und der Auftritt ist wirklich wichtig für mich. Er ist für Ophelia Kapordelis und ihren Vater Andros. Ein schwerreicher Mann übrigens. Es ist nicht wenig, was er mir bezahlt, und ich kann die Kohle gut gebrauchen. Außerdem bist du mir was schuldig.«


				Ich nahm das Handy vom Ohr und streckte ihm die Zunge raus. Wenn er das noch einmal wiederholte, würde ich durch die Leitung kriechen und ihm einen Knoten in die Nase machen. Ich seufzte demonstrativ und startete einen letzten beherzten Versuch. »Kannst du es nicht auch allein machen?«


				»Eine ganze Hochzeitsgesellschaft? Abby, bist du verrückt? Selbst zu zweit werden wir froh sein können, wenn wir die dreißig Leute durchkriegen. Ich habe der Braut zwei Hellseher versprochen, sie hat bereits für zwei bezahlt und sie wird zwei bekommen, weil du es mir schuldig bist!«


				Meine Augenbrauen zogen sich bedrohlich zusammen. Verdammt, er hatte es wieder gesagt. »Aber ich weiß doch nicht mal, wie man Tarotkarten deutet!«, schrie ich.


				Zu Beginn unserer Unterhaltung hatte Kendal erwähnt, dass die Braut einen Tarotkartendeuter bestellt hatte. Er hatte den Auftrag zusammen mit einem Freund angenommen, der ebendies beherrschte. Leider war der vor einer Stunde wegen eines Blinddarmdurchbruchs ins Krankenhaus eingeliefert worden darum nun Kendals hektischer Anruf.


				»Ich kann es dir beibringen. Komm einfach eine Stunde vor der Hochzeitsfeier zu mir nach Hause. Und wir gehen es zusätzlich noch einmal durch, wenn wir in dem Saal angekommen sind Es ist ziemlich einfach. Wahrscheinlich kapierst du es sofort. Und wenn du mal hängen bleibst, kannst du die Karte einfach hinlegen und sagen, was dir gerade in den Sinn kommt. Du hast quasi alle Freiheiten, okay?«


				Inzwischen war ich in meinen Stellplatz in dem Parkhaus eingebogen, das gegenüber von meiner Praxis lag. Meine Niederlage vorausahnend, ließ ich die Stirn aufs Lenkrad sinken. Ich würde aus der Geschichte nicht mehr herauskommen.


				Ich ließ sein »Okay?« in der Luft hängen und suchte weiter nach einem Ausweg. Meine Intuition summte laut und ich wusste, dass meine Crew - die Geister, die mich leiteten, und die diversen Engel, die ich bei solchen Angelegenheiten konsultierte - mir den Rücken stärkte.


				Doch leider war ich Kendal den Gefallen wirklich schuldig. Er steckte in der Klemme und brauchte mich und der Auftrag war extrem gut bezahlt. Er hatte sein Honorar erhöht, sodass es einen Riesen pro Nase gab. Mein Konto würde sich wirklich freuen.


				»Na gut«, sagte ich und schloss die Augen.


				»Super! Also, die Feier findet im Plaza Casino in der Innenstadt statt. Komm doch gegen sechs vorbei, dann fahren wir zusammen hin. Weißt du noch den Weg zu mir?«


				»Ich werd’s schon finden.«


				»Gut. Mach dich ein bisschen schick. Denk dran, das ist eine reiche Familie.«


				»Kendal?«, fragte ich mit geschlossenen Augen und heruntergezogenen Mundwinkeln.


				»Ja?«


				»Damit ist dann meine Schuld beglichen, okay?«


				»Kein Problem, Süße. Dann bis morgen.«


				Ohne Tschüss zu sagen, klappte ich das Handy zu. Ich war auf mich selbst sauer und fürchtete, es an ihm auszulassen. Ich wollte nicht zu dieser Hochzeit und war stinkig, weil ich nachgegeben hatte.


				Ich richtete mich auf, zog den Zündschlüssel heraus und griff nach meiner Handtasche auf dem Beifahrersitz. Wenn Kendal doch nur meinen Anrufbeantworter an die Strippe bekommen hätte, hätte ich ihm wahrscheinlich bis nach der blöden Hochzeit ausweichen können. Aber als das Telefon klingelte, hatte ich gehofft, es wäre Dutch, sodass ich gar nicht erst aufs Display geschaut, sondern gleich abgenommen hatte. Ich stieg aus und ging mürrisch durch das Parkhaus und über die Straße zu meinem Bürogebäude.


				Ich wohne und arbeite in einer Vorstadt von Detroit namens Royal Oak. Ich fühle mich dort wohl, weil es recht bunt zugeht und die Leute aufgeschlossen und tolerant sind. Die Stadt ist ziemlich einzigartig: Niemand wird ausgegrenzt - von den Obdachlosen, die in den Hauseingängen der Innenstadt Zuflucht suchen, über die gepiercten, aufmüpfigen Jugendlichen, die sich in verschiedenen Clubs und Musikläden rumtreiben, bis zu den Besserverdienem mit Van, zwei Kindern und dem obligatorischen Labrador namens Buddy, denen ich immer gähnend hinterhersehe. Alle sind willkommen. Das ist das perfekte Klima für einen kleinen Sonderling wie mich.


				Aber machen Sie sich jetzt kein falsches Bild. Auch wenn mein Beruf surrealistisch klingt - mein Privatleben ist leider ziemlich langweilig. Ich lebe in einem kleinen Haus mit drei Zimmern, an dem schon so lange renoviert wird, wie ich es besitze. Ich habe einen kleinen Dackel namens Eggy und ein Auto mit hundertdreißigtausend auf dem Tacho. Ein ausschweifender Abend besteht bei mir darin, mit meinem Freund auf dem Sofa ein Baseballspiel zu gucken.


				In einer Sache allerdings habe ich das große Los gezogen: Mein Freund ist Mr Sexy - so nenne ich ihn insgeheim. Dutch ist fast eins neunzig groß, hat hellblonde Haare und wunderschöne dunkelblaue Augen. Beim Anblick seines Körpers würde jeder griechische Gott vor Neid erblassen und sein Bariton hat quasi einen Pawlowschen Effekt auf mich - ich fange an zu sabbern, wenn er mit mir redet.


				Wir haben uns durch eine Partnerbörse im Internet kennengelernt. Dass ich mit ihm einen Volltreffer gelandet hatte, war mir sofort klar gewesen. Er brauchte dazu ein bisschen länger. Ein bisschen dabei geholfen hat der Umstand, dass ich zu der Zeit von einem mehrfachen Mörder bedroht wurde und dies Dutchs Beschützerinstinkt weckte. Das größte Hindernis zwischen uns war mein Beruf: Er hatte sich nur schwer damit anfreunden können. Ich meine, mit wie vielen Hellsehern sind Sie bisher zusammen gewesen?


				Zum Glück hat er sich dann doch damit arrangiert und wir waren fast so weit, den nächsten Schritt in unserer Beziehung zu machen, als ein Anruf kam und Dutch Bescheid erhielt, dass das FBI ihn nehmen würde. Das war vor acht Wochen gewesen und seitdem war er also in Virginia zur Ausbildung. Morgen Vormittag würde er nach Royal Oak heimkehren und ich erwartete den Tag in etwa so geduldig wie ein Fünfjähriger den Weihnachtsabend.


				Morgen Abend, an Halloween, wollten wir uns Wiedersehen, und wir hatten vor, Süßigkeiten an die Kinder der Nachbarschaft zu verteilen, dann ganz romantisch bei Kerzenschein zu Abend zu essen und uns anschließend wieder miteinander vertraut zu machen. Mein neu erstandenes Kostüm - französisches Zimmermädchen - war nur eines der aufregenden Extras, die ich mir für diesen Abend überlegt hatte. Jetzt musste ich die Verabredung verschieben. Verfluchter Mist.


				Ich überquerte die Straße und eilte durch den Regen in die Eingangshalle des Bürohauses. Es ist ein großer brauner Ziegelbau, der plump und unförmig einen ganzen Straßenblock einnimmt und mit den wuchtigen Verzierungen und spitzwinkligen Ecken ein Musterbeispiel architektonischer Unentschlossenheit darstellt - quasi ein LSD-Trip der Architektur.


				An diesem Morgen ging ich zu Fuß in den zweiten Stock. Ich war jetzt über dreißig und die Aussicht, mich nach drei Jahren zum ersten Mal wieder jemandem nackt zu zeigen, spornte mich an, dem Wackelpeter in meinem Luxuskörper neue Festigkeit zu verleihen.


				Schnaufend kam ich auf dem Treppenabsatz an und ging den Flur zu meiner Praxis hinunter - Tür Nummer 222. Sie liegt rechts zwischen einer Steuerberaterkanzlei und einer Computergrafikfirma. Wenn Sie eine feine Nase haben, können Sie einfach dem Duft der Räucherstäbchen folgen, die ich anzünde. Keine überkandidelten Düfte - ich hab‘s lieber herb. Bisher hat sich niemand beschwert und ich nehme das als stille Zustimmung meiner Nachbarn.


				


				Als ich um die Ecke des Ganges bog, sah ich einen großen Mann vor meiner Tür auf und ab schreiten. Die Gewitterwolke über meinem Kopf verflüchtigte sich in dem Moment, als ich sein Gesicht sah.


				»Milo!«, rief ich und lief auf ihn zu.


				Er gab einen Laut der Verblüffung von sich, als ich ihn stürmisch umarmte. »Tag, Abby. Wie ich sehe, bist du wieder zu Kräften gekommen«, meinte er lachend.


				Ich strahlte ihn an. Milo Johnson war Polizist beim Royal Oak PD und bis zum letzten August Dutchs Partner gewesen. Da spielte er Lotto und räumte den Hauptgewinn ab. Natürlich nicht ganz ohne Hilfe von meiner Wenigkeit. Er hatte die Zahlen getippt, die ich ihm genannt hatte.


				»Na, kommst du, um mir meinen Anteil zu geben?«, fragte ich schelmisch grinsend und hielt ihm die offene Hand hin.


				Milo ist ein umwerfender Mann: groß, schwarz und elegant. Er hat fein geschnittene Gesichtszüge und ein fantastisches Lächeln, wenn ihn etwas freut. Als er auf meine ausgestreckte Rechte schaute, bekam ich sein ansteckendes Lachen zu hören.


				»Um ehrlich zu sein, ja.« Er griff in die Tasche seines teuren Mantels. »Schließlich wäre es ungerecht, wenn ich das Geld allein behalten würde, wo es doch deine Zahlen waren, mit denen ich gewonnen habe.«


				Er drückte mir einen Scheck in die Hand und ich sah mehr Nullen als in meinem ganzen bisherigen Leben. Meine Heiterkeit war wie weggeblasen. Halb erregt, halb schockiert sah ich abwechselnd ihn und den Scheck an.


				»Milo«, sagte ich ein bisschen atemlos, »ich habe nur Spaß gemacht. Ich habe nicht im Geringsten erwartet, dass du mir was abgibst.«


				»Abby, bist du noch ganz dicht? Mensch, Mädchen, nimm das Geld und hau ab.«


				Einen Moment lang wippte ich auf den Zehen. Ich hielt an die zwei Millionen Dollar in der Hand und merkte plötzlich, wie ich zu schwitzen anfing bei dem Gedanken, was ich mir alles dafür kaufen und wie viel Spaß ich damit haben könnte. Ich fragte mich, ob sich meine reiche Schwester auch so fühlte, wenn sie ihre Kontoauszüge ansah. Für mich war der Augenblick so surreal, dass ich die Sache gar nicht so richtig begriff. Ich wollte den Scheck gerade einstecken, als mein intuitives Telefon schrillte.


				Bei den meisten Leuten ist Intuition nur ein beiläufiger Gedanke, der aus dem Unterbewussten ins Bewusstsein vordringt, eine Werbeunterbrechung des Alltagsprogramms. Bei mir ist das etwas völlig anderes. Meine Intuition ist mehr wie eine Dauerwerbesendung mit Surround-Sound und ich bin meistens das unfreiwillige Publikum. Da ich sie seit vier Jahren tagtäglich nutze, habe ich inzwischen äußerst empfindliche Antennen für die Botschaften, kribbelnden Warnungen und beiläufigen Einfälle, für die Summlaute, die zusammenhanglosen Gedanken und die wechselnden Druckgefühle in meinem Körper.


				Kurz bevor der Scheck in meiner Jackentasche verschwand, hörte ich es schrillen, als würde im Nebenzimmer jemand anrufen - es gab eine Nachricht für mich. Ich drehte den Kopf leicht zur Seite und horchte in mich hinein. Meine linke Seite fühlte sich schwer an - das Zeichen für ein Nein. Ich vergewisserte mich, indem ich im Geiste die Frage aussandte: Soll ich den Scheck annehmen? Das Schweregefühl in der linken Seite blieb.


				Häufig bekomme ich Botschaften, die zum Zeitpunkt des Empfangs unverständlich erscheinen. Und diese war ja wohl hirnrissig. Warum denn nicht?, fragte ich stumm und schaute noch mal sehnsüchtig auf den Scheck. Als Antwort sah ich vor meinem geistigen Auge ein Baseballfeld.


				Ich blickte Milo an und fragte: »Hattest du überlegt, das Geld an eine Baseballmannschaft zu spenden?«


				Milo hatte mich die ganze Zeit aufmerksam dabei beobachtet, wie ich mit leerem Blick die Botschaft empfing. Jetzt wirkte er ein bisschen verblüfft und sagte: »Tatsächlich, ja. Der Jugendclub in meiner Nachbarschaft hat finanziell zu kämpfen. Als ich klein war, hat er mich in die richtige Richtung gelenkt und damit verhindert, dass ich in Schwierigkeiten geriet. Viele Kinder meines Alters endeten später als Dealer oder als Leiche und das blieb mir glücklicherweise erspart, weil es den Club gab. Einen kleinen Betrag haben sie schon von mir bekommen. Die können jede Kleinigkeit gebrauchen.«


				Noch einmal betrachtete ich den Scheck mit hungrigen Augen und meine linke Seite wurde immer schwerer. Endlich holte ich tief Luft und riss ihn in der Mitte durch, dann noch mal quer und gab Milo die Fetzen niedergeschlagen zurück. »Milo, lassen wir es nicht bei Kleinigkeiten, sondern lass uns eine große Summe spenden und richtig was bewirken.«


				Er nahm den zerrissenen Scheck und fragte: »Alles? Ich meine … das ist eine schöne Stange Geld. Du könntest deine Praxis dichtmachen und in die Karibik ziehen, wenn du wolltest.«


				Ich hob abwehrend die Hand. »Bitte, mach mir nicht den Mund wässrig. Außerdem ist diese Arbeit meine Aufgabe. Es ist mir bestimmt, diesen Beruf auszuüben, und ein Lottogewinn ändert daran nichts. Glaub mir, das Geld wird in deinem Wohnviertel von größerem Nutzen sein.«


				Milo klopfte mir freundlich auf die Schulter und sagte:


				»Ich wusste, dass du immer eine Schwäche für die gute Sache hast.«


				»Was die Schwäche angeht, stimme ich dir zu. Möchtest du reinkommen?«, fragte ich und schloss die Tür auf.


				»Würde ich ja gern, aber ich habe gleich eine Besprechung mit dem Captain und will nicht zu spät kommen.«


				»Mit dem Captain? Ich dachte, du hast gekündigt.«


				»Hab ich, aber dass Dutch und ich gleichzeitig weggegangen sind, hat das Dezernat hart getroffen. Sie haben mich gebeten, mal zu überlegen, ob ich eine Weile Teilzeit arbeiten möchte.«


				»Wirst du?« Unterschwellig scannte ich bereits seine Energie.


				»Meinst du, ich sollte?«, fragte er ernst.


				»Ja«, antwortete ich unwillkürlich. »Da ist ein Fall, bei dem sie dringend deine Hilfe brauchen, Milo. Ein wichtiger, und du bist genau der Richtige für diese Aufgabe. Ich habe das starke Gefühl, als würdest du das Verbrechen aufklären. Aber sei vorsichtig. Die Sache ist brandgefährlich.« In dem Moment lief es mir eiskalt den Rücken hinunter. Ich wusste nicht warum, aber ich schauderte.


				Milo blickte mich fragend an, dann nickte er nüchtern. »Eigentlich ist der Ruhestand ziemlich langweilig. Ich könnte was gebrauchen, was mich beschäftigt. Danke, ich weiß den Rat zu schätzen«, sagte er und umarmte mich kurz.


				»Gern geschehen. Übrigens, Dutch kommt morgen zurück. Wie wär s, wenn wir mittags zusammen essen gehen?«


				»Das wäre großartig. Sag ihm, er soll mich anrufen, dann können wir etwas ausmachen. Ich wünsche dir ein schönes Halloween, Abby.«


				Ich winkte ihm zu und betrat meine Praxis. Bei einem Blick zur Uhr wurde mir klar, dass ich mich besser beeilen sollte, wenn ich zum Einuhrtermin rechtzeitig vorbereitet sein wollte. Ich hastete durch das kleine Wartezimmer ins Büro und legte Mantel und Handtasche ab.


				Die Praxisräume sind T-förmig angeordnet. Durch das Wartezimmer gelangt man geradeaus ins Büro und rechts und links in die beiden Praxiszimmer. Der rechte Raum stand derzeit leer. Anfangs hatte darin meine beste Freundin Theresa praktiziert, ebenfalls ein Medium, aber sie zog vor ein paar Monaten nach Kalifornien. Dann hatte ich den Raum an eine Massagetherapeutin untervermietet, die aber aus Angst vor dem Mörder, mit dem ich zu tun gehabt hatte, wieder gekündigt hatte. Seitdem waren mehrere Bewerber wegen dem Zimmer vorbeigekommen, aber bisher war der richtige nicht dabei gewesen.


				In dem linken Praxiszimmer, einem azurblau gestrichenen Räumchen mit cremefarbenen Zierleisten und Holzboden, hielt ich meine Sitzungen ab. Dort standen zwei gemütliche Polstersessel einander gegenüber und dazwischen ein kleiner Tisch mit einem Kassettenrekorder. Ein langes Sideboard stand unter den drei Fenstern der Ostwand und das Tageslicht spielte mit den verschiedenen Kristallen, die ich darauf arrangiert hatte. Kerzen standen auf jeder freien Fläche, an der Wand hing ein Mosaikspiegel und in einer Ecke plätscherte ein Zimmerbrunnen mit Wasserfall, der dem Raum Rhythmus gab.


				Mein Sitzungszimmer war für mich immer eine Oase der Erholung. Darin konnte ich völlig ich selbst sein. Da war ich nicht irgendjemandes Nachbarin, Schwester, Freundin oder Kollegin, sondern ich, Abigail Cooper, das professionelle Medium. Das war nämlich der kleine Schönheitsfleck, der mein Selbstbewusstsein immer beeinträchtigt hatte, und nur in diesem Zimmer brauchte ich nicht zu fürchten, dass mich deswegen jemand ablehnte. Ich konnte völlig ich selbst sein, und darum war es für mich der kostbarste Platz auf der Welt.


				Kurz blieb ich in der Tür stehen und ließ die Ruhe des Raumes auf mich wirken. Sie war so wohltuend wie eine kalte Dusche an einem heißen Tag. Noch ein kleiner Seufzer, dann zündete ich die Kerzen und Räucherstäbchen an, nahm eine unbespielte Kassette vom Sideboard und legte sie in den Rekorder. Danach setzte ich mich in einen der weißen Sessel und schloss die Augen, um mich innerlich auf die erste Sitzung vorzubereiten.


				Also, ich habe eine Menge Bücher über Hellseher gelesen, die sagen, dass sie vorher stundenlang meditieren. Ich bin Steinbock und Steinböcke haben nicht so viel Geduld. Ich brauche zwei Minuten, um meinen Kopf von Ballast zu befreien und mich auf die kommende Aufgabe einzustellen. Das ist wie vor einer Prüfung. Man hat gelernt, gebüffelt, es sich eingetrichtert, und in den letzten Augenblicken, bevor man das Aufgabenblatt umdrehen darf, sagt man sich: Du schaffst das … ein Kinderspiel… du weißt die Antworten! Man ist quasi sein eigener Cheerleader.


				Um Punkt ein Uhr klopfte es an der Tür und ich eilte hin, um meine Klientin in Empfang zu nehmen. Sie war neu und hieß Cathy Schultz, hübsch, schätzungsweise Ende zwanzig mit schulterlangen blonden Haaren und hellrosa Lippenstift. Wir gaben uns die Hand und ich führte sie ins Sitzungszimmer. Nachdem wir Platz genommen hatten, schaltete ich den Rekorder ein, schloss die Augen und konzentrierte mich auf ihre Energie.


				»Cathy, als Erstes möchte ich Ihnen gratulieren. Sie haben gerade am College eine Prüfung bestanden?«


				»Ja, diesen August«, sagte sie.


				»Klasse. Aber das war keine Zwischen-, sondern eine Abschlussprüfung. Sie haben den Masterabschluss gemacht, ja?«


				Cathy strahlte und sagte: »Ja, das ist richtig.«


				»Und haben Sie auch gerade einen Job gefunden?«


				»Heute um drei gehe ich zu meinem dritten Vorstellungsgespräch bei einer Werbeagentur.«


				»Super! Ich habe den Eindruck, dass Sie die Stelle bekommen werden, oder zumindest, dass man Sie dort nehmen will, aber Sie werden vielleicht um einen Aufschub bitten, bevor Sie dort anfangen.«


				»Äh … das hatte ich eigentlich nicht vor.«


				Daraufhin machte ich die Augen auf und blickte sie fragend an. »Wirklich? Meinem Gefühl nach werden Sie vorher Zeit brauchen, um sich um etwas Bestimmtes zu kümmern.«


				Das kommt ständig vor. Ich spreche einen Eindruck aus, der zu dem Zeitpunkt unpassend erscheint und wenig später vollkommen zutrifft. Ich dachte, das wäre wieder so ein Moment, und ging nicht weiter darauf ein.


				»Also gut, dann nur für den Fall, dass Sie sich vorher um etwas kümmern müssen, sage ich Ihnen, dass das in Ordnung ist. Und wie ist das mit Ihren Kopfschmerzen?«


				»Was für Kopfschmerzen?«, fragte sie.


				Ich griff mir an die Schläfen und sagte stirnrunzelnd: »Na, Ihre Kopfschmerzen. Sind Sie deswegen schon beim Arzt gewesen?«


				»Ich habe keine Kopfschmerzen«, sagte sie und guckte mich an, als käme ich vom Mars.


				Ich fragte bei meiner Crew nach. Aber die bestand darauf, dass die Information korrekt war, also sagte ich: »Tja, das ist wirklich seltsam, denn ich spüre ganz deutlich, dass Sie wegen Kopfschmerzen zum Arzt gehen werden, der aber feststellen wird, dass alles in Ordnung ist.«


				Cathy schüttelte den Kopf und sah mich nur verständnislos an. Ich ließ das Thema fallen und bat meine Crew um ein neues. »Wer ist der Skifahrer?«, fragte ich.


				»Der Skifahrer?«


				»Ja. Haben Sie gerade einen Mann kennengelernt, der gern Ski fährt? Ich glaube, er ist dunkelhaarig.«


				»Mein Freund hat braune Haare«, bot sie an.


				»Fährt er gern Ski?«


				»Nicht dass ich wüsste.«


				Ich konzentrierte mich stärker und fragte: »Ist Ihr Freund gemein zu Ihnen?«


				»Nein, im Gegenteil, er ist richtig lieb.«


				»Sind Sie erst seit Kurzem zusammen?«


				»Nein, seit drei Jahren.« Cathy bekam allmählich einen ungeduldigen Unterton.


				»Ach so. Meinem Eindruck nach gibt es einen Mann mit dunklen Haaren, der gern Ski fährt. Er ist ein ziemlich unangenehmer Typ. Könnte sein, dass er Sie anbaggert und mit Ihnen flirten will, aber Sie sollten sich nicht auf ihn einlassen. Er ist gefährlich.«


				»Ist das jemand, den ich kenne?«


				»Ich bin mir nicht sicher. Mir kommt er neu vor, und wenn Sie ihn anhand meiner Beschreibung nicht erkennen, hat er sich Ihnen wohl noch nicht genähert. Möglich, dass er anfangs nett wirkt, aber er ist ein Wolf im Schafspelz. Also seien Sie vorsichtig.«


				Cathy starrte mich bloß verwirrt an. Ich ließ das Thema fallen. »Jetzt empfange ich etwas über Nachlässigkeit. Schieben Sie Angelegenheiten gerne vor sich her? Zum Beispiel Besorgungen?«


				Endlich bekam ich von Cathy lächelnde Zustimmung. »Ja, das hört sich ganz nach mir an.«


				»Meine Crew sagt mir, dass sie sich ein bisschen Mühe geben und sich das abgewöhnen sollten. Ich höre insbesondere, dass Sie es nicht bis zur letzten Minute aufschieben dürfen, Lebensmittel einzukaufen. Sie müssen solche Dinge gleich erledigen und nicht immer wieder auf später verschieben.«


				»Naja, ich gehe wirklich ungern einkaufen. Eigentlich will ich das schon seit Tagen tun und hab’s noch nicht bis in den Laden geschafft.«


				»Meine Crew sagt: Tun Sie es gleich, denn andernfalls bekommen Sie Probleme - vielleicht hat der Laden sonst schon geschlossen oder Ihnen geht etwas anderes durch die Lappen.«


				»Na gut«, sagte sie.


				Aus irgendeinem Grund konnte ich es bei dem Rat aber noch nicht bewenden lassen. Meine Gedanken drehten sich weiter darum. »Cathy, ich weiß auch nicht so recht, warum meine Crew da so beharrlich ist, aber es ist wirklich wichtig. Sie dürfen Ihre Besorgungen nicht aufschieben, das wiederholen sie in einem fort.«


				»Ich hab verstanden. Sagen Sie ihnen, die Nachricht ist angekommen.«


				Trotzdem wirbelte mir immer wieder der gleiche Satz durch den Kopf. Ich bat um ein anderes Thema, es blieb aber bei der alten Nachricht. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich, hörte aber immer nur »Einkäufen gehen«. Zum ersten Mal in meinen viereinhalb Jahren als professionelles Medium war ich ratlos. Ich kam an dieser Nachricht nicht vorbei. Nach einer sehr langen Pause machte ich die Augen auf und sah Cathy gequält an. Mir war klar geworden, was meine Crew damit bezweckte.


				»Cathy, Sie werden mich für verrückt halten, aber mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Es kommt immer wieder nur die Mahnung, nichts aufzuschieben. Darum werde ich die Sitzung jetzt abbrechen. Ich werde Ihnen nichts dafür berechnen, weil es nur fünfzehn Minuten gedauert hat. Außerdem meine ich, Sie sollten den Einkauf unbedingt noch vor Ihrem Vorstellungsgespräch erledigen.«


				Cathy sah mich ziemlich bestürzt an und sagte schließlich: »Ah, na gut, das ist wirklich sehr seltsam.«


				»Da bin ich ganz Ihrer Meinung«, bestätigte ich ihr, wobei meine Wangen sich leicht röteten. »Hören Sie, wenn Sie einen neuen Termin vereinbaren möchten, wäre ich nur zu gern bereit dazu. Das ist mir noch nie passiert. Ich verstehe so wenig wie Sie, warum es so wichtig ist, dass Sie den Einkauf sofort angehen, aber mehr kann ich Ihnen im Augenblick nicht sagen.«


				»Ich verstehe.« Sie wirkte sehr enttäuscht. »Ich kann Sie ja anrufen, wenn ich die Stelle bekommen habe. Dann vereinbaren wir einen neuen Termin.«


				»Gerne«, sagte ich und war mir völlig darüber im Klaren, dass das eigentlich eine Absage war. Ich gab ihr die bespielte Kassette und brachte sie zur Tür.


				Verlegen lächelnd nahm sie das Band entgegen und fragte: »Sind Sie sicher, dass ich Ihnen nichts schuldig bin? Ich meine, ich zahle gern für Ihren Zeitaufwand.«


				Und zum zweiten Mal an diesem Tag lehnte ich Geld ab, das ich gut hätte gebrauchen können. »Nein, wirklich, lassen Sie nur. Es tut mir leid, so was ist mir noch nie passiert.«


				»Schon gut, Abby«, sagte sie freundlich. »Ich melde mich, wenn ich den Job habe.« Lügner, Lügner …


				Was an meinem eingebauten Lügendetektor wirklich nervt, ist, dass ich häufig aus Höflichkeit so tun muss, als würde ich von der Lüge meines Gesprächspartners nichts merken.


				»Das wäre großartig«, sagte ich lächelnd. »Viel Glück bei dem Vorstellungsgespräch.«


				Sie winkte mir, als sie den Flur hinunterging, und ich lehnte den Kopf an den Türrahmen. Bisher hatte ich also eine heiße Liebesnacht gecancelt, eine Zweimillionendollar-Einzahlung auf mein Konto verhindert und mich um zukünftige Termine mit Cathy und allen ihren Bekannten gebracht. Von allen Tagen, die ich besser hätte im Bett bleiben sollen, war dieser der Spitzenreiter.


				Ich seufzte und schleppte mich ins Büro, setzte mich an den Schreibtisch und überlegte, was ich mit meiner Zeit bis zum nächsten Klienten anfangen sollte. Ich schielte zum Telefon und fragte mich gerade, wen ich denn mal anrufen könnte, als es klingelte. Ich fuhr erschrocken zusammen.


				»Abigail Cooper am Apparat«, meldete ich mich in höchst geschäftlichem Ton.


				»Hallo, Süße«, antwortete ein dunkler Bariton in bester Bogart-Manier.


				Meine hängenden Schultern strafften sich augenblicklich und auf meinem Gesicht machte sich ein Lächeln breit. »Hallo, mein Schönster. Was für eine nette Nachmittagsüberraschung.«


				»Ja, hab ein paar Minuten Zeit, bevor sie uns mit unseren Partnern zusammenbringen und uns die Einsatzanweisungen geben, darum dachte ich, ich rufe mal an und hinterlasse was Unanständiges auf dem Anrufbeantworter.«


				»Oh, und jetzt bekomme ich es live zu hören. Das ist ja mein Glückstag heute!«, schnurrte ich.


				»Oder ich zeig‘s dir einfach morgen Abend …«


				Meine Schultern sackten in sich zusammen. Mist. Ich hätte es beinah vergessen. »Äh, Dutch? Wegen morgen Abend …«


				»Ich dachte, ich bringe was vom Chinesen mit. Du magst doch Chinesisch?«


				»Ja, weißt du, die Sache ist die …«


				»Du magst kein Chinesisch?«


				»Nein. Ich meine, doch. Aber es gibt ein Problem wegen morgen Abend …«


				»Was für ein Problem?«


				»Ah, erinnerst du dich an Kendal Adams? Er ist der Kollege, der meine Kliententermine übernommen hat, als ich im Krankenhaus lag. Und, äh, deswegen bin ich ihm leider einen Gefallen schuldig und den fordert er ausgerechnet jetzt ein. Morgen Abend.«


				Stille.


				Ich lachte nervös und sprach weiter: »Weißt du, er wurde für eine Hochzeitsfeier gebucht, zusammen mit einem anderen Kollegen, aber der liegt mit Blinddarm auf dem OP-Tisch. Kendal hat es bei allen anderen probiert, aber nur ich war verfügbar, und da ich ihm was schuldig bin, habe ich mich bereit erklärt, mit ihm bei dieser Hochzeit zu arbeiten …«


				Stille.


				»Ich hab mich mit Händen und Füße dagegen gewehrt und gesagt, dass ich schon was anderes vorhabe, aber er war dermaßen hartnäckig und hat mir ständig unter die Nase gerieben, dass ich ihm was schuldig bin, und, na ja, ich hab nachgegeben. Das tut mir wirklich schrecklich leid! Können wir uns vielleicht am Samstag statt am Freitag sehen?«


				Eine ganze Weile herrschte bedrückendes Schweigen, bevor Dutch endlich antwortete. »Ich komme morgen Nachmittag nach Hause. Dann reden wir weiter.« Und damit legte er auf.


				Ich behielt den Hörer noch so lange am Ohr, bis das Freizeichen kam. Tränen hingen an meinen Wimpern. Jetzt konnte ich die Liste meiner Pleiten um einen Posten erweitern.


				Ein paar Stunden später kroch ich nach Hause und wollte am liebsten alles hinschmeißen. Der Nachmittag war nicht besser geworden, im Gegenteil, ich hatte noch drei schwierige Sitzungen absolvieren müssen. Ich schloss die Haustür auf und wurde von Eggy begrüßt, meinem zwölf Pfund schweren Dackel, der mir das Gesicht abschleckte, sowie ich ihn hochnahm. Dieser wilde, schlabbernasse Begrüßungsrausch ist das Beste an einem Hund, denn danach ist jeder Tag gleich ein bisschen besser.


				Eggy leckte und stupste und zappelte auf meinem Arm und schlug mit dem Schwanz einen Trommelrhythmus. Ich grinste übers ganze Gesicht. Nach einer Minute hörte ich von oben: »Abby? Bist du das?« Dann kamen schwere Schritte die Treppe herab.


				»Hallo, Dave«, rief ich und setzte Eggy ab.


				Dave McKenzie ist mein Handwerker. Er sieht aus, als wäre er dem Film Easy Rider entsprungen: groß, breitschultrig, lange blonde Haare zum Pferdeschwanz gebunden, dichter Vollbart, abgewetzte T-Shirts, zerrissene Jeans und eine Kette an der Gürtelschlaufe, an der sein Portemonnaie hängt. Von Nahem entdeckt man die Spuren gelebter Jahrzehnte, zum Beispiel das Grau im Bart, die Krähenfüße in den Augenwinkeln und den leicht rundlichen Bauch fünfzigjähriger Männer.


				Anfang März hatte ich ein Haus gekauft, das »viel Potenzial« hat, so die Wortwahl der Maklerin, aber die Arbeit daran wuchs mir ziemlich schnell über den Kopf. Ein Klient, der jemanden kannte, der jemanden kannte, gab mir damals Daves Telefonnummer und in einer verzweifelten Stunde rief ich ihn an. Er war ein Geschenk des Himmels, denn er verwandelte mein heruntergekommenes Häuschen in ein trautes Heim.


				Ursprünglich war es ein Spitzdachbungalow gewesen, dann hatte der vorige Besitzer eine Treppe hineingebaut und das halbe Dach in ein Schlafzimmer umgewandelt. Weil das so klein war und ich den Stauraum eines Dachbodens nicht brauchte, ließ ich Dave die Zwischenwand einreißen und das Schlafzimmer vergrößern. Jetzt war er gerade dabei, die alte Dachisolierung zu entfernen.


				»Wie läuft s?«, fragte ich.


				»Ganz gut«, antwortete er unverbindlich und fügte mit forschendem Blick hinzu: »Du siehst furchtbar aus.«


				»Mensch, tolles Kompliment, das haut mich glatt um.«


				»Nein, wirklich, du siehst scheiße aus. Was ist passiert?«


				»Es würde schneller gehen zu erzählen, was nicht passiert ist«, sagte ich und wandte mich der Küche zu, um Eggy mit seinem Abendessen zu versorgen.


				»So schlimm, hm?«


				»Hab den Tag in ›Schwarzer Donnerstag‹ umbenannt.« Ich holte eine Dose Hundefutter aus dem Schrank.


				»Dann sollte ich dir wohl erst morgen erzählen, was mit dem Dach los ist.«


				Ich stockte mit der Dose in der Hand und blickte Dave scharf an. »Was ist mit dem Dach?«


				»Nichts, was ich nicht hinkriegen würde …«


				Eggy ermahnte mich kläffend, dass ich sein Abendessen verzögerte. Also nahm ich den Dosenöffner aus der Schublade und meinte leichthin: »Ich nehme an, das war die gute Nachricht. Willst du mir die schlechte auch noch verraten?«


				Dave wechselte unruhig das Standbein. »Na schön, dann kurz und schmerzlos. Als ich die alte Isolierung runterholte, fiel mir ein leichter Wasserschaden an den Sparren auf. Sieht so aus, als hätte der Vorbesitzer die Erneuerung zwanzig Jahre aufgeschoben. Werde wahrscheinlich drei Viertel der Dachsparren auswechseln müssen.«


				Stöhnend stellte ich Eggy sein Fressen auf den Boden. Als ich mich wieder aufrichtete, schloss ich die Augen und fragte: »Wie viel?«


				»Gute Frage. Die kurze Antwort lautet: keine Ahnung. Möglich, dass es nicht so schlimm wird wie befürchtet und dass nur der kleine Abschnitt betroffen ist, den ich bisher freigelegt habe …«


				Mein Radar meldete sich. »Nein, es ist schlimmer, glaub mir, es ist schlimmer.«


				Dave sah mich mitfühlend an und seufzte. »Ich könnte gleich morgen früh zum Baumarkt fahren und sehen, ob ich beim Holz einen Rabatt aushandeln kann. Wie wär das? Und bei den Arbeitskosten kann ich dir auch ein bisschen entgegenkommen.«


				Ich rang mir ein Lächeln ab. Dave arbeitete für lumpige fünfzehn Dollar die Stunde und versuchte trotzdem noch Arbeitszeit unter den Tisch fallen zu lassen. Er war ein großzügiger, gutmütiger Mensch, der mir zum Freund geworden war, darum setzte ich um seinetwillen mein Schauspielergesicht auf.


				»Quatsch. Das ist überhaupt kein Problem, ehrlich. Außerdem habe ich morgen Abend einen fetten Auftrag; das Honorar reicht dicke für die Reparatur. Wirklich, das ist kein Problem. Ich war bloß neugierig.«


				»Also gut. Dann fange ich morgen damit an. Ich werde die gesamte Isolierung runterholen. In deinem Schlafzimmer könnte es also ziemlich kalt werden, bis ich fertig bin.«


				»Macht nichts. Ich habe jede Menge Wolldecken. Das wird schon gehen.«


				»Gut, also dann«, sagte Dave und trat von einem Fuß auf den anderen, während er nach einer eleganten Art suchte, das Thema zu wechseln. »Ich sollte mich mal vom Acker machen. Ich will nicht, dass die alte Dame einen Anfall kriegt, weil ich zum Abendessen nicht da bin.« Die schnoddrige Erwähnung seiner Lebensgefährtin störte mich nicht. Ich wusste, dass Dave ihr völlig ergeben war.


				»Wir sehen uns dann morgen«, sagte ich und begleitete ihn zur Tür.


				Nachdem er weg war, ging ich in die Küche an den Kühlschrank und schaute nach, was er Essbares enthielt. Es gab einen Karton Eier, Sojamilch, Ketchup, ein halbes Glas Mixed Pickles und Bagels. Cathy war nicht die Einzige, die das Einkäufen ständig aufschob. Seufzend holte ich die Pfanne heraus und verquirlte ein paar Eier. Eggy stand bei Fuß, während ich sie briet. Seine Vorliebe für Eier hatte ihm den Namen eingebracht und so gab ich ihm ein bisschen ab, nachdem ich mir die Hauptportion auf einen Teller geschoben hatte. Wir speisten in kameradschaftlichem Schweigen.


				Später plauderte ich mit meiner Schwester Catherine, die mich aus ihrem Hotel in New York anrief. Cat ist eine clevere Geschäftsfrau mit einer eigenen Firma und die weibliche Version von Donald Trump. Sie ist Trillionen Dollar schwer, führt ein schnelles, energisches Leben und hat keine Geduld mit dummen Leuten. Bei mir spielt sie meistens die Ersatzmutter und sorgt sich um ihre kleine Schwester wie eine aufgeregte Glucke. Sie lebt in einem wohlhabenden Vorort von Boston, war aber gerade in New York, um ein Geschäft abzuschließen, was wohl ziemlich gut lief, denn sie war völlig aufgedreht und redete munter wie ein Wasserfall. Ich hatte nicht das Herz, sie runterzuziehen, und erzählte darum nichts von meinem Schwarzen Donnerstag. Schließlich hielt sie mal inne und fragte: »Bist du schon aufgeregt, weil ihr euch morgen Abend wiederseht, du und Dutch?« Das musste ja kommen. »Leider klappt das nicht.«


				»Wie? Warum denn das?«


				»Erinnerst du dich an Kendal Adams, meinen Freund, der mir mit meinen Klienten half, solange ich im Krankenhaus war?«


				»Vage …«


				»Er hat angerufen, damit ich ihm jetzt aushelfe. Er braucht morgen einen Kollegen bei einer Hochzeitsfeier.«


				»Ich verstehe nicht«, sagte sie.


				»Die Braut möchte offenbar, dass Kendal zur Unterhaltung der Gäste mit jemandem zusammen Tarotkarten legt.«


				»Aber du kennst dich doch damit gar nicht aus«, wandte Cat ein.


				»Das habe ich ihm auch gesagt.«


				»Heißt das, dass du den Leuten etwas vormachen wirst?«


				»Nein. Kendal will es mir morgen beibringen. Wir treffen uns eine Stunde vorher.«


				»Innerhalb einer Stunde kannst du das lernen?«


				»Kendal meint, es sei wirklich einfach. Jeder könne das.«


				Meine Schwester legte eine bedeutungsschwangere Pause ein, dann fragte sie: »Wo würde man Tarotkarten bekommen, wenn man sich damit mal versuchen wollte?«


				»Keine Ahnung. Vielleicht in einer Buchhandlung. Warum? Willst du dir welche kaufen?«


				Cat lachte und sagte: »Du weißt, ich liebe solches Zeug. Wer weiß? Vielleicht liegt deine Gabe in der Familie und ich hab auch was davon abbekommen. Vielleicht schlummert sie in mir und wartet nur darauf, genutzt zu werden.«


				Ich musste herzhaft lachen, das erste Mal an diesem Tag. Ich wollte sie nicht auslachen, aber die Vorstellung, dass meine knallharte, superfeine Schwester in ihrem Dreitausenddollar-Seidenkostüm von Hermès über einem Satz Tarotkarten brütete, fand ich ungeheuer erheiternd.


				»Was ist so komisch?«, fragte sie gekränkt.


				»Nichts«, antwortete ich hastig. »Es kam mir nur lustig vor. Der Gedanke, wie du mit den ganzen alten Geizkrägen am Konferenztisch sitzt und ihnen ihre Zukunft aus den Karten liest … das ist einfach zum Totlachen!« Ich konnte nicht mehr an mich halten und bekam einen Kicheranfall.


				»Offen gestanden weiß ich nicht, was daran lustig ist. Ich glaube eher, es macht dich ein bisschen nervös, weil du vielleicht nicht die Einzige in der Familie bist, die die Gabe hat.«


				»Was?« Ich würgte mein Gekicher ab. »Das ist lächerlich.«


				»Ach ja? Findest du?«


				»Ach, Mensch, Cat, ich wollte dich doch nicht kränken. Mir kam nur dieses Bild in den Kopf und …«


				»Oh, es ist ja schon so spät. Ich muss Schluss machen«, sagte sie abrupt.


				»Cat, warte …«


				»Gute Nacht.« Und damit legte sie auf.


				Ach ja, ein Superabschluss eines Supertages. Ich gab auf und beschloss, ins Bett zu gehen. Als ich das Licht ausmachte und mich an Eggy kuschelte, dankte ich Gott, dass der Tag endlich vorbei war.


				Um kurz vor Mitternacht schreckte mich das Telefon aus dem Tiefschlaf.


				»Hallo?«, fragte ich schlaftrunken in den Hörer, knipste die Lampe an und setzte mich auf.


				»Abby? Hier Milo Johnson. Du musst sofort zum Revier kommen.«


				»Wie …?« Ich versuchte zu kapieren, was er da gesagt hatte, und schüttelte den Kopf.


				»Du musst sofort aufs Revier kommen«, wiederholte er. »Ich habe einen Wagen zu dir geschickt, der dich abholt. Er müsste jeden Moment vor der Tür stehen.«


				»Was ist passiert?«, fragte ich und hatte plötzlich Herzklopfen. »Es geht um eine deiner Klientinnen. Sie wurde überfallen.«


				»Eine meiner Klientinnen?«


				»Ja, Cathy Schultz. Sie wurde heute Abend niedergeschlagen und vergewaltigt.«


				»Oh mein Gott! Wo?« Jetzt war ich hellwach.


				»Bei Farmers Market an der Twelve Mile. Wir müssen uns unterhalten.«


				»Bleib, wo du bist, Milo«, sagte ich und sprang aus dem Bett. »Ich bin sofort da.«


			

		

	

OEBPS/Abby Cooper Moerderische Visionen-17.html

		
			
				18 


				Das Klingeln wollte nicht aufhören und die Welt drehte sich immerfort wie ein Kreisel um mich. Ich wollte die Augen öffnen, aber das war extrem schwer. Um das Herumwirbeln zu stoppen, streckte ich die Hand aus und traf auf die warme Haut eines anderen. Ein Augenlid öffnete sich flatternd und die rasenden Schmerzen in meinem Kopf erreichten einen neuen Höhepunkt. »Auuuuuu!«, stöhnte ich und kniff das Auge rasch wieder ZU.


				Jemand strich mir über die Wange und im nächsten Moment spürte ich einen federleichten Kuss auf meiner Stirn. Nun kämpfte ich erst recht darum, die Augen zu öffnen, und diesmal gelang es mir, unter einem Lid hervorzuschielen und zu sehen, wer mich da mit Liebe überschüttete.


				Dunkelblaue Augen sahen besorgt auf mich herab und ich kämpfte um die Erkenntnis, wem sie gehörten.


				»He, Edgar«, hörte ich einen heiseren Bariton.


				Ich blinzelte mit dem einen Auge und mit größter Anstrengung bekam ich auch das andere auf. Fassungslos starrte ich in ein Gesicht, von dem ich geglaubt hatte, es für immer verloren zu haben, und dann dämmerte mir, wie das sein konnte. Ich musste tot sein.


				»Ich wusste nicht, dass es auf der anderen Seite Schmerzen gibt«, murmelte ich.


				»Tja, Baby, tut mir leid deswegen, aber du hast genau in der Schusslinie gestanden und ich musste irgendetwas tun, um dich da rauszubekommen.«


				Ich sah ihn blinzelnd an und wusste überhaupt nicht, wovon er sprach. »Was?«


				»Du hast dir den Kopf ziemlich hart angeschlagen. Versuch jetzt einfach stillzuliegen. Der Krankenwagen ist unterwegs.«


				»Hier gibt es Krankenwagen?«, fragte ich. »Mein Gott, das ist ja genau wie auf der Erde!«


				Dutch lachte, beugte sich vor und küsste mich noch einmal leicht. »Ich glaube, wir haben dir das Hirn ein bisschen erschüttert, Süße. Lieg einfach ruhig, okay?«


				»Wieso dreht sich denn alles?«, fragte ich. Mir gefiel es nicht, dass ich dieses verdammte Karussell nicht bremsen konnte.


				»Du hast wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung. Mach einfach die Augen zu und wir bringen dich ins Krankenhaus, okay?«


				»Wo sind meine Großeltern?«, fragte ich. Ich wollte sie unbedingt sehen. Ich hatte sie so sehr vermisst, während ich noch lebte.


				»Deine Großeltern?«


				»Ja! Die müssen doch hier sein«, beharrte ich.


				»Äh. Ich bin mir nicht sicher, Abby. Möchtest du sie anrufen?«


				»Ach, Dutch, du Dummerchen«, sagte ich und stupste ihn. »Du brauchst doch nur an sie zu denken, und schon tauchen sie auf. Pass gut auf.« Ich wollte mich zum Sitzen aufrichten, um mich besser konzentrieren zu können. Doch als ich den Kopf anhob, wurde es um mich herum schwarz. Schon wieder hatte jemand das Licht ausgeblasen.


				Die Sirenen heulten im gleichen Rhythmus wie die Schmerzen in meinem Kopf. Irgendetwas bedeckte meinen Mund und rings um mich war Bewegung. Mit großer Anstrengung öffnete ich die Augen und sah Menschen in blauen Jacken.


				»Was ist denn los?«, fragte ich groggy.


				Jemand zog an meinem Schuh, und als ich hinunterblickte, sah ich Dutch, der eingepfercht in dem engen Krankenwagen saß.


				»Ich bin hier«, sagte er.


				Obwohl ich auf dem Rücken lag, war mir unglaublich schwindlig, und meine Lider flatterten, als die Finsternis mich erneut zu übermannen drohte. Ich schloss die Augen wieder und versuchte, den Schwindel unter Kontrolle zu bringen. Wer hätte gedacht, dass der Himmel der Erde dermaßen ähnelte? Und dann kam mir ein Gedanke - was, wenn das gar nicht der Himmel war? Wenn ich am anderen Ende gelandet war?


				Verdient hätte ich es mit Sicherheit. Immerhin hatte ich Kapordelis absichtlich in den Tod geführt und bereute es kaum. Nachdem ich in meinem Hotelzimmer den Polizeibericht gelesen hatte, war mir klar geworden, dass Demetrius der Vergewaltiger war und sein Vater davon wusste und ihn weitermachen ließ, weil es sonst niemand Geeigneten gab, der das Familiengeschäft weiterführen konnte. Kapordelis hätte sein Wissen über die Freizeitbeschäftigung seines Sohnes mit ins Grab genommen und einem mehrfachen Vergewaltiger gestattet, noch mehr unschuldige Frauen zu überfallen, nur damit seine illegalen Geschäfte weitergingen.


				Aus diesem Grund war Muskelberg ermordet worden: Wegen seines Kindheitstraumas stand zu befürchten, dass er die Wahrheit über Kapordelis’ Sohn verraten würde, und das musste Kapordelis verhindern. Damit erklärten sich auch die Hinweise, die ich zu Anfang der Ermittlung empfangen hatte, wie zum Beispiel die Verbindung nach Las Vegas. Sie hatten nicht auf die Stadt hingedeutet, sondern auf das Glücksspiel allgemein.


				Es gab auch eine Verbindung zum Skifahren, die ich nicht gesehen hatte, ehe ich den Polizeibericht las. Der Familie gehörte eine Skihütte in Vail, und wenn ich mich an die Sitzung mit Ophelias frisch Angetrautem erinnert hätte, wäre ich schon viel früher darauf gekommen. Mir fiel ein, was für ein Gesicht Dora gemacht hatte, als ich mit ihr über ihren Sohn gesprochen hatte. Sie war entsetzt gewesen, dass er sich zu solch einem Ungeheuer entwickelt hatte, gab aber zu, dass er schon als Kind gestört gewirkt habe. Unter schweren Gewissensbissen hatte sie eingewilligt, mir zu helfen, Vater und Sohn ihrer gerechten Strafe zu überantworten. Ich hatte ihr mein Handy gegeben und ihr gesagt, wann der Anruf erfolgen würde. Ich hatte ihr auch erzählt, dass Kapordelis glaubte, sie hätten einen vierten Sohn, und dass dies helfen könnte, ihn zu einem Treffen mit ihr zu bewegen. Sie war in Texas geblieben und die List hatte funktioniert.


				Von meinem Hotel aus hatte ich außerdem Milo angerufen und ihm eine recht verworrene Nachricht hinterlassen, nämlich dass der Vergewaltiger einen Tag, der zwanzig Jahre zurückliege, immer wieder durchlebe, nämlich den Tag, an dem seine Mutter ihn verlassen habe, nachdem sie gemeinsam Besorgungen erledigt hatten. Zuerst seien sie Lebensmittel einkaufen gegangen, dann zum Postamt und zuletzt zur Drogerie, wo sie verschwunden sei. Ich wusste, dass Demetrius zu dem Einkaufszentrum von damals kommen würde, um seine verkorkste Wut an einer Frau auszulassen, die seiner Mutter ähnlich war, ganz wie bei den anderen fünf Frauen. Der Perry Drugstore war Jahre später von einer anderen Apotheke aufgekauft worden, aber alles andere war noch genau so wie früher. Als Demetrius von seinem Vater den Befehl erhielt, sich um das Kasino zu kümmern, war ich ein wenig nervös geworden, doch als er sich seinem Vater scheinbar fügte, hatte mein Lügendetektor heftige Signale gesendet. Als er mich dann kurz streifte, hatte ich seine kaum gezügelte Wut gespürt und sofort gewusst, dass er den Befehl völlig ignorieren würde. Damit hatte ich ihn direkt zu Milo geführt, der nur darauf wartete, die Falle zuschnappen zu lassen.


				Nur mit den besten Absichten hatte ich auch Milo reingelegt. Meine letzten Worte auf dem Anrufbeantworter waren gewesen: »Bring anständig Feuerkraft mit, Milo. Er kommt sicher nicht ohne Begleitschutz. Du musst dich vorsehen.«


				Ich hatte eine Vision gehabt, ehe ich ihn anrief, und sehr deutlich den Schuss gesehen, der Kapordelis endgültig niederstrecken würde. Das hatte ich mir die ganze Zeit gewünscht.


				Und jetzt zahlte ich den Preis. Ich war in der Hölle, mein Gleichgewichtssinn spielte verrückt und ich hatte entsetzliche Kopfschmerzen - aber wenigstens war Dutch bei mir. Der Gedanke machte mich plötzlich stutzig und ich schlug die Augen auf. Womit hatte er verdient, hier zu sein?


				In dem Moment bremste der Krankenwagen scharf und die Hecktüren wurden geöffnet. Mehrere Helfer holten mich heraus und riefen meine Werte aus. Mein Kopf rollte von einer Seite auf die andere, während ich auf der Trage durch einen hell erleuchteten Korridor geschoben wurde. Als ich nach rechts blickte, sah ich mehrere Ärzte, die sich über eine blutüberströmte Gestalt beugten; einer von ihnen war gerade mit Wiederbelebungsmaßnahmen beschäftigt. Ich erhaschte einen Blick auf den Mann und erkannte Sal. Ja, von allen Kandidaten verdiente er es am meisten, hier zu sein.


				Ich wurde mit meiner Trage in eine von Vorhängen abgetrennte Nische gerollt. Ein Arzt und eine Krankenschwester untersuchten mich. Ich konnte Dutch sehen, der in der Nähe stand und mich besorgt betrachtete, und ich lächelte ihm leicht zu. Himmel, sah er gut aus. Ich hatte ihn wirklich vermisst.


				Meine Lider wurden auseinandergezogen und ein blendend weißes Licht leuchtete nacheinander in beide Augen und sandte eine Schockwelle durch meinen Kopf. Es tat so dermaßen weh, dass ich unwillkürlich den Arm hob und die Lampe beiseite»Pupillenreflex vorhanden«, sagte der Arzt.


				»Das tut weh!«, knurrte ich und kniff die Augen zu. Ich wollte nicht kooperieren. Ich hörte, wie jemand eine sofortige Computertomografie anordnete, und es dauerte nicht lange und meine Rollbahre war wieder unterwegs.


				Nach mehreren Stunden und allerhand Tests, Abtastungen und Durchleuchtungen war ich wieder in meinem Vorhanggemach und trank kaltes Wasser aus einem Pappbecher mit zerstoßenem Eis. Mittlerweile hatte ich begriffen, dass ich gar nicht tot war, aber mit diesen Kopfschmerzen fühlte ich mich dennoch wie in der Hölle.


				Seit meiner Rückkehr ins Krankenzimmer hatte ich Dutch nicht mehr gesehen, und ich fragte mich besorgt, ob ich ihn mir am Ende nur eingebildet hätte - vielleicht durch die Gehirnerschütterung und weil ich so stark um ihn trauerte. Doch während ich darauf wartete, dass man mich zur Beobachtung über Nacht aufnahm, teilte sich der Vorhang und er kam zu mir.


				»Hallo, Edgar«, sagte er.


				Mir stiegen die Tränen in die Augen und in meiner Kehle steckte ein Schluchzer. Ich war so erleichtert, ihn zu sehen, dass ich mich zügeln musste, um nicht aus dem Bett zu springen.


				»Hallo«, sagte ich heiser. »Ich habe gedacht, du wärst tot.«


				Dutch lächelte traurig und entgegnete: »Also hast du die Nachricht über Joe gehört?«


				»Vor zwei Tagen habe ich in der Zeitung gelesen, dass zwei Ermittler in ihrem Hotelzimmer erschossen wurden. Ich dachte, einer davon wärst du gewesen.«


				»Nein, diesmal nicht, und das habe ich tatsächlich dir zu verdanken«, sagte er und setzte sich auf den Rand der Rollbahre.


				»Wie meinst du das?«, fragte ich.


				»Nun, nachdem du Milo mit irgendeiner seltsamen Nachricht über Schwierigkeiten in Holland‹ angerufen hattest, ließ er in meiner Dienststelle ausrichten, dass ich mich dringend mit ihm in Verbindung setzen sollte. Ich sagte Joe, dass ich jemanden treffen müsse und in ein paar Stunden zurück sei. Sie nutzte die Gelegenheit, um ihren Freund anzurufen und mit ihm in die Kiste zu springen. Agent Donovan, ein Neuzugang beim FBI.«


				»Ich dachte, es gäbe strenge Vorschriften gegen Beziehungen mit Untergebenen …«


				»Gibt es auch. Sie nahm’s damit nicht so genau und ging Risiken ein, was sie und Agent Donovan das Leben kostete. Die beiden waren gerade zusammen im Bett, als Kapordelis’ Killer hineinmarschierte und sie aus nächster Nähe erschoss. Wir wussten, dass Kapordelis den Mord befohlen hatte, aber wir wussten nicht, von wem der Tipp gekommen war.«


				»Das war Bennington«, sagte ich rasch. »Ich habe gesehen, wie er an dem Abend vor Joes Tod mit einem dicken Bündel Geldscheine und einem breiten Grinsen Kapordelis’ Arbeitszimmer verließ.«


				Dutch riss den Mund auf. »Du nimmst mich auf den Arm«, sagte er.


				»In meinem Zustand, Dutch? Nein, wirklich, ich habe ihn gesehen.«


				Augenblicklich zog Dutch das Handy hervor und drückte beim Hinausgehen wütend die Tasten. Ich konnte ihn hören, wie er den Korridor entlangging und in drängendem Ton sprach. Nach ein paar Minuten kam er an mein Bett zurück und erklärte: »Das war der Captain. Wie es aussieht, hat Bennington kurzfristig Urlaub genommen. Er ist irgendwo auf den Florida Keys und kommt erst Montag wieder. Der Captain hat bereits Maßnahmen eingeleitet, um sein Konto überprüfen zu lassen.


				Dieser Drecksack!«


				»Tut mir leid wegen Joe«, sagte ich und berührte ihn am Arm.


				Dutch tätschelte meine Hand. »Ist schon okay, Abby. Sie hat gute Arbeit geleistet, aber irgendwie ist sie immer mit allem möglichen Mist durchgekommen. Es ist schlimm, dass es sie das Leben gekostet hat, aber das Risiko geht man nun mal ein, wenn man sich für diesen Beruf entscheidet. Wie auch immer, danke, dass du Milo angerufen hast. Wir dachten uns schon, dass du mich vor etwas warnen wolltest, aber wir wussten nicht, wovor, bis ich zum Hotel zurückkam.«


				»Dann erzähl mir, wie ihr Kapordelis überhaupt auf die Schliche gekommen seid«, bat ich neugierig.


				»Nun, das FBI war seit Jahren hinter ihm und seinem Cousin Nico her. Nico ist bei der letzten Steuererklärung nachlässig gewesen und dadurch bekamen wir einen Fuß in die Tür. Er hat uns praktisch angebettelt, dem Alten für uns eine Falle stellen zu dürfen. Deshalb sind Joe und ich nach Florida gefahren und haben uns als Waffenschieber ausgegeben. Damals wussten wir noch gar nicht, dass Andros seinem Cousin gegenüber so misstrauisch war: Ich meine, er hat erwähnt, dass in der Familie ein kleiner Bruch entstanden sei, nachdem Andros’ Frau verschwunden war, aber er hat nie durchblicken lassen, dass da blanker Hass herrschte. Er ließ uns in dem Glauben dorthin fahren, sein Cousin würde uns mit offenen Armen empfangen, und es hat uns völlig überrascht, als Andros uns in sein Arbeitszimmer zerren ließ, weil er eine Falle witterte.«


				Er sah mich ernst an. »Und ich muss zugeben, als ich dich in seinem Büro sah, dachte ich, du hättest mich hereingelegt.«


				»Da liegt das Problem mit uns, Dutch: Du traust mir einfach nicht«, erwiderte ich gereizt.


				Er lächelte schelmisch und entgegnete: »Ach, und dass mein Partner zufällig eine Frau war, hat bei dir nicht mal eine Sekunde lang Zweifel ausgelöst?«


				Da hatte er leider recht. »Das ist etwas anderes«, beharrte ich.


				»Verstehe«, meinte er spöttisch.


				Da ich mittlerweile eine erwachsene Frau war, streckte ich ihm dafür die Zunge raus und brummte: »Ich hätte in Texas bleiben sollen.«


				»Klar. Übrigens - wie bist du da hingekommen, ohne gesehen zu werden?«


				»Nach dem Feuer habe ich einen Bus nach Toledo genommen und bin von dort geflogen.«


				Dutch nickte. »Ich muss schon sagen, Edgar, du hast uns wirklich eine Heidenangst gemacht mit dem niedergebrannten Haus. Wir dachten zuerst, es hätte dich erwischt.«


				»Woher wusstest du, dass ich entkommen war?«


				»Die Feuerwehrleute haben keine Leiche gefunden. Wir haben die Ruine durchkämmt und es gab keinen Hinweis, dass jemand drin gewesen war. Natürlich haben wir das nicht öffentlich gemacht - ich hatte das Gefühl, du wärst irgendwo in Deckung gegangen, und hatte mir vorgenommen, mit der Tracht Prügel zu warten, bis du wieder auftauchst.«


				»Tracht Prügel?«, fragte ich entrüstet.


				»Ja, junge Dame, eine Tracht Prügel«, sagte Dutch ernst. »Hatte ich dir nicht gesagt, du sollest dich von Kapordelis fernhalten? Hatte ich dir nicht gesagt, du sollest seiner Frau nicht nachspüren? Hat Milo dir nicht gesagt, du sollest einen ausgedehnten Urlaub antreten?«, fragte er und seine Miene verdüsterte sich wie bei einem ärgerlichen Vater, der ein ungezogenes Kind maßregelt. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht? Diesmal hättest du wirklich draufgehen können!«


				Ich hatte nichts zu meiner Verteidigung zu sagen, was Dutch beeindruckt hätte, deshalb sah ich ihn nur mürrisch an und legte mich zurück in die Kissen. Mir fehlte sowieso die Energie, noch länger mit ihm zu streiten. Ich war schon wieder völlig ausgelaugt.


				»Hör zu«, sagte er sanfter, als er mein müdes Gesicht sah, »versuch doch ein bisschen zu schlafen, okay? Sie werden dich über Nacht hierbehalten, oder?«


				»Ja«, sagte ich und seufzte schwer.


				»Gut, dann komme ich morgen wieder und fahre dich nach Hause.«


				Der letzte Satz verhallte in unbehaglichem Schweigen und ich merkte selbst, wie ich blass wurde. Ich hatte kein Zuhause mehr. Dutch war anzusehen, dass er sich innerlich verfluchte. Er beugte sich zu mir herab und küsste mich fest auf die Lippen.


				»Wir sehen uns morgen früh, Abby, und keine Sorge - wir bekommen das alles wieder hin.«


				Dutch ging, als ein Pfleger hereinkam, um mich in mein Zimmer zu schieben, welches irgendwo weiter oben war. Dort bekam ich ein Aspirin für zweihundert Dollar und die Anweisung, ein wenig zu schlafen. Die Möglichkeiten der modernen Medizin sind wahrhaft fantastisch.


				Am nächsten Morgen klopfte es an der Zimmertür, kurz bevor ich entlassen werden sollte. Dann blickte ein willkommenes Gesicht herein. »Abby?«


				»Kendal!«, rief ich erfreut. »Ich hatte mich schon gefragt, wann du wieder auftauchst!«


				Kendal kam mit einem gewaltigen Rosenstrauß in der einen Hand und einem sehr hübschen Blonden an der anderen herein.


				»Hallo, Süße«, sagte er, trat ans Kopfende des Bettes, beugte sich vor und küsste mich auf die Stirn. »Ich habe gehört, bei dir hat es gebrannt, und ich bin sofort zurückgekommen, um zu sehen, ob mit dir alles okay ist.«


				»Ah, ja, es geht«, antwortete ich. Wenn das die Geschichte war, die Kendal gehört hatte, dann sollte er ruhig weiter daran glauben. Ich hatte keine Lust, die ganzen blutigen Einzelheiten auszubreiten. »Und wer ist das?«, fragte ich und zeigte auf den blonden Herzschlagbeschleuniger neben ihm.


				»Abby, das ist Steve. Meine Mutter hat uns unten in Tampa miteinander bekannt gemacht und wir überlegen zusammenzuziehen.«


				»Hi«, sagte Steve schüchtern und kam näher, um mir die Hand zu schütteln.


				»Hi, Steve. Na, Kendal, das sieht ja aus, als hättest du zwei tolle Wochen hinter dir. Erzähl mir alles darüber.«


				Kendal und Steve zogen zwei Stühle heran und begannen mir von ihrer Liebesaffäre zu berichten. Ich freute mich so sehr, dass Kendal über Rick hinweggekommen war, da kümmerte es mich überhaupt nicht, mit welchem Tempo es bei den beiden voranging.


				Schließlich stand Kendal auf und drückte meine Hand. »Du bist wahrscheinlich noch müde und wir müssen weiter. Rick holt seine Sachen ab und ich möchte sichergehen, dass er nichts mitnimmt, was mir gehört.«


				»Guter Plan«, sagte ich.


				Die beiden gingen zur Tür, doch Kendal blieb noch einmal stehen und drehte sich zu mir um. »Da fällt mir etwas ein«, sagte er. »Ich hätte es fast vergessen, aber ich habe heute etwas über den Brautvater von der Hochzeit neulich in der Zeitung gelesen - du weißt schon, der Mafiaboss. Er ist gestern Abend bei einer Schießerei mit der Polizei ums Leben gekommen! Ist das zu fassen?«


				»Du machst Witze«, sagte ich mit einem verschlagenen Lächeln.


				»Doch! Es ist wahr! Also hattest du wirklich recht. Jetzt brauche ich den Scheck wohl nicht zurückzuschicken, was?«


				Der Scheck! »Äh, darum habe ich mich schon gekümmert, Kendal, also bist du zur Abwechslung einmal mir etwas schuldig«, erwiderte ich.


				»Oh«, sagte Kendal enttäuscht. »Du meinst, du hattest es schon zurückgezahlt?«


				»Mehr als das, mein Freund.«


				Eine Stunde später kamen Dutch und Milo in mein Zimmer. Dutch brachte mir einen riesigen Blumenstrauß mit.


				»Hallo, Jungs!«, sagte ich fröhlich. »Ich kann es kaum erwarten, hier herauszukommen.«


				»Bist du so weit?«, fragte Dutch.


				»Schon lange.« Ich war bereits angezogen und stand vom Bett auf. Mir war noch immer ein wenig schwindlig, aber ich schaffte es, zu dem Rollstuhl zu gehen, den ein Pfleger für mich ausklappte. Wir nahmen den Aufzug nach unten und Milo löcherte mich mit Fragen.


				»Und wie hast du Kapordelis’ Frau gefunden?«


				»Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte ich. Ich wollte nicht alles wieder durchkauen.


				»Also, ich muss schon sagen, Abby, du hast uns viel Arbeit abgenommen … schon wieder. Demetrius Kapordelis ist unter polizeilicher Bewachung hier unten im Krankenhaus, bis es ihm so gut geht, dass er vor einen Richter treten kann.«


				»Ich habe gesehen, wie er niedergeschossen wurde. Ich kann kaum fassen, dass er noch lebt«, sagte ich.


				»Ja, er hat eine Kugel in die Schulter und noch eine ins Bein bekommen, aber er dürfte ohne große Schwierigkeiten durchkommen. Schade, dass man von seinen Opfern nicht das Gleiche behaupten kann.«


				»Und was ist aus den anderen geworden?«, fragte ich.


				»Die einzigen Überlebenden sind Demetrius und ein gewisser Augustus Ferolinus.«


				Bei dem Namen machte es klick. »Heilige Scheiße!«, sagte ich.


				»Was?«, fragten Dutch und Milo gleichzeitig.


				»Augustus Ferolinus ist der Kerl, der mich gerammt hat! Jetzt kann ich beweisen, dass er es war, und brauche den Eigenanteil für die Autoreparatur nicht zu zahlen!«, rief ich froh.


				Dutch und Milo scharrten unbehaglich mit den Füßen und wichen meinem Blick aus.


				»Was ist?«, fragte ich und drehte mich auf dem Rollstuhl vom einen zum anderen.


				In dem Moment öffneten sich die Aufzugtüren und wir gelangten in den Flur. Beide sprachen nicht, bis wir die Eingangshalle erreicht hatten. Dort stellte ich beide Füße auf den Boden, wodurch der Rollstuhl zum Stehen kam. Ich weigerte mich, noch ein Stück weiter zu rollen. Erst mal sollte mir einer verraten, was verkehrt daran war, wenn ich mich freute, meinen Eigenanteil nicht zahlen zu müssen.


				Dutch nahm seinen Mut zusammen. Er beugte sich zu mir herunter und sagte: »Du brauchst dir um den Eigenanteil keine Gedanken zu machen, Abby. Du hast kein Auto mehr.«


				»Was?«, fragte ich verständnislos.


				»Das Feuer … es hat auf die Garage übergegriffen … und auf dein Auto.«


				Ich sah ihn mit offenem Mund an. Ich hatte den Wagen seit sieben Jahren! Ich liebte dieses Auto!


				Schließlich nahm ich die Füße vom Boden, sodass der Pfleger mich weiterschieben konnte, und als wir die Automatiktür passiert hatten, schlug ich mit der Faust auf die Armlehne des Rollstuhls. »So ein verdammter Dreckskerl!«


				Zwei Wochen später räumte ich gerade das Frühstücksgeschirr ab, als es an die Tür meiner kleinen Motelwohnung klopfte. Es war Montag und ich hatte mir den Tag freigenommen und erwartete keine Besucher, deshalb ging ich misstrauisch an die Tür. Nachdem ich Eggy beruhigt hatte, der mich Tag und Nacht bewachte, blickte ich durch das Guckloch und lächelte, als ich meinen Besucher erkannte.


				»Dave!«, rief ich beim Öffnen und umarmte ihn.


				»Morgen«, sagte er, drückte mich kurz und verwuschelte mir die Haare. Eggy sprang vor Dave auf und ab, bis dieser sich erbarmte und ihn hochhob, worauf mein Hündchen ihn mit Küssen überschüttete.


				»Wir haben dich vermisst.« Ich grinste, als Eggy richtig loslegte.


				»Das merke ich«, meinte Dave lachend.


				»Also«, fragte ich, während ich ihn aus der Kälte hereinwinkte, »was führt dich zu mir?«


				»Ich wollte schauen, ob du bereit bist, ein Stück mit mir zu fahren.«


				»Was?«, fragte ich und zog eine Braue hoch. »Ein Stück fahren? Wohin?«


				»Komm einfach mit, dann wirst du schon sehen.«


				Ich zuckte mit den Schultern und griff nach meinem Mantel. Ich hatte nichts Besseres vor. »Darf Eggy mit?«, fragte ich.


				»Aber sicher«, antwortete Dave und ging voran.


				Wir nahmen die Außentreppe zum Parkplatz. Er musterte die abgestellten Autos. »Welcher gehört dir?«, fragte er mich.


				»Der da«, sagte ich und zeigte auf den brandneuen silbernen Geländewagen von Mazda.


				»Cool«, sagte Dave voller Neid.


				»Ja, supercool.« Ich hob Eggy in Daves Pick-up. Wir stiegen ein und Dave fuhr los. Über unser Ziel bewahrte er verdächtiges Stillschweigen.


				Das Motel war nur drei Straßen von meinem Büro entfernt und ich hatte es mir ausgesucht, weil es billig und bequem war.


				Fast zehn Tage hatte ich mich mit der Autoversicherung herumgeschlagen und es würde noch einmal genauso lange dauern, bis ich die Versicherungssumme für mein Haus erhalten würde. Ich war nur einmal zu dem alten Haus hinausgefahren - das bis auf die Grundmauern niedergebrannt war - und es hatte mich tief getroffen, dass absolut nichts verschont geblieben war.


				Mir war mitgeteilt worden, was das Branddezernat ermittelt hatte: Der oder die Täter hätten versucht, es so aussehen zu lassen, als wäre das Feuer von meinem Heizlüfter verursacht worden, aber tatsächlich habe es an mehreren kleinen Brandherden in meinem Schlafzimmer, im Treppenhaus und im Wohnzimmer begonnen. Fratze und Kobold hatten dafür gesorgt, dass der Brand sich rasch ausbreitete und maximalen Schaden anrichtete.


				Eine Weile hatte es gedauert, aber inzwischen hatte ich mich damit abgefunden, was mir während dieser Zerreißprobe mit Kapordelis und seinen Gorillas so alles passiert war, und auch mit den Entscheidungen, die ich selbst dabei getroffen hatte. Als intuitiver Mensch glaubte ich immer gern, dass ich nach höheren moralischen Grundsätzen lebte - und es war erschreckend zu begreifen, wie wenig ich mich doch von anderen Menschen unterschied.


				Was die Familie Kapordelis anging, so hatte sich meine Vorhersage, dass der vierte Sohn das Erbe antreten werde, erfüllt. Nach dem Tod seines Vaters und der Verhaftung seines Bruders hatte sich Dorian Kapordelis so viel Heroin gespritzt, dass er ins Koma gefallen war. Im Augenblick lag er im gleichen Krankenhaus wie sein Bruder. Als Folge seiner Überdosis war sein Gehirn nur noch Brei und man rechnete nicht damit, dass er sich erholen würde.


				Der zweite Sohn, Darius Kapordelis, war fast unmittelbar nach der Beisetzung seines Vaters nach Kalifornien gezogen. Er nahm nur sein Treuhandvermögen mit und wollte mit der Familie nie wieder etwas zu tun haben. Damit blieb alles an Ophelia hängen, die für die Aufgabe wenig geeignet war, aber ihr frisch gebackener Ehemann - Andros Kapordelis’ Schwiegersohn hatte sehr wohl die nötigen Fähigkeiten, um die Verantwortung zu übernehmen. Ich war ziemlich zuversichtlich, dass Jimmy die skrupellosen Geschäfte seines toten Schwiegervaters nicht weiterführen würde, sondern nur die, die legal Geld einbrachten. Das Erbe der Kapordelis würde unter seiner moralischen, sorgfältigen Aufsicht ein neues Antlitz bekommen.


				Madame Jarosolow hatte auch recht gehabt, was meine Teilnahme an einer Beerdigung betraf, auch wenn sie sich beim Geschlecht geirrt hatte. Nur zwei Tage nach Kapordelis’ Tod waren Dutch und ich zu Josephine La Bonds Beisetzung gegangen. Es war anrührend gewesen. Ihre Eltern und ihr Bruder hatten an dem geschlossenen Sarg gestanden, einander die Hände gehalten und sich gegenseitig gestützt. Sie taten mir sehr leid und ich hielt mich an jenem Nachmittag dichter denn je an Dutchs Seite.


				Das alles ging mir durch den Sinn, während Dave und ich in kameradschaftlichem Schweigen der Straße folgten und der Sound von klassischem Rock aus den Lautsprechern drang. Ein wenig losgelöst von der Welt beobachtete ich, wie die Landschaft vorbeizog. Ich hatte mich in letzter Zeit heimatlos und traurig gefühlt, die Vertrautheit meiner Habseligkeiten vermisst, die ich nie Wiedersehen würde. Dutch hatte mir angeboten, bei ihm zu bleiben, bis ich zu einer Entscheidung gekommen wäre, wo ich wohnen wollte, aber ich wollte unsere Beziehung, die in letzter Zeit so zerbrechlich gewesen war, nicht einer solchen Belastung aussetzen.


				Außerdem war er schwer beschäftigt, die losen Enden des Kapordelis-Falles zu verfolgen, und befand sich im Augenblick wieder in Florida, wo er sich mit Nico traf. Er hatte mich gebeten, ihm zu sagen, wo Dora sich aufhielt, aber das hatte ich abgelehnt. Das sollte allein ihrer Entscheidung überlassen bleiben. Im Augenblick brauchte sie wahrscheinlich Zeit, um sich mit dem Gedanken anzufreunden und das erste Mal die Hand nach einer Familie auszustrecken, die sie seit zwanzig Jahren nicht mehr gesehen hatte. Da war es besser, sie in Ruhe zu lassen und ihr den Druck zu ersparen, den die Fragen der Strafverfolgungsbehörden zweifellos ausüben würden.


				Seit meiner Entlassung aus dem Krankenhaus hatten Dutch und ich nur wenig Zeit miteinander verbracht, denn in der Woche vor Thanksgiving waren wir getrennte Wege gegangen. Ich hatte die Festtage bei meiner Schwester verbracht, Dutch bei seinen Eltern in New York.


				Ich muss zugeben, es war wunderbar gewesen, Cat ausgeruht und sonnengebräunt wiederzusehen. Die Platzwunde auf ihrer Stirn heilte gut. Auf mich wirkte sie so gut wie neu, als ich sie dabei beobachtete, wie sie die eifrige Gastgeberin spielte. Sie war froh, dass die Leute ihres Literaturkreises ihren Einladungen wieder folgten, auch wenn sie ihr wegen ihrer kurzen Karriere als Medium noch ein wenig grollten, wie ich an den Grimassen sehen konnte, die einige hinter ihrem Rücken schnitten.


				Ich erzählte Cat nur wenig von den Ereignissen und war mit den Details meines Martyriums sehr sparsam. Während der aufregendsten Phase war sie in Aruba gewesen, und als sie wieder nach Hause kam, war alles vorbei. Sie wusste nicht viel und dabei wollte ich es auch belassen.


				Natürlich hatte ich berichtet, dass der Täter gefasst worden war, und sie konnte es nicht erwarten, vor Gericht gegen ihn auszusagen. Sie wusste auch, dass mein Haus niedergebrannt war, aber ich hatte sie überzeugen können, dass es an einem unbeaufsichtigten Heizlüfter gelegen hatte, nicht an einem Attentat der hiesigen Mafia. Nach Muskelberg hatte sie mich ebenfalls gefragt und nur zur Antwort bekommen, dass er das Land mit unbekanntem Ziel verlassen habe. Diese Neuigkeit schien sie ein wenig traurig zu stimmen und seltsamerweise ging es mir genauso.


				Daves Pick-up fuhr plötzlich durch ein Schlagloch und die Fahrerkabine machte einen Satz. Ich wurde aus den schwermütigen Gedanken gerissen und sah neugierig aus dem Fenster auf die vorüberziehenden Häuser, während Dave in eine ruhige Seitenstraße einbog, die nur zehn Minuten von der Innenstadt entfernt lag. Ich runzelte die Stirn. Wohin brachte er mich?


				Schließlich bog er in eine Einfahrt und hielt an. Dave wandte sich mir zu und sagte: »Ich möchte gern, dass du für alles offen bleibst, okay?«


				»In welcher Hinsicht?«, fragte ich. »Dave, wo sind wir hier?« Ich musterte das Haus, vor dem wir standen. In der Einfahrt parkten keine anderen Autos und ich wunderte mich, wen wir hier treffen würden. Das Haus war im Ranchstil gebaut, mit weißen Ziegeln und schwarzen Fensterläden. Es hatte eine Veranda mit vielen Blumenkübeln, die sich über die gesamt Front zog, und darüber breitete eine gigantische Eiche beschützerisch ihre Äste aus. An einigen hingen noch ein paar Blätter.


				»Komm mit«, sagte er schelmisch und stieg aus dem Wagen.


				Mit Eggy auf dem Arm folgte ich Dave den Weg entlang und auf die Vorderveranda. Er öffnete die Zwischentür und schob einen Schlüssel ins Schloss, öffnete die Haustür weit und bat mich mit ausholender Geste hinein. Ich trat in ein großes, geräumiges Zimmer, das gerade renoviert wurde.


				Ich sah Dave fragend an und endlich erklärte er: »Mich hat jemand beauftragt, der nach Colorado umziehen musste. Er war gerade dabei, das Haus hier kernzusanieren, als er erfuhr, dass er wegmuss. Ich soll die Arbeiten aber für ihn zu Ende führen, und wenn alles fertig ist, will er verkaufen - und das alles möglichst schnell.«


				»Aha«, sagte ich skeptisch, setzte Eggy ab und schaute mich um. Je mehr ich sah, desto mehr musste ich zugeben, dass ich den Raum wirklich mochte. Er war groß, offen und luftig und hatte einen wunderschönen, brandneuen Fußboden aus Buchenholz. Ich machte zögernd ein paar Schritte und ging in die Küche.


				Wunderbare neue Kirschholzschränke und Arbeitsflächen aus Granit präsentierten sich meinen sehnsüchtigen Augen. Auch die Geräte schienen funkelnagelneu zu sein und zwischen der Spüle und dem Essbereich stand sogar eine Kücheninsel, die perfekt zum Schneiden und Hacken war.


				Ich öffnete einen der Schränke und blickte hinein, dann inspizierte ich die Rohrleitungen und die Mischbatterie. Am anderen Ende der Küche war ein Durchgang und dahinter lag ein kurzer Flur, der zu drei Zimmern führte.


				Das Schlafzimmer befand sich am hinteren Ende, und als ich den Kopf hineinsteckte, sah ich, dass es groß und gemütlich war. Zwei weitere Zimmer lagen auf beiden Seiten des Flures. Ich sah mir das Schlafzimmer und die Dusche an, die neue Hähne hatte und einen gewaltigen Duschkopf. Auf der anderen Seite der Küche lag ein kleines Esszimmer, durch das man ins Wohnzimmer zurückkam, wo Dave hockte und mit Eggy spielte, während ich mich weiter umsah.


				Wortlos ging ich an ihm vorbei und meine Begeisterung wuchs. Ich ging hinaus in die angebaute Garage. Auf Knopfdruck fuhr das Garagentor hoch. Ich drückte den Knopf wieder und es fuhr herunter.


				Dann lief ich noch mal durch die Küche und öffnete die gläserne Schiebetür in der Wand des Essbereichs und trat hinaus in den Garten. Er war groß und eingezäunt. In der Mitte stand ein Vogelbad. Es gab in Form geschnittene Sträucher, und ein Beet, das ideal für Blumen war, zog sich an der Hauswand entlang. Am anderen Ende des Gartens standen zwei Bäume, zwischen denen eine Hängematte gespannt war. Dave kam mit Eggy heraus und setzte ihn ab, damit er ein wenig schnüffeln konnte.


				»Also, was hältst du davon?«, fragte er und stellte sich neben mich.


				»Bist du sicher, dass ich mir das leisten kann?«, fragte ich.


				»Ja, völlig sicher«, antwortete er und wippte zuversichtlich auf den Fersen.


				Ich ließ mir Zeit mit der Antwort, um ihn ein bisschen zu quälen, weil er es mir nicht schon im Auto eröffnet hatte. Schließlich wandte ich mich ihm zu und sagte: »Gekauft«, wobei ich über beide Ohren strahlte.
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				»Also, was ist passiert?«, fragte Milo. Es war Freitagmorgen und ich saß ihm am Schreibtisch gegenüber, um meine Sicht der Ereignisse zu schildern.


				»Also, ich war gerade dabei, eine Klientin zu verabschieden, und schickte Cat schon mal vor zum Auto, weil ich sie ja zum Flughafen bringen wollte.«


				Milo nickte, während er meine Angaben auf einem Block festhielt. »Aha«, sagte er.


				»Und ich unterhielt mich noch mit ihr auf dem Flur …«


				»Wie heißt die Klientin?«, fragte er.


				»Welche Rolle spielt das denn?«, fragte ich scharf.


				Milo blickte erstaunt auf, denn meine Abwehrhaltung war ihm unverständlich. »Na, deine Klientin könnte eine Zeugin sein«, erklärte er. »Ich möchte mich vielleicht mit ihr in Verbindung setzen, wenn du nichts dagegen hast.«


				»Sie hat gar nichts gesehen. Der Anruf von Cat kam, kurz nachdem sie gegangen war …«


				»Sie hat euer Gespräch also nicht mitangehört?«


				Mir schoss die Röte ins Gesicht und meine Hände wurden feucht. Ich konnte Milo unmöglich die ganze Geschichte erzählen - nicht, wenn ich die Sache überleben wollte. Eine verkürzte Version musste reichen. Mein Plan sah vor, von Muskelberg eine Beschreibung des Täters zu bekommen und diese an Milo weiterzugeben. Ich hatte mir noch nicht überlegt, wie ich ihm den kleinen Leckerbissen überreichen sollte, aber dafür war noch Zeit.


				»Nein. Ich glaube, sie war sogar schon eine ganze Weile weg, als Cat an rief.«


				Milo musterte mich neugierig. Er spürte, dass ich log. Er wusste nur nicht, warum. Schließlich sagte er: »Also gut, die Klientin scheidet als Zeugin aus. Was passierte dann?«


				»Na ja, Cat sagte, sie könne meinen Wagen nicht finden und sie sei auf dem dritten Parkdeck, also sagte ich ihr, dass sie eins tiefer müsse, als ich plötzlich hörte, wie sie gepackt wurde …«


				»Woher wusstest du, dass sie gepackt wurde?«


				Ich musste überlegen. »Ich hörte erstickte Laute und dann knallte ihr Handy auf den Boden und es gab Kampfgeräusche …«


				»Hat sie geschrien?«


				»Nein … ich glaube, ihr wurde der Mund zugehalten. Ich hörte nur das gedämpfte Handgemenge und mir war sofort klar, dass das ein Überfall war.«


				»Aha.«


				»Da bin ich einfach losgerannt, bin schreiend rüber zum Parkhaus, und als ich auf dem dritten Parkdeck ankam, muss der Täter wohl kalte Füße bekommen haben wegen meinem Geschrei, denn ich habe nur noch Cat gesehen, wie sie bewusstlos am Boden lag.«


				»Ich verstehe …«


				»Ich bin zu ihr hin und hab sie in die Arme genommen und um Hilfe geschrien, und dann hörte ich auch schon die Polizeisirene die Auffahrt raufkommen.«


				»Es war also sonst niemand dabei?«, fragte Milo.


				Die Art, wie er das fragte, ließ mich vermuten, dass er mehr wusste, als er zu erkennen gab, doch fürs Erste musste ich an meiner Version festhalten. »Nö, niemand. Ich kam aufs dritte Parkdeck und da lag sie …« Meine Stimme schwankte ein bisschen, als ich das Bild vor mir sah: Cat - niedergeschlagen und blutig, völlig schlaff in Muskelbergs Armen.


				»Noch etwas, das du mir sagen möchtest?« Milos sonst so milde, freundliche Stimme klang eine Spur härter. Er hatte durchschaut, dass ich ihm Mist servierte, und war sauer, weil ich ihm nicht vertraute.


				»Nö … das ist ungefähr alles«, sagte ich, ohne ihn anzusehen.


				»Gut«, sagte er und schloss den Aktendeckel. »Wir werden uns das Band aus der Überwachungskamera ansehen. Vielleicht haben wir ja Glück.«


				Ich blickte erschrocken auf. »Überwachungskamera?«


				»Ja. Unser erster guter Ansatzpunkt in dem Fall. Das Parkhaus hat einige davon. Mit etwas Glück ist der Überfall auf deine Schwester darauf zu sehen, was vielleicht zu einer Identifizierung führt.«


				Oh, oh! »Das ist ja klasse, Milo. Wirklich … das ist großartig!« Ich war erledigt. »Wann könnt ihr euch das Band ansehen?«


				»Tja, leider ist der Besitzer des Parkhauses in Marokko oder so und die Hausmeisterfirma kann das Band nicht ohne dessen Erlaubnis herausgeben, außer wir legen einen Durchsuchungsbeschluss vor.«


				»Es könnte also ein oder zwei Tage dauern«, schloss ich.


				Milo nickte und sah mich aufmerksam an. »Ist etwas auf dem Band, das dir Sorgen macht, Abby?«


				»Mir?« Ich rang mir ein kurzes Lachen ab. »Nein, gar nicht. Das ist doch großartig! Wow, gut gemacht! Vielleicht kriegen wir den Kerl«, sagte ich mit einem falschen Lächeln. Doch dann kam mir ein Gedanke: Muskelberg hatte dem Kerl ja die Maske abgezogen, also war sein Gesicht vielleicht von einer Kamera erfasst worden. Ich würde einiges zu erklären haben, aber wenigstens gab es ein Gesicht zu identifizieren. Meine Laune hellte sich auf und ich sagte: »Gut gemacht, Milo, ehrlich. Und herzlichen Dank noch mal, dass du dich gestern Abend um mich gekümmert hast. Ich war nur noch ein Nervenbündel.«


				Mein Stimmungsumschwung verwirrte ihn endgültig, nachdem ich hei seiner Befragung gelogen hatte und seinen Blicken beharrlich ausgewichen war. Der Wechsel musste sonderbar wirken. »Dafür bin ich da. Soll ich dich jetzt zur Praxis rüberfahren?«


				»Ja, bitte. Ich möchte zu meinem Auto und dann ins Krankenhaus, um Cat zu besuchen, bevor ich zu arbeiten anfange.«


				»Ist dein Schwager gestern Abend noch gekommen?«, fragte er, stand auf und nahm seinen Mantel.


				»Ja, mit dem Nachtflug. Er hat sich sofort zur Klinik bringen lassen. Als sein Flieger landete, war ich völlig weggetreten - die Pille, die sie mir gegeben haben, hat mich umgehauen.«


				»So ist das bei Valium. Fühlst du dich wieder gut?«


				Wir waren inzwischen am Ausgang angekommen. Milo hielt mir die Tür auf und wir gingen auf den Parkplatz. »Du meinst, nachdem meine Schwester beinahe vor meinen Augen umgebracht worden wäre? Ja, es geht einigermaßen. Ich möchte nur, dass sie sich möglichst schnell wieder davon erholt und nach Hause fliegen kann …« Mist! Das hätte ich nicht sagen sollen!


				»Nach Hause fliegen? Warum hast du es denn damit so eilig?«


				Ich stieg in Milos Wagen und wartete, bis er hinter dem Steuer saß. So lange arbeitete mein Verstand fieberhaft an einer passenden Antwort.


				»Oh, glaub mir, nicht ich hab‘s damit eilig, aber sie selber. Wie ich Cat kenne, will sie sofort wieder an die Arbeit gehen. Du musst wissen: Sie regiert ein ganzes Reich.« Dem letzten Satz schickte ich noch ein künstliches Lachen hinterher.


				»Aha«, sagte Milo und sah mich forschend an.


				»Und?«, fragte ich eilig, um das Thema zu wechseln. »Wirst du Cat heute schon befragen?«


				»Ja, sobald mir der Arzt grünes Licht gibt. Wahrscheinlich am späten Vormittag.«


				Puh! Da hatte ich ja noch genug Zeit, ihr einzuschärfen, dass sie Muskelberg bei der Polizei nicht erwähnen durfte. Das hätte mir gerade noch gefehlt, dass Milo durch sie Kapordelis auf die Spur kam. Dann könnte ich mich auf einen ziemlichen Ärger gefasst machen, denn Kapordelis würde sofort wissen, wer ihn verpfiffen hatte. Meine Schwester war zu leicht verwundbar. Sie musste aus Royal Oak verschwinden und dann würde ich Kapordelis bei seinem Projekt helfen, die Beschreibung des Täters bekommen, den Scheißkerl identifizieren und endlich mal irgendwo ausgiebig Urlaub machen. Ich war bloß noch nicht überzeugt, dass Kapordelis bereit sein würde, unsere »Zusammenarbeit« danach auch wirklich zu beenden.


				Sowie Milo mich abgesetzt hatte, düste ich zur Klinik. Auf dem Flur lief ich Tommy in die Arme. Er sah blass und mitgenommen aus. Ich drückte ihn fest und fragte: »Geht’s einigermaßen?«


				»Ja, ja«, antwortete er gedämpft. »Es ist deine Schwester, die mir Sorgen macht. Sie sieht schlimm aus.«


				»Ich weiß, aber sie wird wieder gesund. Sie ist stark und der Arzt sagt, es ist nur eine üble Platzwunde und eine Gehirnerschütterung. Die Blutergüsse werden verblassen und es wird ihr bald besser gehen. Bevor du dich versiehst, wird das nur noch eine hässliche Erinnerung sein.«


				Tommy nickte und trat unruhig von einem Bein aufs andere. Mein Schwager war ein Gentleman. Es war ihm unbegreiflich, wie jemand seiner Frau solche Gewalt antun konnte. »Sie ist wach, falls du mit ihr sprechen möchtest. Ich war gerade auf dem Weg nach unten, um etwas zu essen zu besorgen. Sie weigert sich, den Fraß zu essen, den sie ihr als Frühstück serviert haben.«


				»Siehst du?«, meinte ich lächelnd. »Das klingt doch schon wieder nach Cat, oder?«


				Tommy verzog kurz die Lippen. »Ja, vermutlich. Sie hält sämtliche Krankenschwestern auf Trab und ich vermute, dass sie sie frühzeitig entlassen werden, nur um sie los zu sein.«


				Ich drückte ihm grinsend den Arm, als ich an ihm vorbeiging, und betrat das Zimmer meiner Schwester.


				»Hallo«, begrüßte ich sie.


				Sie sah noch immer schrecklich aus. Die rechte Gesichtshälfte war leicht geschwollen, am Hals hatte sie Kratzer und Blutergüsse und die Unterlippe hatte auch etwas abbekommen, aber immerhin saß Cat schon aufrecht und munter im Bett.


				»Abby!«, rief sie erfreut. »Ach, ich habe mich schon gefragt, wann du herkommen kannst.«


				Ich eilte an ihr Bett und zog mir einen Stuhl heran. »Wie geht es dir?«, fragte ich und nahm ihre Hand.


				»Alles in allem ganz gut, glaube ich. Ach, und bevor ich es vergesse: Kann ich bitte die Adresse von diesem Klienten bekommen?«


				Mir wich alle Farbe aus dem Gesicht. »Von welchem Klienten?«


				Cat schaute mich an, als wäre ich blöd. »Na, von dem, der mir das Leben gerettet hat.«


				Ich schluckte meine Angst hinunter, als ich sie ansah und überlegte, was ich sagen sollte. Ich war davon ausgegangen, dass Cat bewusstlos gewesen war, bevor Muskelberg aufgekreuzt war, aber offenbar hatte ich mich geirrt. Vielleicht hatte sie ihn in Aktion gesehen und war dann erst ohnmächtig geworden.


				»Wie kommst du darauf, dass er dir das Leben gerettet hat?«, fragte ich vorsichtig.


				»Weil ich diejenige bin, die überfallen wurde, schon vergessen? Ich sah ihn auf der Treppe und er stürmte auf uns zu. Mein Angreifer ließ mich los und wollte abhauen, aber dein Klient ist ihm nachgejagt. Als Letztes erinnere ich mich, wie sie miteinander gekämpft haben. Dann muss ich ohnmächtig geworden sein, denn bis heute Morgen habe ich praktisch keine Erinnerung mehr.«


				Mein Puls raste. Wie zum Teufel sollte ich ihr alles erklären und sie dazu bringen, sich auf meinen Plan einzulassen? Wenn auch nur das Wort Mafia fiel, würde Cat keine Sekunde zögern und mich zu einem Versteck schaffen lassen, wo ich sicher war. Sie würde mich nie wieder einen Fuß in diese Stadt setzen lassen. Außerdem würde sie darauf bestehen, dass ich einen anderen Beruf ergriff, und vermutlich auch, dass ich einen neuen Namen annahm. Sie würde sogar mit dem verdammten FBI fertigwerden. »Cat«, begann ich, »hör zu, was diesen Klienten angeht…«


				»Wie heißt er noch gleich?«


				»Den Namen kann ich dir nicht sagen.«


				»Warum nicht?«


				»Es ist kompliziert, aber vertrau mir, ich kann ihn dir nicht sagen.«


				»Ich verstehe nicht. Er ist dein Klient. Warum kannst du mir seinen Namen nicht nennen?«


				Ich holte tief Luft und zermarterte mir das Hirn wegen einer plausiblen Erklärung. Endlich kam mir eine Idee. »Er versteckt sich vor der russischen Mafia.« Lügner, Lügner …


				»Wie bitte?« Ihre Augen wurden riesig.


				»Ja, erinnerst du dich an seinen Akzent?«


				»Der klang mehr griechisch als russisch.«


				»Er hat sich große Mühe gegeben, ihn zu ändern!«, log ich rasch. »Weißt du, er kam ins Land, weil er verfolgt wurde, und jetzt will er zurück. Er kam zu mir, um zu erfahren, ob die Rückkehr sicher wäre. Aber ich habe ihm davon abgeraten und er konnte noch nicht weg. Ich dachte sogar, es könnte auch hier für ihn gefährlich werden …« Lügner, Lügner …


				»Das meinst du doch nicht ernst«, sagte Cat, die bei meiner Geschichte nicht mehr ganz mitkam.


				Ich nickte nachdrücklich. »Doch es ist wahr.« Lügner, Lügner … »Wenn jemand erfährt, dass er hier ist, ist er ein toter Mann. Darum darfst du ihn der Polizei gegenüber mit keinem Wort erwähnen.«


				Zum ersten Mal seit Beginn meiner Geschichte schaute sie skeptisch drein. »Aber der Mann ist ein Held und außerdem könnte er den entscheidenden Hinweis zur Ergreifung des Täters liefern.«


				Ich nickte. »Ja, natürlich. Aber ich habe schon mit ihm gesprochen und er ist bereit zu kooperieren, solange die Polizei nichts davon mitbekommt. Er hat versprochen, mir sämtliche Einzelheiten zu schildern, an die er sich erinnern kann. Aber er muss völlig anonym bleiben. Schließlich steht sein Leben auf dem Spiel.«


				Cat runzelte die Stirn, während sie meine Geschichte auf Stichhaltigkeit prüfte. »Nun … was soll ich der Polizei denn sagen, was passiert ist?«


				»Sag einfach, dass der Täter von dir abgelassen hat, als er mich schreien hörte, und dann geflüchtet ist. Das wird man dir glauben und auf diese Weise ist mein Klient geschützt.«


				Cat ließ sich das eine Weile durch den Kopf gehen. »Na gut«, sagte sie dann. »Ich werde dir so weit vertrauen, aber mir ist nicht wohl dabei, eine falsche Aussage zu machen, nur damit du es weißt.«


				»Ja, natürlich, und ich würde dich nicht darum bitten, wenn es für den Mann nicht um Leben und Tod ginge. Aber ich finde, nachdem er dir das Leben gerettet hat, ist das doch das Mindeste, was du für ihn tun kannst, oder?«


				Damit war die Sache klar. Cat nickte und sagte: »Na gut, einverstanden. Wenn man es so betrachtet, hab ich wohl keine andere Wahl.«


				Ich strahlte sie an und drückte ihre Hand. »Danke, mein Schatz. Das ist großartig von dir. Ich werde ihm deinen Dank ausrichten, ja?«


				Cat blickte mich plötzlich scharf an. »Abby? Du schwebst doch nicht etwa in Gefahr, oder?«


				»Was? Äh, nein. Natürlich nicht… haha, ich bin vollkommen in Sicherheit.« Lügner, Lügner …


				»Gut, wollte mich nur vergewissern. Aber wo bleibt denn Tommy? Ich komme um vor Hunger!«


				Ich verabschiedete mich, als Tommy zurückkam, und fuhr zur Praxis, um mich auf einen weiteren langen Tag vorzubereiten. Ich hatte sechs Klienten im Terminkalender stehen und brauchte vor der ersten Sitzung noch ein bisschen Zeit für mich selbst.


				In der Praxis angekommen, hörte ich als Erstes den AB ab. Es waren mehrere Nachrichten auf dem Band und ich notierte mir die Namen und Telefonnummern, dann ging ich in mein Sitzungszimmer, um zu meditieren.


				Während meiner Meditation klingelte das Telefon und ich überlegte ranzugehen, entschied aber, den AB anspringen zu lassen. Ein paar Minuten lang ließ mir der Gedanke keine Ruhe, sofort die Nachricht abzuhören. Also stand ich schließlich auf und tat es.


				»Hallo, Abby, hier ist Dutch. Schade, dass ich dich nicht erreiche. Ich hab‘s bei dir zu Hause versucht und auch auf deinem Handy, darum dachte ich, du bist vielleicht schon in der Praxis. Hör zu, ich rufe nur an, um zu sagen, dass ich an dich gedacht habe und dich vermisse. Ich wünsche mir die Chance, noch mal von vorne anzufangen, sobald ich mit dieser Ermittlung durch bin. Ich rufe dich in den nächsten paar Tagen wieder an, dann können wir reden.«


				Mir schossen die Tränen in die Augen. Verdammt! Er fehlte mir wirklich sehr. Ich fragte mich, wo er wohl war und was er gerade tat, und ein wenig machte ich mir auch Sorgen um ihn, weil er es bei seiner neuen Stelle mit dem allerschlimmsten Abschaum zu tun bekam. In dem Moment klopfte es an der Tür und schwer seufzend legte ich das Telefon hin und empfing meinen ersten Klienten.


				Nach Feierabend fuhr ich zum Krankenhaus und quetschte Cat aus, was sie bei ihrer Befragung zu Milo gesagt hatte. Zum Glück hatte sie meine Version bestätigt. Aber sie warnte mich, dass Milo ihr nicht zu glauben schien und immer wieder gefragt habe, ob ihr nicht noch jemand anders zu Hilfe geeilt sei.


				»Mist«, sagte ich verärgert, weil Milo keine Ruhe gab.


				»Ach, na komm«, sagte meine Schwester aufmunternd. »Vielleicht kannst du Milo vertrauen. Vielleicht weiß er einen Weg, wie er eine Zeugenaussage von deinem Klienten bekommen kann, ohne ihn zu enttarnen. Ich meine, du solltest mit ihm reden.«


				»Cat, du musst mir in dieser Sache einfach vertrauen. In dieses Wespennest darf ich jetzt nicht reinstechen, okay?«


				»Okay«, sagte sie und warf resignierend die Arme hoch. »Wie du meinst. Hör zu, ich werde morgen früh entlassen. Willst du uns am Flughafen verabschieden?«


				»Ihr reist schon ab?«, fragte ich und unterdrückte einen Riesenseufzer.


				»Ja. Ich fliege mit Tommy nach Aruba, damit ich mich dort erholen kann. Die Jungen bleiben noch eine Woche länger in Disneyland, das passt also perfekt. Unser Flug geht um zehn. Kannst du hinkommen?«


				»Auf jeden Fall«, sagte ich und war überaus dankbar, weil sie an einen fernen Ort reiste und damit aus der Schusslinie war.


				Das restliche Wochenende wurde hektisch. Am Samstag verabschiedete ich Tommy und Cat am Flughafen und atmete erleichtert auf, als die Maschine in Richtung Tropen abhob. Danach arbeitete ich zwei volle Tage durch, bis zu dem Augenblick der Wahrheit am Sonntagabend, als um sieben Uhr eine silberne Limousine am Fuß meiner Auffahrt vorfuhr. Ich hatte die ganze Zeit aus dem Fenster gesehen und verließ sofort das Haus. Ohne ein Wort öffnete ich die Wagentür und stieg ein. Der mir bekannte Fahrer war am Steuer, aber Muskelberg saß nicht auf dem Rücksitz. Ich nahm seine Abwesenheit achselzuckend zur Kenntnis. Es war klar, dass Kapordelis uns voneinander fernhalten wollte, bis ich ihm bei seinem »Projekt« geholfen hatte - was immer das sein mochte.


				Es ging nach Südosten, auf die 1-696, dann auf die 1-75 und an der Abfahrt Mack Avenue wieder runter. Er nahm verschlungene Wege durch mehrere Wohnviertel, die sich in verschiedenen Stadien des Verfalls befanden. Schließlich verließen wir die Mack und gelangten in eine völlig andere Welt. Nur ein paar Ecken zuvor hatten verheerende Armut und soziale Ungleichheit Häuser und Straßenzüge so wirkungsvoll zerstört wie ein Bombenangriff, aber hier präsentierte sich mir ein unglaublich üppiger Reichtum, der so unverhohlen zur Schau gestellt wurde, dass mir die Luft wegblieb.


				Villen von enormer Größe standen eindrucksvoll und aufgeblasen auf kleinen Anhöhen und blickten über makellose Rasenflächen. Ich bekam den Mund nicht mehr zu, während die Immobilien Formen annahmen, die ich sonst nur aus dem Fernsehen kannte.


				Der Wagen folgte einer gewundenen Straße zum Lakeshore Drive hinab und dort ging es erst richtig los. Zu meiner Rechten lag der Lake St. Claire, zu meiner Linken Häuser so hoch wie Kathedralen, gebaut zu einem einzigen Zweck: um einen großartigen Ausblick auf den See zu bieten. Unsere Fahrt endete eine halbe Meile die Straße runter, wo wir in einen Fahrweg einbogen. Er führte durch ein kolossales schmiedeeisernes Tor mit einem gigantischen altenglischen K und dann zu einem Haus, neben dem das von Cat wie eine Hundehütte wirkte.


				Wir fuhren an einem Tennisplatz, einem Pool und einem Volleyballplatz vorbei. Die Auffahrt endete an einer runden Kiesfläche mit einem großen Springbrunnen in der Mitte, der für den Winter bereits trockengelegt war, und mehrere Luxuskarossen parkten ordentlich nebeneinander an der Westseite. Ich stieg aus und verrenkte mir den Hals, um an Kapordelis’ Haus hinaufzuschauen.


				Drei gleich gestaltete Stockwerke bildeten die Fassade aus grauen Klinkern mit schwarzen Fensterläden und einem schwarzen Schrägdach. Drei Treppen führten zum Eingang hinauf, der von einem Balkon halb überdacht war. Die Vordertür war gute drei Meter hoch und aus kunstvoll geschnitztem Holz. Sie sah viel zu schwer aus, als dass man sie öffnen könnte, doch mein Fahrer schien damit keine Schwierigkeiten zu haben, als er mich ins Haus führte.


				Sowie ich die Schwelle überschritten hatte und in der Eingangshalle stand, musste ich mich beherrschen, mich nicht mit sperrangelweitem Mund staunend umzusehen. Hier drinnen sah es aus wie im Tadsch Mahal. Glänzende weiße Marmorböden und cremefarbene Wände waren üppig mit vergoldetem Dekor verziert. Die Möbel waren aus dunklem Nussbaum gefertigt und auf Hochglanz poliert. Eine imposante breite Treppe führte in den zweiten Stock.


				Mit der Anweisung, hier zu warten, ließ mich mein Fahrer stehen und verschwand durch eine Doppeltür zu meiner Rechten. Ich sah mich nervös um und wusste nicht, wohin mit meinen Händen. Eigentlich wollte ich souverän und selbstsicher wirken, aber dies war die Höhle eines sehr gefährlichen Löwen, und so schob ich sie bloß in die Hosentaschen.


				Nach einer kleinen Weile ging die Doppeltür auf und ein hinreißend attraktiver Mann mit olivfarbener Haut, glänzenden schwarzen Haaren und schwarzen Augen begrüßte mich charmant lächelnd.


				»Guten Abend, Miss Cooper. Ich bin Demetrius Kapordelis. Mein Vater erwartet Sie. Wenn Sie bitte hier entlangkommen wollen«, sagte er und bedeutete mir, ihm zu folgen.


				Er führte mich zu einem großen Wohnbereich, der sich über drei Räume erstreckte, von denen einer als Speisezimmer diente, der zweite dem Fernsehen gewidmet war und der dritte von Bücherregalen dominiert wurde. Wir bogen um eine Ecke, wobei ich ständig den Kopf nach allen Seiten drehte, um alles in mich aufzunehmen, und gelangten an eine große hölzerne Flügeltür, die eine gewisse Ähnlichkeit mit der Haustür hatte. Demetrius öffnete einen Flügel, ging mit mir hindurch und schloss ihn hinter uns, um sich dann mit dem Rücken davorzustellen, sodass eine Flucht unmöglich wäre, sollte ich eine in Erwägung ziehen.


				Obwohl ich seine charmante Art genossen hatte, musste ich annehmen, dass er genauso tief in die Machenschaften seines Vaters verwickelt war wie der Alte selbst und genauso gewalttätig und rücksichtslos sein konnte. Zur Bestätigung schrillte meine intuitive Alarmglocke. Innerlich hielt ich also Distanz.


				Rasch nahm ich die Details des Raumes in mich auf, ein Arbeitszimmer offenbar, um ein Gefühl für meine Umgebung zu bekommen. Es hatte eine gute Größe, grob geschätzt fünf mal sechs Meter, war dunkelrot gestrichen und halbhoch getäfelt. An einer Seite stand eine Sitzgruppe aus zwei bequemen braunen Ledersofas, die einander gegenübergestellt waren. An der Wand hing ein großer Plasmabildschirm.


				Mein Blick wanderte im Kreis über kostspielige Skulpturen, Ölgemälde und Nippsachen und schließlich zu Kapordelis selbst, den ich plötzlich mit leisem Schreck hinter einem enormen, mit Schnitzwerk verzierten Schreibtisch wahrnahm. Der Schreck war schnell überwunden, denn meine Aufmerksamkeit wurde von den Schnitzereien angezogen, die von einem wahren Künstler stammen mussten. Dieses Möbel war bestimmt mehr wert als mein ganzes Häuschen.


				Schließlich sah ich Kapordelis an, der an diesem Abend blass und verschwitzt erschien, angestrengt atmete und sehr kleine Pupillen hatte. Augenscheinlich hatte er hohe Dosen Schmerzmittel eingenommen, um seinen Zustand ertragen zu können. Er strahlte Schmerzen und Übelkeit aus. Ich brauchte gar nicht weiter in seine Zukunft zu sehen, sondern schaute mir seine Aura an. Sie war fast vollständig dunkelbraun und ging bereits in Schwarz über. Er hatte nur noch eine sehr kurze Zeit zu leben.


				»Guten Abend, Miss Cooper«, sagte er.


				»Mr Kapordelis.« Ich nickte und begegnete seinem Blick.


				»Das ist im Augenblick alles, Demetrius«, sagte er herablassend.


				Unwillkürlich drehte ich mich nach dem Sohn um und sah seine Augen für eine Sekunde schmal werden, bevor er fragte: »Du möchtest nicht, dass ich bei dem Gespräch dabei bin?«


				Der Alte wurde ungehalten. »Ich sagte, lass uns allein, Demetrius!«


				Eilig verließ der Sohn den Raum. Ich wunderte mich, wie schnell Kapordelis seinem Sprössling gegenüber solch einen Ton anschlug, aber ich dachte mir, das wäre wohl branchenüblich.


				»Worin also besteht das ›Projekt‹, an dem ich für Sie arbeiten soll, Mr Kapordelis?«


				Er musterte mich einen Augenblick lang nachdenklich, etwa wie ein Krokodil ein Reh, das sich beim Trinken zu nah heranwagt. »Das Wichtigste zuerst, Miss Cooper«, sagte er ohne Erklärung.


				»Okay …«, stimmte ich nach langem Zögern zu. »Und das wäre?«


				»Ein Test.«


				Ich runzelte die Stirn. Mir schwante Böses. »Von was für einem ›Test‹ reden wir?«


				»Nun, ich kann mich jetzt ja wohl kaum auf Ihr Wort verlassen, nicht wahr?«, antwortete Kapordelis nüchtern. »Wenn ich mein Projekt in Ihre Hände lege, können Sie sich alles Mögliche dazu ausdenken. Ich könnte eine Lüge nicht von der Wahrheit unterscheiden, richtig?«


				»Das weiß ich nicht«, erwiderte ich unverblümt, »weil Sie mir noch immer nicht gesagt haben, worin Ihr kleines ›Projekt‹ besteht. Aber Sie wissen, wie ich arbeite. Sie hatten schon einmal eine Sitzung bei mir und die habe ich unter Zwang abgehalten. Wenn ich Sie belügen wollte, meinen Sie nicht, ich hätte das neulich schon getan?«


				Er kicherte. »Vielleicht«, antwortete er spöttisch. »Vielleicht aber auch nicht. Ich kann nur sicher sein, wenn ich Sie einem kleinen Test unterziehe. Bestehen Sie ihn, vertraue ich Ihnen das Projekt an, und wir kommen mit unserer Abmachung ein Stück weiter. Bestehen Sie ihn nicht und ich erkenne, dass Sie lügen, nehmen wir einen anderen Weg …«


				Unwillkürlich schluckte ich. »Das haben wir so nicht vereinbart.«


				»Dann tun wir es jetzt«, sagte er leise und drohend.


				Ein, zwei Minuten lang lächelte ich ihn schief an und kam dann zu dem Schluss, dass ich kaum eine Wahl hatte. Wenn er erst einen Haufen Spiele spielen wollte, konnte ich mich kaum dagegen wehren. Er hatte das bessere Blatt auf der Hand.


				»Na schön«, lenkte ich ein. »Aber wenn ich den Test bestanden habe, geht es weiter. In Ordnung? Ich bin nicht bereit, hier durch Reifen zu springen. Also geben Sie mir den Test, damit wir es hinter uns bringen.« Währenddessen ging ich zu einem der Stühle vor seinem Schreibtisch und nahm wutschnaubend Platz. Ich weigerte mich, mich einschüchtern zu lassen.


				»Eine kluge Entscheidung.« Kapordelis lachte leise, dann beugte er sich vor, griff zum Telefon und tippte auf zwei Tasten. Kurz darauf sagte er: »Bringt sie herein«, und legte auf.


				Ich wartete still auf das, was da kommen würde. Zwei Minuten später ging die Flügeltür auf und ich drehte mich um, sobald ich Schritte hinter mir hörte. Damit mir nichts entging, drehte ich den ganzen Oberkörper, und dadurch blieb Kapordelis meine Reaktion zum Glück verborgen. In diesem Moment stießen vier Schläger nämlich zwei zerzauste und zerknitterte Personen in den Raum hinein: Es waren Dutch und sein neuer Partner.


			

		

	

OEBPS/Abby Cooper Moerderische Visionen-11.html

		
			
				12 


				Ich war am nächsten Morgen kaum aufgewacht, da klopfte es beharrlich an meiner Haustür. In Morgenmantel und Pantoffeln ging ich die Treppe hinunter, machte einen kurzen Umweg, um die Heizung aufzudrehen, und wurde vom nächsten energischen Klopfen aufgefordert, mich zu beeilen.


				Durch den Spion sah ich einen jungen Polizisten mit grimmiger Miene, der gerade erneut die Faust hob. Ich zog die Tür auf und sagte: »Kann ich Ihnen helfen?«


				»Miss Cooper?«


				»Ja?«


				»Ich bin hier, um Sie zum Polizeirevier zu bringen. Detective Johnson würde Sie gern sprechen.«


				»Und anstatt mich anzurufen, schickt er Sie her?«


				»Ja, Ma’am.«


				Oh, oh.


				»Gut. Geben Sie mir eine Minute, ich bin gleich bei Ihnen«, sagte ich und winkte ihn ins Wohnzimmer, bevor ich die Treppe hinaufrannte. Ich ahnte schon, warum Milo ihn geschickt hatte: Er hatte bestimmt das Videoband des Parkhauses ausgewertet und wollte eine Erklärung von mir. Und zwar pronto.


				Seufzend zog ich Jeans und einen dicken Pullover an, verzichtete auf die hochhackigen Boots und wählte stattdessen bequeme Sneakers.


				Nachdem ich das Haus abgeschlossen hatte, wurde ich zum Revier gefahren. Gehorsam folgte ich dem Polizisten die Treppe hinauf und in die Kriminalabteilung. Wir gingen durch die Doppeltür und ich sah sofort, dass Milo nicht in dem Großraumbüro war. Anstatt mich bei seinem Schreibtisch abzuliefern, damit ich dort auf ihn wartete, dirigierte mich der Polizist den Flur entlang zu den Befragungsräumen. Vor einer Tür blieb er stehen, öffnete sie und ließ mir den Vortritt. Ich ging hinein und hörte die Tür hinter mir zufallen. Darauf drehte ich mich um und stellte fest, dass ich allein war … jedenfalls schien es so.


				Ich setzte mich auf einen Stuhl an den abgenutzten Tisch, der in der Mitte stand, verschränkte die Arme und wartete. An der Wand tickte eine Uhr mit Sekundenzeiger. Ich sah ihm eine Weile zu, dann wurde ich ungeduldig. Gelangweilt von Milos Taktik sammelte ich mich einen Moment lang und streckte meine intuitiven Fühler aus.


				Milo war in der Nähe; ich spürte seine Energie. Ich blickte zu dem großen Spiegel an der Wand und verdrehte aufgebracht die Augen. Milo war dahinter und beobachtete mich - da war ich mir ziemlich sicher.


				Als ich allmählich an den Punkt kam, dass ich stinksauer wurde, schloss ich die Augen und lenkte meinen sechsten Sinn auf den Spiegel. Ich bekam den Eindruck, dass noch jemand bei Milo war, ein hellhaariger Mann, der einige Jahre älter war als er. Eine Minute lang konzentrierte ich mich auf dessen Energie und spürte sogleich diverse Einzelheiten. Super, das würde ein Spaß werden.


				»Milo, dein Kollege muss mit seinem Rücken aufpassen«, sagte ich laut in Richtung Spiegel. »Bei den unteren Rückenwirbeln hat sich was verschoben und seine Körperhaltung macht es nicht gerade besser. Außerdem hat seine Tochter ohne Erlaubnis den Wagen genommen, und wenn sie nicht aufpasst, kriegt sie einen Strafzettel für zu schnelles Fahren … und das wäre doch superpeinlich, oder?« Kichernd klopfte ich mir auf den Oberschenkel. »Da ist auch noch diese Sache mit dem Anbau hinter seinem Haus, wo die Veranda ist. Er plant einen Whirlpool und die Größe wird diskutiert werden - er sollte sich für den größeren entscheiden. Mit seiner Tochter scheint es ein Problem zu geben. Sie gibt sich mit den falschen Leuten ab. Außerdem beklaut sie ihn, und wenn er sich nicht darum kümmert, könnte sie sich demnächst an seinen Ersparnissen bedienen …«


				Das wirkte. Die Tür ging auf und Milo kam mit einem ziemlich geschockten weißhaarigen Kollegen herein.


				»Das reicht jetzt, Abby«, sagte Milo scharf.


				»Genau meine Meinung«, erwiderte ich gelassen, machte die Augen auf und setzte mich kerzengerade hin. Es kam nicht infrage, dass ich mich hier einschüchtern ließ.


				»Das ist Detective Anderson«, sagte Milo und zeigte auf den Kollegen, der eine gebeugte und ziemlich verkrampfte Haltung hatte.


				»Sehr erfreut«, sagte ich mit gekünsteltem Grinsen.


				Anderson nickte bloß und musterte mich misstrauisch.


				»Ich nehme an, du weißt, warum du hier bist?«, fragte Milo kühl.


				»Nicht im Geringsten«, antwortete ich herablassend.


				Milo zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und stellte ihn mit der Rückenlehne zu mir dicht neben mich. Er setzte sich breitbeinig darauf, stützte die Unterarme auf die Lehne und betrachtete mich kritisch. »Ich mag es nicht, belogen zu werden.«


				»Wer tut denn so was?« Ich gab die personifizierte Unschuld und blickte ihn mit großen Augen an.


				Milo seufzte und stand auf. Eilig verließ er den Raum und ließ mich mit Detective Anderson allein.


				Wir beäugten uns gegenseitig und er wirkte ein wenig nervös.


				Böse lächelnd fragte ich: »Na, Anderson, wie gefällt Ihnen Ihr neues Boot?«


				Er sperrte den Mund auf und rutschte mit dem Stuhl ein Stück zurück, bevor er sich wieder fing. Dann antwortete er nervös: »Lassen Sie das.«


				Ich dachte ja gar nicht dran. »Und Ihre Frau, was hat sie mit Pittsburgh zu tun? Hat sie da eine Schwester, die bald Geburtstag hat? Sagen Sie ihr, sie sollte hinfliegen - die Schwester wird eine Party schmeißen. Aber Sie müssen zu Hause bleiben - Sie wären sonst der Partykiller…«Ich quälte ihn. Anderson zappelte und wand sich auf seinem Stuhl. Nichts machte mir mehr Spaß, als großen, stämmigen Männern, die sich für die Krone der Schöpfung hielten, einen kleinen Schrecken einzujagen. Noch eine Minute, und er würde sich in die Hosen machen. »Ja, und während sie weg ist, können Sie sich mit Ihrer Freundin treffen und brauchen keine Angst haben, erwischt zu werden. Sie ist die Blonde, richtig? Oder ist die Blonde Ihre Frau und Ihre Freundin ist die Brünette?« Anderson wurde knallrot, an seiner Schläfe trat eine Ader hervor. »Oh …« Mir ging ein Licht auf. »Deshalb benimmt sich Ihre Tochter so seltsam, nicht wahr? Sie weiß von Ihrer kleinen Affäre, stimmt s?«


				Anderson fielen fast die Augen aus dem Kopf und er stand abrupt auf. Ich hatte einen Nerv getroffen und der Kerl war feige. Er machte Anstalten hinauszugehen, als die Tür aufging und Milo mit einem Rolltisch hereinkam, auf dem ein Fernseher mit Videorekorder stand. Ein Blick auf das mittlerweile bleiche Gesicht von Anderson und er sagte: »Verdammt noch mal, Abby! Hör auf damit!«


				Ich zog ein unschuldig fragendes Gesicht und klimperte mit den Wimpern, während sich Anderson widerstrebend wieder hinsetzte - aber erst nachdem er seinen Stuhl an die Rückwand des Raumes gestellt hatte.


				Milo blickte ihn mürrisch an, sagte aber nichts, sondern schob die Videokassette in das Abspielgerät und drückte auf den Knopf.


				»Das ist die Aufnahme aus dem Parkhaus vom Tag des Überfalls auf deine Schwester.«


				Ich wandte mich dem Bildschirm zu, der von schneeigem Weiß zu körnigem Schwarz wechselte, dann erschien ein Schwarz-Weiß-Bild, aufgenommen von der Decke über dem Treppenausgang. Der Kopf meiner Schwester kam ins Bild. Sie drehte sich einmal im Kreis auf der Suche nach meinem Auto, dann holte sie ihr Handy heraus und wählte. Die Aufnahme war ohne Ton, doch ich hörte in meiner Erinnerung, was sie sagte.


				Plötzlich kam eine große Gestalt mit Skimaske und einem langen Trenchcoat aus der Richtung der Treppe und ging hinter meiner Schwester her, die an den parkenden Fahrzeugen entlanglief. Als sie ganz kurz stehen blieb, stürzte er sich auf sie wie ein Tiger. Die Gewalttätigkeit des Angriffs machte mich fassungslos. Er schlang den Arm um ihren Hals und riss ihren Kopf hoch. Voller Entsetzen sah ich mit an, wie Cat rückwärts weggetragen wurde; ihre Beine baumelten über dem Boden und sie schlug wild um sich. Der Täter hielt einen Montierhebel in der Hand und schlug ihr damit auf den Kopf.


				Ich schlug mir die Hand vor den Mund und Tränen stiegen mir in die Augen. Ich hatte sie erst kurz nach dem Überfall gesehen und das war schon schrecklich genug gewesen. Die Tat jetzt auf dem Bildschirm zu verfolgen war noch viel schlimmer.


				Zitternd, aber nicht imstande, den Blick abzuwenden, sah ich einen weiteren Mann auftauchen: Muskelberg. Als er zum Angriff überging, wich der Vergewaltiger mit meiner erschlafften Schwester im Arm hastig zurück. Muskelberg griff mit der Wucht eines wütenden Bären an. Der Täter zögerte, dann warf er ihm meine Schwester in die Arme und flüchtete, kurz bevor Muskelberg ihn packen konnte.


				Muskelberg fing Cat verblüffend geschickt mit einer Hand auf und griff mit der anderen nach dem Täter. Für einen Moment sah es so aus, als hielte er ihn fest, doch seine hünenhafte Gestalt verstellte das Bild, sodass nicht zu erkennen war, was dann passierte. Es sah aus wie ein kurzes Gerangel, dann rannte der Täter weg, mit geducktem Kopf und hochgezogenem Mantelkragen, und auf den anderen Treppenausgang des Parkhauses zu. Er war dunkelhaarig, aber das wussten wir ja schon; andere Einzelheiten seines Aussehens gingen in der schlechten Bildqualität unter.


				Als der Täter an der hinteren Treppe angelangt war, erschien ich auf dem Bildschirm und rannte auf Muskelberg zu, der mir Cat behutsam in die Arme gab, worauf ich, einem hysterischen Anfall nahe, mit ihr in die Knie sank. Muskelberg bückte sich und hob etwas vom Boden auf, eindeutig die Skimaske, die er sich sodann in die Manteltasche steckte. In dem Augenblick, wo die Polizei die Rampe heraufkam, machte er sich aus dem Staub.


				Das waren gerade mal zwei Bandminuten gewesen, wenn überhaupt, aber sie waren mir viel länger vorgekommen.


				Milo schaltete den Fernseher ab und wandte sich mir zu. Sein Blick war düster und eindringlich, sein Ton eisig. »Also, wer ist er?«


				»Wer ist wer?«, fragte ich, um Zeit zu schinden.


				»Weich mir nicht aus! Die Lage ist ernst«, warnte Milo.


				»Wenn du den zweiten Mann in dem Video meinst: Ich hab keine Ahnung.« Lügner, Lügner …


				»Blödsinn!« Offenbar hatte Milo auch einen eingebauten Lügendetektor.


				»Nachdem ich das Band gesehen habe«, sagte ich in vernünftigem Ton, »beginne ich mich vage zu erinnern, dass da noch jemand gewesen ist. Aber du musst verstehen, ich war völlig auf Cat konzentriert. Ich schätze, ich war von dem Vorfall so geschockt, dass ich alles andere ausgeblendet habe.«


				Milo setzte sich wieder rittlings auf den Stuhl und betrachtete mich mit düsterer Miene. Er glaubte mir kein Wort. Ich wartete, ob er etwas erwiderte, doch die Minuten verstrichen und er sah mich an, ohne seinen Gesichtsausdruck zu verändern. Es fiel mir schwer, aber ich hielt den Mund und wartete ab. Schließlich gab er Anderson einen Wink. »Kannst du uns eine Minute allein lassen?«


				Anderson konnte seine Erleichterung kaum verhehlen, so hastig, wie er aufstand und den Raum verließ. Danach drehte Milo sich zu mir herum und fragte: »Warum willst du nicht, dass wir den Kerl schnappen, der deine Schwester fast umgebracht hätte?«


				»Du lieber Himmel, Milo! Natürlich will ich, dass ihr ihn schnappt, aber wenn ich traumatisch bedingte Gedächtnislücken habe … tja, dann kann ich daran auch nichts ändern. Ich weiß nicht, wer der Kerl ist - irgendein guter Samariter, der im rechten Moment aufkreuzte, Gott sei Dank.«


				»Mit demselben guten Samariter wurdest du im Hausflur vor deiner Praxis gesehen. Ihr habt euch unterhalten.«


				Mist. Das war’s dann. »Wie bitte?« Ich gab mein Bestes, um schockiert zu klingen.


				»Falls es dir noch nicht aufgefallen ist: Ich bin ziemlich gut in meinem Beruf. Zwei Zeugen, die die 911 angerufen haben, schwören, dass sie dich mit einem Mann auf dem Flur vor deiner Praxis sprechen hörten, dann seist du die Treppe runtergerannt, als deine Schwester überfallen wurde - mit ihm im Schlepptau. Durch die Videoaufnahme wissen wir jetzt, dass es einen Augenzeugen gibt, der nicht nur die Identität des Täters kennt, sondern auch ein wesentliches Beweisstück in seinem Besitz hat, nämlich die Skimaske. Was ich nicht verstehe, ist, warum du die Identität eines Mannes verheimlichen willst, der uns zum Täter führen kann, der deine leibliche Schwester umbringen wollte!«


				»Nein«, sagte ich kopfschüttelnd und log erneut. »Nein, das ist falsch, Milo, ich kenne den Mann auf dem Video nicht. Der Mann, mit dem ich mich auf dem Flur unterhalten habe, ist ein Klient von mir. Er sieht ihm vielleicht ein bisschen ähnlich, aber er ist nicht mit mir über die Straße zum Parkhaus gelaufen.«


				»Wo ist dein Klient dann hingegangen?«, drängte Milo.


				»Das weiß ich doch nicht! Vielleicht wollte er ebenfalls Hilfe holen. Ich meine, er ist mit mir die Treppe hinuntergerannt, aber ich schwöre, er war nicht bei mir, als ich über die Straße zum Parkhaus lief.« Das immerhin entsprach der Wahrheit. Muskelberg hatte die Straße längst überquert, als ich durch die Glastür nach draußen kam. »Und ich bin sicher, dass der Mann auf dem Video nicht mein Klient ist. Den hätte ich erkannt und das hätte ich dir natürlich gesagt.«


				»Gut, wie heißt dein Klient?«


				»Wozu brauchst du den Namen?«, fragte ich und fühlte mich wie die Maus, mit der die Katze spielte, bevor sie sie fraß.


				»Vielleicht hat er etwas gehört oder gesehen - weißt du, wir wollen mit jedem reden, der zur Zeit des Überfalls in der Nähe war.«


				»Äh, der Name fällt mir jetzt gerade nicht ein …«


				»Aber du hast Akten, nicht wahr? Du könntest ihn nachschlagen, oder?«


				Trotz meiner Bemühungen, gelassen und vertrauenswürdig zu erscheinen, wurde ich rot und zappelig. »Äh, sicher … wahrscheinlich. Aber meinst du nicht, du solltest lieber nach dem großen Mann auf dem Video suchen, anstatt meinen Klienten zu belästigen?«


				»Warum wirst du denn so defensiv?«, fragte Milo mit gespieltem Erstaunen und legte den Kopf schräg.


				»Ich bin gar nicht defensiv. Ich schlage bloß vor, dass du dich auf das Wesentliche konzentrierst, nämlich auf den Kerl, der meine Schwester umbringen wollte!« Ich wurde wütend und mit meiner gespielten Ruhe war es vorbei.


				»Also gut, Abby, ich mache dir einen Vorschlag«, sagte er leise, während er sich nahe zu mir heranbeugte. »Du verrätst mir, wer der zweite Mann auf dem Parkdeck war, und ich verspreche dir, dass ich mich auf das Wesentliche konzentriere. Denn, meine Liebe: Ich weiß, dass du mir sagen kannst, wer er ist, und deine traumatisch bedingten Gedächtnislücken sind eine glatte Lüge.«


				Ich starrte Milo an. Nur zu gern wollte ich ihm von Muskelberg erzählen. Doch wenn ich das täte, würde das ihn, mich und jeden, an dem mir etwas lag, in echte Gefahr bringen. Ich musste mich nach meinem intuitiven Gefühl richten, dass ich hier ganz vorsichtig agieren musste. Wenn Kapordelis der Verdacht käme, ich könnte der Polizei von seinem Schläger erzählt haben, würde er mich umbringen lassen. Das hatte er mir neulich in seinem Arbeitszimmer versichert.


				Für einen Moment schloss ich die Augen, um mich zu sammeln, dann sah ich Milo unverwandt an und sagte leise: »Milo, ich kann dir wirklich nicht helfen.«


				Bei seinem Blick hätte ich am liebsten geheult. Ich kannte ihn erst kurze Zeit, aber ich mochte ihn wirklich. Der Ausdruck in seinen Augen sagte mir, dass er sich eine neue, unwiderrufliche Meinung über mich gebildet hatte. Für ihn rangierte ich jetzt noch eine Stufe unter dem übelsten Abschaum und das machte mir ehrlich zu schaffen.


				»Dir ist doch klar, dass ich bei dieser Ermittlung deinetwegen meinen Arsch riskiere, oder?«


				»Was hast du gesagt?« Ich begriff die subtile Wendung nicht, die das Gespräch plötzlich nahm.


				»Ich riskiere meine Karriere, indem ich deine … äh … Talente bei dem Fall hinzuziehe, und anstatt die Tatsache zu würdigen, dass ich mich für dich ziemlich weit aus dem Fenster lehne, und mir zu helfen, tust du alles, um mich in die falsche Richtung zu lenken. Warum?«


				Ich schluckte schwer. Milo verstand es hervorragend, mein Schuldbewusstsein anzusprechen. »Ich habe dir meine intuitiven Erkenntnisse bereits mitgeteilt, Milo. Ich weiß nicht, was du noch von mir willst.«


				»Wie wär‘s mit der Wahrheit?«


				»Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß. Ich kann schließlich nichts erfinden, um dir einen Gefallen zu tun, oder?«


				Nach einem langen, angespannten Moment holte Milo tief Luft und atmete dann ganz langsam seine offensichtliche Enttäuschung aus. »Na schön«, sagte er. »Wie du willst«, fügte er noch abweisend hinzu, stand auf und kehrte mir den Rücken zu.


				Die Art, wie er das tat, bedrückte mich am meisten und so unternahm ich einen letzten Versuch, kooperativ zu erscheinen. »Milo? Wenn es eine Aufnahme von dem Überfall auf meine Schwester gibt, gibt es dann nicht auch eine von dem Mord an Karen Millstone? Ich meine, sie wurde doch wahrscheinlich in dem Parkhaus angegriffen, genau wie Cat… Vielleicht ist darauf zu sehen …«


				»Nein«, fiel Milo mir barsch ins Wort, ohne sich zu mir umzudrehen. »Die Aufnahme läuft immer von Sonntag bis Samstag durch, dann spult sie zurück und beginnt von Neuem. Wenn wir gewusst hätten, dass sie im Parkhaus und nicht bei der Post überfallen wurde, hätten wir uns das Band ansehen können.«


				»Oh«, sagte ich kleinlaut. Minuten verstrichen, ohne dass einer von uns etwas sagte. Schließlich fragte ich: »Darf ich gehen?«


				»Fürs Erste.«


				Ich starrte auf den Boden, während ich den Raum verließ.


				Milo würdigte mich keines Blickes mehr.


				Ich ging die Treppe hinunter und lief Detective Steve Hurst in die Arme. Er war erst kürzlich zum Detective befördert worden, nachdem er ein paar Jahre bei der Detroiter Polizei gedient und sich dann in Royal Oak beworben hatte. Er war ein sehr lustiger Typ und an dem Abend unseres Pokerspiels auf dem Revier hatten wir uns seinetwegen abgerollt vor Lachen. Weil er echt sympathisch war, hatte ich das Kleingeld in seiner Hosentasche als Kleidungsstück gewertet, sonst hätte er kurz darauf im Adamskostüm dagesessen.


				»Tag, Abby!«, grüßte er gut gelaunt.


				»Guten Morgen, Steve, wie geht’s?«, fragte ich und lächelte ihn breit an. Er hatte ein jungenhaftes Aussehen, große grüne Augen, rotblonde Haare und ein offenes Lächeln. Er hatte eine Ausstrahlung, bei der einem das Herz aufging, und ich konnte mir vorstellen, dass er sehr schnell das Vertrauen von Leuten gewinnen konnte, wenn‘s drauf ankam.


				»Nicht übel… He, tut mir leid wegen deiner Schwester. Wie geht es ihr?«


				»Sie kommt wieder auf die Beine, danke für die Nachfrage.«


				»Grüß sie von mir und du pass auf dich auf, hörst du?« Er ging an mir vorbei und wollte die Treppe hinaufeilen.


				Da fiel mir etwas ein und ich rief ihm hinterher: »He, Steve, kann ich dich um einen Gefallen bitten?«


				»Sicher, was gibt‘s denn?«, fragte er und blieb stehen.


				»Wenn ich in eine sehr alte Polizeiakte hineinsehen wollte, wie könnte ich an die herankommen?«


				»Milo hat dich gebeten, bei einem unserer Altfälle zu helfen?«, fragte er und kam die Stufen wieder herunter.


				»Ah … ja … stimmt. Er hat mir von einer Akte eine Kopie gegeben, aber als ich sie durchgeblättert habe, hat die Seite zwei gefehlt.«


				»Wie alt ist der Fall?«, fragte er.


				»Ungefähr zwanzig Jahre.«


				»Solche haben wir meistens auch auf Mikrofilm unten im Keller. Hat Milo dich nicht mit runtergeschleppt, als er dir die Kopie gegeben hat?«


				»Äh, nein … ich habe sie mir bei ihm abgeholt. Weißt du, es war quasi meine Idee, mir den Fall mal anzusehen. Es geht um eine Vermisste; sie ist die Mutter eines Freundes von mir. Ich habe Milo danach gefragt und er hat mir die Kopie machen lassen, aber die zweite Seite ist beim Kopieren vergessen worden. Ich würde Milo ja selbst fragen«, sagte ich und blickte nervös die Treppe hinauf zu der Glastür, »aber er hat gerade mit den Vergewaltigungsfällen alle Hände voll zu tun, und ich will ihn mit solchen Nebensächlichkeiten nicht belästigen. Meinst du, du hättest mal fünf Minuten Zeit, um mir beim Suchen zu helfen?«


				»Sicher, komm mit«, sagte er und forderte mich mit einer Handbewegung auf, ihm zu folgen.


				Wir gingen ins Untergeschoss und einen langen Flur entlang, der am Ende nach links abknickte, dann durch mehrere Verbindungstüren und gelangten schließlich in ein großes Lager, wo ein Mikrofilmlesegerät stand, sowie mehrere Tische mit Stühlen, ein Kopierer und reihenweise Aktenschränke.


				Hinter einem Schreibtisch saß eine hübsche junge Frau mit schlanker Figur, frecher Nase und widerspenstigen braunen Haaren. Als wir hereinkamen, blickte sie auf. Sie sortierte gerade einen gigantischen Aktenstapel.


				»Tag, Kristy, wie geht’s denn?«, sagte Steve in liebevollem Ton.


				»Gut, Detective Hurst. Was führt Sie heute Morgen in mein Verlies?«


				»Also, das ist Abigail Cooper«, sagte er und zeigte auf mich. »Sie hilft uns bei ein, zwei Fällen und möchte einen Blick in eine alte Akte werfen. Ich bürge für sie, wenn Sie ihr kurz helfen wollen, okay?«


				»Klar, kein Problem«, meinte Kristy.


				Darauf klopfte Steve mir gutmütig auf die Schulter und sagte: »Kristy wird sich um dich kümmern. Viel Glück und bis später dann, Mädels.«


				»Danke, Steve, bis dann«, sagte ich dankbar lächelnd, als er zur Tür zurückging.


				Nachdem er weg war, wandte ich mich Kristy zu und sagte:


				»Hallo. Ich habe keine Fallnummer oder Aktennummer, aber den Vor- und den Nachnamen - genügt das?«


				Kristy schwenkte auf ihrem Stuhl zum Computer herum und legte die Finger auf die Tastatur. »Höchstwahrscheinlich. Wie lautet der Nachname?«


				»Kapordelis, schreibt sich K-a-p-o-r-d-e-l-i-s.«


				»Vorname?«


				»Dora.«


				Kristy tippte ihn ein und wir warteten eine Weile, während der Rechner arbeitete, dann gab er einen Piepton von sich. »Ja, da haben wir sie. Vermisstenfall, hm?«


				»Genau. Ich brauche nur eine Kopie von der zweiten Seite des Polizeiberichts. Können Sie mir da helfen?«


				»Klar, dauert nur eine Minute«, sagte sie und kritzelte eine Nummer auf einen Post-it, zog ihn vom Block und ging damit zu einer Aktenschrankreihe. Einen Moment später kam sie mit einer Filmrolle in der Hand zurück und ging zielstrebig zum Lesegerät, fädelte die Rolle ein und drückte die Vorspultaste. Wir sahen schweigend zu, wie der Film surrend durchlief und das Bild auf dem Monitor verwischte. Dann drückte Kristy die Stopptaste und ich lächelte, weil sie den Film nur wenig weiterdrehen musste, um den Polizeibericht auf den Bildschirm zu bekommen.


				»Das haben Sie wohl schon mal gemacht«, witzelte ich.


				»Ein oder zwei Mal«, meinte sie schmunzelnd. »Sie brauchen also nur die Seite zwei, ja?«


				»Jep, sie wurde beim Kopieren ausgelassen; alle anderen habe ich.«


				»Gut.« Kristy drückte auf einen Knopf an der Seite des Geräts.


				Hinter uns setzte sich der Kopierer in Gang und wir drehten uns um, als das Licht unter dem Deckel hin- und herglitt. Einen Moment später erschien die Kopie im Ausgabefach.


				Ich lächelte Kristy an, die den Film bereits wieder aufspulte, faltete das Blatt Papier zusammen und steckte es in meine Handtasche. Ich wollte es mir später ansehen und entscheiden, ob etwas erwähnt wurde, dem nachzuspüren sich lohnte.


				»Vielen Dank, Kristy, Sie sind sehr freundlich!«, sagte ich und ging zum Ausgang.


				»Gern geschehen. Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen«, flötete sie hinter mir her.


				Eilig lief ich die Treppe hinauf, denn es war nur eine Frage der Zeit, bis Milo erfahren würde, dass ich in alten Akten herumschnüffelte, und herunterkäme, um der Sache nachzugehen. Auf der Treppe begegnete ich dem Polizisten, der mich zu Hause abgeholt hatte, und bat ihn, mich wieder zurückzubringen. Er guckte ein wenig verärgert, weil er Taxi spielen sollte, aber nachdem er die Augen verdreht und zweimal tief Luft geholt hatte, erklärte er sich bereit.


				Er setzte mich vor meinem Haus ab und ich ging zur Haustür. Als ich aufschließen wollte, durchschoss mich ein eisiger Schreck. Die Tür war nicht abgeschlossen und nur angelehnt. Jemand war im Haus und ich hatte das starke Gefühl, dass da keine Überraschungsparty auf mich wartete.


				Ich stieß die Tür auf und zögerte. Niemand stürzte sich auf mich. Allerdings wehte ein deutlicher Zigarrengestank heraus, der mir in die Nase drang. Ich verzog angewidert das Gesicht und spähte durch meine Diele ins Wohnzimmer. Auf meinem Sofa saßen zwei fette, trollartige Gestalten, schnippten Zigarrenasche auf meinen Wollteppich und verpesteten die Luft mit beißendem Rauch aus den dicken Kubanern, die zwischen ihren Lippen klemmten.


				Das Erste, was mir an ihnen auffiel - abgesehen von den kenden Zigarren -, war ihre Hässlichkeit. Der eine war klein unglaublich fett und sein Gesicht sah irgendwie zusammengeknautscht aus und war außerdem voller Aknenarben. Seine Augen waren klein und tief eingesunken und starrten mich an, ohne zu blinzeln. Er sah aus wie ein Kobold, der sich an Halloween auf dem Rückweg in die Hölle verlaufen hatte. Der andere war groß und klapprig und seine gebeugte Haltung gab ihm etwas Finsteres. Sein Gesicht war schmal und verkniffen, die Nase ein bisschen zu lang und die Unterlippe hing herab und entblößte die untere Zahnreihe, als ob er permanent knurrte. Mit dieser Fratze hätte er als Wasserspeier auf Notre Dame hocken können. Ihm fehlten nur noch zwei Fledermausflügel.


				»Bei mir ist Rauchen verboten, Jungs«, sagte ich cool und betrat mein Heim. Mit dieser Kaltschnäuzigkeit hoffte ich ernsthaft, verbergen zu können, dass ich mir vor Angst fast in die Hosen machte.


				Ganz offensichtlich hatte Kapordelis seine Schergen geschickt, damit sie mich abholten. Fragte sich nur, wofür. Die Männer standen augenblicklich auf und musterten mich.


				Fratze lächelte Kobold bösartig an und sagte: »Kein Problem. Wir machen sie sofort aus.« Damit ließ er seine Zigarre auf den Teppich fallen und zertrat sie mit dem Absatz.


				Verdammt! Der schöne Teppich.


				»Nett«, sagte ich und zog dabei das gleiche Gesicht wie bei »Arschloch!«. Kobold verfolgte kichernd mein Mienenspiel - es klang wie ein Motor, der nicht in Gang kommen wollte. Dann ließ auch er die Zigarre fallen und machte den gleichen widerlichen Fleck auf den Teppich, worauf sie beide gackerten wie zwei alte Hexen.


				Ich kochte vor Wut, aber was sollte ich machen? Mir blieb nichts weiter übrig, als abzuwarten, bis sie sich genug auf meine Kosten amüsiert hatten.


				Als sie mit Lachen fertig waren, setzten sie sich synchron in Bewegung und deuteten zur Tür.


				Ich drehte mich auf dem Absatz um und ging vor den beiden her nach draußen. Ein Stückchen vom Haus entfernt rollte ein Wagen an, um vor meiner Einfahrt anzuhalten. Kobold hielt mir die Tür auf und gehorsam stieg ich ein. Fratze stieg auf der anderen Seite ein, um mir den Fluchtweg zu versperren. So saß ich zwischen den beiden eingeklemmt.


				Als alle Türen verschlossen waren, fuhr der Wagen durch mein Viertel und auf den Highway Richtung Innenstadt.


				Diesmal schaute ich nicht aus dem Fenster. Ich war zu sehr mit Spekulationen beschäftigt, was dieser Spontanbesuch zu bedeuten hatte. Ich wusste nicht, ob Kapordelis meiner überdrüssig geworden war, oder ob er plötzlich fand, ich wüsste zu viel, oder ob er meine Beziehung zu Dutch herausgefunden hatte. Das lag alles im Bereich des Möglichen und ich hatte Angst, dass ich die Nächste sein könnte, der sie Schuhe mit Zementsohlen anpassen würden.


				Zwanzig Minuten später erreichten wir das Anwesen der Familie und man ließ mich unbehelligt aus dem Wagen steigen. Wir betraten das Haus durch die riesige Vordertür, liefen durch die bekannten Dielen und Flure, bis wir vor der geschlossenen Tür von Kapordelis’ Arbeitszimmer standen. Kobold zeigte auf einen Stuhl, der rechts daneben stand, und ich nahm Platz, um meinem Schicksal entgegenzusehen.
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				Mit schreckgeweiteten Augen und hämmerndem Herzen hörte ich den Rauchmelder losgehen und wusste, dass mein Haus brannte. Mit einem Satz sprang ich aus dem Schrankkoffer, stürmte zur Dachbodenluke, die einen Spaltbreit offen stand, und spähte hindurch - überall rote Flammen, die mit jeder Sekunde größer wurden. Vor meinen Augen blähten sich die Vorhänge und fingen Feuer. Vom Bücherregal stieg beißender schwarzer Rauch auf und meine Bettdecke war ein orangeroter Feuerball. Wie gelähmt stand ich da, vor Schreck unfähig, mich zu bewegen.


				Dann riss mich der Überlebenswille aus meiner Starre und ich drückte die Luke zu. Der Rauch wurde sehr schnell dichter. Ich sah mich auf dem Dachboden nach einer Fluchtmöglichkeit um … aber die niedrige Tür hinter mir war die einzige Öffnung. Entsetzt begriff ich, dass ich in der Falle saß.


				Schon Sekunden später konnte ich durch den Rauch nichts mehr sehen. Mir fielen die Feuerübungen in der Schule ein und ich ging auf die Knie und kroch auf allen vieren unter dem Rauch her zur hinteren Hauswand. Der Rauch ließ mich würgen. Immer niedriger musste ich kriechen, um noch atmen zu können. Vor lauter Angst und Entsetzen fing ich hysterisch an zu schluchzen. Ich habe schreckliche Angst vor Feuer und musste mich sehr zusammenreißen, um nicht ohnmächtig zu werden.


				Hustend und würgend kam ich an der hinteren Giebelwand an, schlug verzweifelt dagegen und rief laut um Hilfe. Hinter mir prasselten und fauchten die Flammen, die den Inhalt meines Schlafzimmers verschlangen, und ich tastete mich an der Wand entlang, schlug immer wieder dagegen und schrie. Ich konnte nichts mehr sehen und der beißende Rauch zwang mich, die Augen fest zuzukneifen. Atmen konnte ich auch kaum noch. Ich spürte, wie mir langsam die Sinne schwanden. Ich nahm meine letzte Kraft zusammen, um mich weiter an der Mauer entlangzuschieben und dagegenzuschlagen. Plötzlich stieß ich mit der Faust durch eine dünne Plastikplane und spürte am Unterarm die kalte Abendluft.


				Für den Bruchteil einer Sekunde rührte ich mich nicht. Der Eindruck, dass mein halber Arm auf der anderen Seite der Hauswand war, musste von meinem panischen, sauerstoffunterversorgten Gehirn erst verarbeitet werden. Dann fiel es mir ein.


				Dave hatte das kleine Fenster erwähnt, bei dem er versehentlich die Scheibe zerbrochen hatte, als er die Dachsparren freigelegt hatte, und ich erinnerte mich, dass er es erst reparieren wollte, wenn der Dachstuhl fertig war. Er musste das Loch mit Plastikfolie überspannt haben, um die Kälte draußen zu halten.


				Ich streckte den Kopf aus dem Fenster und atmete in kräftigen Zügen die frische Luft ein. Die Erholung war nur von kurzer Dauer, denn nun hatte auch der Rauch ein Loch zum Entweichen und strömte durch die Öffnung. Mit weichen Knien richtete ich mich auf und schob den Oberkörper durch die Öffnung. Der Rauch hinter mir wurde immer heißer, er sengte mir bereits die Haut an. Mir blieben nur noch Sekunden, um nach draußen zu gelangen.


				Noch immer blind vom Rauch kletterte ich durch die Fensteröffnung aufs Dach. Etwas kratzte mich im Gesicht und an den Armen. Die Eibe! Der Gedanke gab mir neue Kraft. Der große Nadelbaum, der diese Seite des Hauses beschattete, wuchs bis dicht an das kleine Dachfenster heran. Hustend und würgend versuchte ich, die Augen einen Spaltbreit aufzumachen, aber sie tränten und brannten nur. Ich tastete nach den stacheligen Zweigen und bekam einen dickeren Ast zu fassen. Ohne nachzudenken, schwang ich mich vom Fenster weg, hangelte mich mit unsicherem Griff an dem Ast entlang, bis ich die Beine um den Stamm schlingen konnte. Das Haus im Rücken, klammerte ich mich an den Stamm, hustete und kämpfte gegen eine Ohnmacht an.


				Kaum hatte ich mich ein wenig erholt, spürte ich die Hitze der Hauswand und begriff, dass es innen nun lichterloh brannte. Gleich würden die Flammen durch das Fenster herausschlagen. Ich musste den Baum hinunterklettern, bevor das Feuer darauf Übergriff.


				So schnell wie irgend möglich rutschte ich den Stamm hinab, tastend, denn meine Augen brannten noch immer zu sehr, als dass ich sie öffnen konnte. Mein Handtaschenriemen verfing sich an einem Zweig und ein paar panische Sekunden lang zerrte ich daran herum. Dann hatte ich endlich festen Boden unter den Füßen und schleppte mich vom Baum und vom Haus weg.


				Auf der Vorderseite des Hauses hörte ich Sirenen und laute Rufe und jemand schrie. Am lautesten war jedoch das Tosen des Feuers, das alle meine Schätze und Erinnerungen auffraß. Einen langen Moment saß ich im Garten und starrte durch den schmalen Spalt, den ich meine Augen nun öffnen konnte, und durch einen Schleier von Tränen vor mich hin und eine nie gekannte Trauer überkam mich.


				Es ist schrecklich zuzusehen, wie das bisherige Leben in Flammen aufgeht, und solange ich lebe werde ich niemals diesen elenden Augenblick vergessen.


				Nach und nach konnte ich wieder normal atmen. Ich hustete nur noch bei jedem dritten oder vierten Atemzug und fühlte mich kräftig genug, um vom Rasen aufzustehen. Ich brauchte Hilfe, aber alle Helfer schienen vor dem Haus im Einsatz zu sein.


				Ein wenig stumpfsinnig schwankte ich über den Rasen, ohne noch auf das Haus zu achten, denn ich wusste, es war verloren.


				Ich gelangte an das seitliche Gartentörchen, und was ich sah, brachte mein Herz zum Stocken.


				Fratze und Kobold standen mit feixenden Gesichtern in meiner Auffahrt, ringsherum meine Nachbarn, die entsetzt auf mein Haus zeigten. Manche weinten, als wäre es ihr eigenes.


				Wenn ich durch das Gartentor nach vom ginge, würde ich als Erstes auf Fratze und Kobold treffen. Doch meine Nachbarn und die Polizei standen auch dort - da konnten mir die beiden doch kaum gefährlich werden, oder?


				In dem Moment meldete sich meine Intuition lautstark und aus reiner Gewohnheit neigte ich den Kopf und lauschte. Geh nicht…, fuhr es mir wieder und wieder durch den Kopf. Mit der Hand am Gartentor überlegte ich, was ich tun sollte. Geh nicht!, schrie es in mir. Ein plötzlicher Hustenreiz überkam mich und Fratze drehte abrupt den Kopf in meine Richtung. Er konnte mich durch das Gartentor nicht sehen, aber ich sah entsetzt, wie er Kobold auf die Schulter schlug und die zwei sich unauffällig von den Schaulustigen wegbewegten.


				Verschwinde!, schrie meine Intuition. Hastig wich ich vom Tor zurück. Ich huschte schnell in die Schatten der Sträucher und nach hinten zum Geräteschuppen. Dort stand eine Komposttonne und ich stemmte mich hinauf und schwang mich über den Gartenzaun. Dabei handelte ich mir ein paar Splitter ein, aber bei allem, was ich schon hinter mir hatte, konnte mich das am wenigsten erschüttern.


				So leise wie möglich durchquerte ich den Garten meines Nachbarn, verzweifelt bemüht, trockenes Laub zu meiden, weil es unter meinen Schuhen knisterte. An der Auffahrt angelangt, beobachtete ich nervös die Fenster und die Haustür. Der Grund war mir nicht ganz klar, aber ich durfte nicht riskieren, gesehen zu werden. Es war ungeheuer wichtig, dass die Leute glaubten, ich sei in den Flammen umgekommen, zumindest fürs Erste.


				Während der folgenden Stunde lief ich auf möglichst dunklen Wegen zu meinem Bürohaus. Mit dem Auto waren es nur zehn Minuten dorthin, zu Fuß eine halbe Stunde. Ich brauchte noch zwanzig Minuten länger.


				Völlig durchgefroren von der Novemberkälte lief ich den Block entlang zum Hintereingang. Inzwischen war es halb neun und vermutlich war keiner mehr im Gebäude. Nachdem ich den Türöffnercode eingetippt hatte, schlich ich mich die Hintertreppe hinauf und den Flur entlang zu meiner Praxis.


				Drinnen schaltete ich keine Lampe ein. Stattdessen zündete ich aus dem Sitzungszimmer eine Kerze an und ging damit zum Schreibtisch, zog einen Schlüssel aus meiner Handtasche und schloss damit die unterste Schublade auf, um eine Geldkassette hervorzuholen. Diese öffnete ich mit einem weiteren Schlüssel meines Schlüsselbunds und hob den Deckel.


				Als ich hineinsah, durchströmte eine Mischung aus Melancholie und Erleichterung meinen betäubten Körper. Da lagen dreitausend Dollar in der Kassette und ich dachte daran, wann ich das Geld zuletzt in der Hand gehabt hatte.


				Vor drei Jahren hatte ich eine sehr lebendige und machtvolle Vision gehabt. Ich meditierte gerade und einer meiner Geister meldete sich mit einer sehr energischen Botschaft. Erwies mich an, so schnell wie möglich dreitausend Dollar zu sparen und in einer Stahlkassette in der untersten Schreibtischschublade aufzubewahren. Er befahl mir geradezu, das Geld niemals anzurühren, außer in einer absoluten Notlage. Ich weiß noch, wie ich damals dachte, dass meine Einbildungskraft mir bestimmt einen Streich spielte, und wie stark dennoch der Drang, zu gehorchen, war.


				Es dauerte einige Monate, bis ich das Geld zusammenhatte, vor allem weil ich damals auf ein Haus sparte - welches nun in Schutt und Asche lag. Seit dieser Zeit hatte ich nicht mehr an die Kassette gedacht, doch im Garten meines Nachbarn war sie mir plötzlich in den Sinn gekommen. Dies war nun also die besagte Notlage.


				Ich nahm einige Scheine heraus und steckte sie in die Handtasche, dann blies ich die Kerze aus, ging hinaus und den Flur entlang zur Damentoilette. Ich schloss mich darin ein und wandte mich dem Spiegel zu. Mein Anblick war erbärmlich.


				Haut, Kleidung und Haare waren voller Ruß. Mein Pullover war außerdem zerrissen, Gesicht und Arme aufgekratzt, meine Augen bis auf schmale Schlitze zugeschwollen. Hastig wandte ich den Blick ab und ging ans Waschbecken, zog mir den Pullover aus und drehte den Wasserhahn auf. Unter dem heißen Strahl wärmte ich mir erst einmal die Hände, bevor ich versuchte, mein Aussehen einigermaßen präsentabel zu machen.


				Es dauerte zwanzig Minuten, dann war ich so sauber, wie es mit den gegebenen Mitteln möglich war. Die Haare hatte ich zu einem festen Knoten hochgebunden, den Ruß abgeschrubbt und dabei sämtliche Papierhandtücher aus dem Spender verbraucht. So konnte ich halbwegs unter Leute gehen. Traurig begutachtete ich den Pullover - es war mir zuwider, ihn wieder anziehen zu müssen. Dann fiel mir etwas viel Besseres ein.


				Mit dem Pullover in der Hand lief ich in meine Praxis zurück, öffnete die Tür zu Theresas altem Sitzungszimmer und blickte dahinter. Dort stand zu meiner großen Erleichterung die Papiertüte von meiner Schwester, vollgestopft mit der Kleidung, die sie für mich gekauft hatte und die ich unbedingt ins Geschäft hatte zurückbringen wollen. Die Tüte war viel schwerer, als ich sie in Erinnerung gehabt hatte, und ich lächelte reumütig.


				Diesmal war ich bereit, das großzügige Geschenk widerstandslos anzunehmen. Ich wühlte in der Tüte und brachte eine schwarze Baumwollhose und einen schönen cremefarbenen Kaschmirpulli zum Vorschein. Fest entschlossen, nicht auf die Preisschilder zu gucken, zog ich mich um. Lieber beließ ich es nur bei der Vermutung, dass die Klamotten teuer waren, als dass ich den Preis wirklich kannte und am Ende noch schwankte. Als ich Hose und Pullover anhatte, griff ich erneut in die Tüte und zog einen schönen, dicken, langen schwarzen Strickmantel heraus, der mit einem Gürtel zu schließen war. Ich dankte Gott für diese Schwester.


				Nachdem ich auch den Mantel angezogen hatte, faltete ich die ruinierten, nach Rauch stinkenden Sachen zusammen und sah mich um. Die Putzleute hatten den Papierkorb geleert und einen frischen Plastikbeutel hineingetan. Darin schlug ich die alten Klamotten ein und klemmte sie mir unter den Arm, griff nach der Einkaufstüte und verließ eilig die Praxis. Über die Hintertreppe stahl ich mich aus dem Gebäude.


				In der Gasse an der Rückseite blieb ich stehen und sah mich suchend um, bis ich einen Müllcontainer entdeckte. Ohne noch einen Gedanken daran zu verschwenden, warf ich den Beutel mit Pulli und Jeans hinein. Dann lief ich über die Straße zum Halteplatz der Greyhoundbusse, um mir eine Fahrkarte zu kaufen. Wohin, war mir egal, Hauptsache raus aus diesem Schlamassel. Und zwar pronto.


				Die Möglichkeiten beschränkten sich auf Lansing, Milwaukee und Toledo. Ich entschied mich für Letzteres, da dieser Bus in zehn Minuten abfahren sollte. Sowie ich die Fahrkarte in der Hand hatte, stieg ich in den Bus. Ganz hinten fand ich eine Sitzbank für mich allein und kaute auf meiner Unterlippe, bis der Fahrer losfuhr.


				Zwei Stunden später kam der Bus in Toledo an. Ich stieg aus und schaute mich in der näheren Umgebung um. Am Ende des Blocks gab es ein Motel mit einem Wal-Mart gleich daneben, wie ich erleichtert feststellte. Zuerst ging ich zu dem Motel und mietete ein Zimmer, das ich bar bezahlte. Normalerweise kostete es pro Nacht vierzig Dollar, und zwanzig mehr, wenn man seinen Ausweis nicht vorzeigen wollte. Da ich inkognito bleiben wollte, blätterte ich den Aufschlag hin.


				Mit dem Schlüssel in der Hand ging ich zu meinem Zimmer, schloss auf, stellte die Tasche hinein, ohne das Licht anzuschalten, und schloss sofort wieder zu. Dann lief ich durch die kalte Nacht. Es war eisig, wahrscheinlich um den Gefrierpunkt, und ich war nicht angemessen angezogen.


				Am Wal-Mart angelangt, betrat ich den hell erleuchteten Laden mit suchendem Blick.


				»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ein älterer Herr im blauen Kittel mit Namensschild und einem breiten, freundlichen Gesicht.


				»Können Sie mir sagen, wie ich zur Damenunterwäsche und zur Abteilung für Taschen komme?«


				»Die Dessous befinden sich in Quergang fünf auf der linken Seite dieses Ganges, die Taschen in Gang sechsundzwanzig hinter der Elektronikabteilung.«


				»Danke«, sagte ich und versuchte, freundlich zu lächeln, was mir aber nicht gelang.


				Ich nahm einen Einkaufswagen und eilte damit durch den Laden, schnappte mir eine Sechserpackung Slips, zwei Sport-BHs und Socken sowie einen Gang weiter eine Dreierpackung weiße Herren-T-Shirts. Danach begab ich mich in den hinteren Teil, wo ich eine Reisetasche in den Wagen legte. Auf dem Weg zur Kasse ging ich an den Drogerieartikeln vorbei und suchte mir Seife, Shampoo, Haarspülung, Zahnbürste, Zahnpasta, Bodylotion, Mascara und Rouge zusammen. Ich fand sogar ein Kontaktlinsendöschen und jede Menge Kochsalzlösung, um mir den Ruß aus den Augen zu spülen, die noch immer brannten.


				Eine halbe Stunde später war ich zurück in meinem Motelzimmer. Ich zog die Klamotten aus und legte Cats Geschenke sorgsam aufs Bett, während ich meine Unterwäsche in den Abfalleimer warf.


				Das Duschen war wundervoll, und da ich so erschöpft war, stand ich gute zwanzig Minuten unter dem Wasserstrahl, seifte, schamponierte und spülte, bis der Gestank nach Rauch endgültig in den Abfluss geschwemmt war. Rosig von dem heißen Wasser stieg ich aus der Dusche und wickelte mich in ein Handtuch ein, ging hinüber ins Zimmer, um die Wal-Mart-Tüte zu holen, und packte ein T-Shirt, Slip und BH und ein Paar Socken aus. Dann bürstete ich mir die Haare und betrachtete kurz mein leicht verschwommenes Bild in dem beschlagenen Badezimmerspiegel. Meine Augen gefielen mir nicht. Sie waren kalt und zornig. Ich mochte nicht, welche Gedanken sie widerspiegelten.


				Mit dem Wandfön des Motels trocknete ich meine Haare, aber weil ich so müde war, hörte ich auf, als sie noch ein wenig feucht waren, und verließ das Bad. Das Bett lockte mich, doch ich musste mir einen Plan zurechtlegen, bevor an Schlaf überhaupt zu denken war. Seufzend ging ich um das Bett herum und setzte mich im Schneidersitz auf die Tagesdecke. Den Kopf in die Hände gestützt, die Augen geschlossen, fragte ich meine Crew: Was soll ich jetzt tun?


				Geh zu J. R., war die Antwort.


				Ich hob den Kopf. Was?, fragte ich.


				Geh zu J. R., hörte ich erneut.


				Mein Blick wanderte zu meiner Handtasche. Der Notizblock, auf dem ich mir die Einzelheiten des Traums notiert hatte, steckte in der Seitentasche. Ich hatte ihn wohl vom Nachttisch genommen, bevor ich mich auf dem Dachboden versteckt hatte. Ich zog die Handtasche zu mir heran, dann las ich, was ich aufgeschrieben hatte.


				Die gerade empfangene Botschaft lautete, dass ich zu J. R. gehen solle. Soll ich vielleicht nach Dallas fahren?


				Linke Seite Schweregefühl. Also nein.


				Wohin dann?


				Krispy Kreme … kam es mir in den Sinn, gefolgt von einem Bild des Sheriffsterns, den J. R. getragen hatte.


				Ich runzelte die Stirn. Der Sheriffstern war einfach zu deuten - ich sollte nach Texas fahren. Der J. R. aus meinem Traum deutete ebenfalls daraufhin. Aber wohin genau wusste ich nicht. Nach Dallas jedenfalls nicht. Wenn ich meine Geister wörtlich nahm, dann sollte ich zu einem Krispy-Kreme-Donutladen gehen.


				Schwer seufzend betrachtete ich meine Notizen, genauer gesagt die Beschreibung des Donutladens. Donuts in einem Sarg, wie seltsam. Warum wollte meine Crew, dass ich in einen Sarg schaute? Laut dachte ich über die Metapher nach.


				»Donuts … Sarg … Krispy Kreme … tot… Leiche … Krispy Kreme … Du meine Güte!«, hauchte ich. »Corpus Christi, in Texas!«, rief ich aus.


				Ein leichtes Gefühl auf der rechten Seite.


				Hastig griff ich zum Telefon und rief die Auskunft an. Ich bekam die Nummer von Northwest Airlines und wählte. Als ich jemanden an der Strippe hatte, fragte ich nach verfügbaren Flügen von Toledo nach Corpus Christi. In Houston würde ich umsteigen müssen, aber wenn ich den frühen Flug um 6.30 Uhr nähme, wäre ich um 13.30 Uhr dort. Ich warf einen Blick auf den Wecker und stöhnte.


				»Soll ich den Flug für Sie buchen, Ma’am?«


				Kurz zögerte ich und wollte schon Ja sagen, dann überlegte ich es mir anders, sagte »Nein, danke« und legte auf. Am Flughafen hätte ich mich ausweisen müssen, was schon ungünstig genug war. Aber davon abgesehen wollte ich auf keinen Fall, dass man meine Kreditkartenzahlungen zurückverfolgen und mich allzu schnell finden konnte.


				Ja, man würde registrieren, dass ich einen Flug genommen hatte, aber es würde hoffentlich ein paar Tage dauern, bevor jemand daran dachte, die Fluggesellschaften außerhalb von Detroit zu überprüfen. Im Augenblick war es einfach sicherer, bar zu bezahlen.


				Ich stellte den Wecker auf fünf, was keine vier Stunden hin war, und schaltete das Licht aus. In der Dunkelheit weinte ich um mein Haus und alle meine weltlichen Besitztümer, bis ich erschöpft einschlief.
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				Es war Sonntagabend, und ich saß mit Eggy auf dem Schoß in meinem Sessel, neben mir auf dem Tischchen ein Glas Rotwein.


				Irgendwie hatte ich die Woche hinter mich gebracht, und wenn ich die Kraft gehabt hätte, hätte ich mir selber auf die Schulter geklopft. Aber ich war so müde, dass ich schon fast das Weinglas nicht mehr heben konnte.


				Ich schlief seit Tagen schlecht, träumte immer wieder von dem Postboten, und wenn ich aufwachte, hatte ich Gewissensbisse wegen der Ermordeten. Darum stand auch der Wein auf dem Tischchen neben mir, er sollte mir beim Entspannen helfen.


				Als ich am Abend des Mordes von der Wache nach Hause gefahren war, hatte ich ständig Milos Satz im Ohr gehabt: Nein, denn sie ist tot. Diesmal hat er sie umgebracht. Und noch immer hörte ich ihn diese Worte sagen.


				Ich kam nicht damit klar. Die nagenden Fragen im Hinterkopf wollten mich nicht in Ruhe lassen. Wieso hatte ich das Offensichtliche nicht gesehen? Wie hatte ich so begriffsstutzig sein können und Milo auf die falsche Fährte geleitet, sodass er Postboten überprüfte, anstatt die Poststellen? Vom jetzigen Standpunkt aus war das völlig offensichtlich - ein so eindeutiger Hinweis von meiner Intuition und ich hatte ihn falsch gedeutet. Meine Schuld drohte mich zu erdrücken.


				Milo hatte angerufen und mehrere Nachrichten hinterlassen, am Freitag, am Samstag und heute Morgen, aber ich brachte es nicht über mich, zurückzurufen. Von dem Moment an, wo ich die Hiobsbotschaft gehört hatte, war ich wie paralysiert gewesen.


				Erledigt. Finito. Ich wollte mit diesem Szenario nichts mehr zu tun haben - weil die Schuld des Irrtums mich auffraß.


				Ja, sicher, es war aufregend gewesen, bei der Lösung eines richtigen Verbrechens mitzuhelfen, aber nur so lange, bis jemand ermordet wurde. Da war ich aufgewacht, als hätte mir jemand einen Eimer eiskaltes Wasser über den Kopf geschüttet. Das war kein Spiel und kein tolles Abenteuer. Das war Ernst und dabei konnten Leute sterben.


				Die Nachrichten brachten die Geschichte der dreißig Jahre alten Mutter von drei Kindern, die brutal überfallen, vergewaltigt und zu Tode geprügelt, dann halb nackt hinter einem Müllcontainer des Postamts von Royal Oak liegen gelassen worden war. Karen Millstone war jung, begabt und hübsch gewesen und hatte alles gehabt, wofür es sich zu leben lohnt. Jetzt war sie tot und ich hatte beschlossen, die Schuld auf mich zu nehmen.


				Der Fernseher plärrte weiter, während ich meinen Wein trank und mein Verstand allmählich zur Ruhe kam, nachdem er einen Tag lang völlig durchgedreht war. Am Morgen war ich mit einem Gedanken aufgewacht, der sich nicht mehr abschütteln ließ. Er war mir ständig im Kopf herumgegangen und hatte mich von allem anderen abgelenkt. Allein die Tatsache, dass ich mich mit dieser Idee überhaupt beschäftigte, jagte mir einen mächtigen Schrecken ein. Ich überlegte, meinen Beruf an den Nagel zu hängen.


				Bevor ich meine Praxis eröffnet hatte, war ich bei einer Bank angestellt gewesen, und es war jederzeit möglich, in das alte Leben zurückzukehren, wenn mir danach war. Ich hatte sogar einen Abschluss in Wirtschaftswissenschaften gemacht, um meine Laufbahn etwas abwandeln zu können. Es stand mir frei, wieder die Schulbank zu drücken und einen Masterabschluss zu machen oder mich bei ein paar Banken zu bewerben und abzuwarten, was sich ergab. Ich würde viel weniger Geld verdienen, aber das Haus war fast fertig, sodass ich kein so hohes Einkommen mehr zum Leben brauchte wie zu Anfang.


				Eine neue Laufbahn würde meinen Fehlschlägen ein Ende setzen. Keine doppelsinnigen Botschaften mehr, die ich falsch entschlüsseln könnte. Keine Klienten mehr, die überfallen oder umgebracht werden. Keine Verantwortung mehr für das Wohlergehen all dieser Menschen, die Rat suchen. Das war es, was mich bei all dem am meisten beeinträchtigte. Als professionelles Medium sollte ich meine Stammkunden vor Unheil bewahren. Darum kamen sie zu mir und bisher war meine Erfolgsbilanz miserabel.


				All das, gepaart mit meinem jüngsten Desaster, so überlegte ich, sollte reichen, um mich auf die Reservebank zu schicken … für immer.


				Ich griff nach meinem Weinglas und trank einen Schluck. Ich hatte schon einen Schwips, und jetzt musste es mir nur gelingen, den Schwips auf diesem Pegel zu halten, ihn aber nicht so anwachsen zu lassen, dass ich mit einem Fuß am Boden schlafen musste, weil sich alles drehte. Aber ich war ein Fliegengewicht, sodass es wahrscheinlich trotzdem dazu kommen würde.


				In dem Moment klopfte es an der Haustür. Ich sah auf die Uhr - Viertel nach neun.


				Eggy sprang kläffend von meinem Schoß und sauste zur Tür, sprang an ihr hoch und kratzte wie verrückt an dem Holz. Träge erhob ich mich und ging hin, um durch den Spion zu spähen. Milo stand draußen, eine Hand locker in der Hüfte, den Kopf lauschend zur Seite geneigt.


				»Mist«, flüsterte ich, während Eggy eifrig zwischen mir und der Tür hin- und herschaute und einmal auffordernd bellte.


				»Abby?«, rief Milo von der Veranda. »Bist du da?«


				»Es ist spät, Milo. Können wir das verschieben?«, fragte ich und lehnte die Stirn an den Türrahmen.


				»Abby«, sagte er ernst, »lass mich rein. Ich muss mit dir reden.«


				Ich zögerte. Ich wollte ihn nicht sehen, nicht mit ihm sprechen, nicht mit ihm arbeiten … sondern nur meine Ruhe.


				»He«, rief er und klopfte wieder. »Du kannst genauso gut sofort aufmachen, denn ich gehe nicht wieder weg.«


				Mistkerl.


				»Na schön!«, seufzte ich und schloss auf.


				Ohne ein Wort betrat Milo mein Wohnzimmer und wartete, dass ich die Tür wieder zumachte und mich setzte. Ich sah seinen Blick zu dem Weinglas huschen, dann blieb er an meinem nichtssagenden Gesichtsausdruck hängen. Ich wappnete mich gegen den Rüffel, der sicher gleich kommen würde.


				Doch Milo überraschte mich. Er ließ sich auf der Couch nieder und schaute zu dem stumm geschalteten Fernseher. Nach einem Augenblick fragte er: »Was guckst du?«


				»Alias.«


				»Klasse Serie.«


				»Die beste.«


				»Jennifer Gamer kann einem ganz schön Feuer unterm Hintern machen, hm?«


				Ich nickte matt. »Und sich dabei ein Steak braten …«


				»Ja …«


				Schweigen.


				Verärgert über den Besuch trank ich einen großen Schluck. Mein Alkoholpegel stieg, aber das war mir schnurz. Milo sah mich durchdringend an und ich ignorierte es. Seinetwegen würde ich nicht mit dem Trinken aufhören.


				Schließlich sagte er: »Abby?«


				»Ja?«


				»Hast du ein Bier für mich? Oder bist du ein reiner Weintrinker?«


				Die Frage verblüffte mich. Ich hatte jetzt etwas völlig anderes erwartet, irgendwelche Vorhaltungen, weil ich mich allein betrank oder weil ich nicht zurückgerufen hatte. Dass er mich bitten könnte, eine höfliche Gastgeberin zu sein, wäre mir nicht eingefallen.


				»Im Kühlschrank«, antwortete ich. »Dutch hat seit August immer ein paar Dosen hier.«


				Milo lächelte freundlich und stand auf. »Danke«, sagte er auf dem Weg in die Küche.


				Ich zuckte gleichgültig mit den Achseln und hörte die Kühlschranktür aufgehen. Als er zurückkam, nahm er die Fernbedienung vom Tisch.


				Jetzt kommt s, dachte ich bedauernd, die Moralpredigt.


				Stattdessen schaltete Milo den Ton wieder ein und wir guckten zusammen Alias zu Ende. Es war das erste Mal seit Wochen, dass ich mich völlig entspannte, so als könnte ich endlich aufatmen, nachdem ich die ganze Zeit die Luft angehalten hatte.


				Um zehn Uhr lief der Nachspann und Milo stellte den Ton ab. Eine drückende Stille legte sich über den Raum und dann, als ich ihn ansah, sagte er ganz leise: »Ich wollte dir nur sagen, dass es mir leidtut.«


				Fast hätte ich mein Glas fallen gelassen. »Was?«, fragte ich und schenkte ihm meine volle Aufmerksamkeit. »Was tut dir leid?«


				»Ich hätte auf dich hören sollen. Wenn ich einfach auf dich gehört hätte, würde die Frau jetzt noch leben, und wir hätten den Verbrecher gefasst.«


				»Was meinst du?« Vermutlich lag es an dem Wein, aber ich begriff ehrlich nicht, was er mir sagen wollte.


				»Deinen Hinweis mit der Post. Es war so offensichtlich und ich habe ihn komplett ignoriert. Ich habe meine Männer umsonst bei den Supermärkten stehen lassen. Ansonsten waren wir nirgends präsent und damit haben wir den Kerl geradezu eingeladen, woanders zuzuschlagen.«


				Mir blieb der Mund offen stehen. Ich konnte nicht glauben, dass Milo die Schuld auf sich nahm.


				»Milo … das war doch nicht deine Schuld. Ich war es, die dir geraten hat, die Postboten zu überprüfen. Vom Postamt habe ich gar nichts gesagt. Wenn ich gesagt hätte: Lass die Post bewachen, hättest du es getan, und ich hätte die Tat verhindert. Du kannst gar nichts dafür, nur ich.«


				Jetzt war es Milo, der mich erstaunt anblickte. »Du machst Witze, oder?«


				»Nein, nicht im Geringsten. Ich meine, was nützt es denn, mich an dem Fall mitarbeiten zu lassen, wenn ich dich dann in die falsche Richtung lenke? Ich hätte das besser erfassen müssen. Ich hätte alle Möglichkeiten abchecken müssen und habe stattdessen zu kurz gegriffen. Du hast dich auf meine Hilfe verlassen und ich hab’s vermasselt und jetzt ist die Frau tot.« Meine Augen schwammen in Tränen und sosehr ich dagegen anblinzelte, es kamen immer mehr und schließlich rollten sie mir über die Wangen.


				Milo sah mich mit solchem Mitgefühl an, dass es mir noch dreckiger ging, und ich schluckte schwer, um nicht loszuschluchzen.


				Schließlich sagte er sanft: »Abby, du warst es, die mir versichert hat, dass ich den falschen Mann festgenommen habe. Du warst es, die eine Verbindung zum Postamt gesehen hat. Du warst es, die den Montierhebel und die Skimaske aus dem Hut zog, und dir haben wir es zu verdanken, dass wir jetzt ein gutes Stück weiter sind. Auf keinen Fall hast du die Ermittlung behindert, im Gegenteil: Du warst uns von Anfang an eine große Hilfe.«


				Diese Sätze waren mein Untergang. Ich war vor lauter Erschöpfung und seelischem Stress so dünnhäutig, dass ich nicht mehr an mich halten konnte: Ich vergrub das Gesicht in den Händen und heulte wie ein Kind. Ich merkte, wie Milo sich auf die Armlehne des Sessels setzte. Er legte mir den Arm um die Schultern und flüsterte, dass alles wieder gut werden würde.


				Schließlich fasste ich mich einigermaßen. Milo reichte mir die Kleenex-Schachtel vom Beistelltisch. »Hier«, sagte er sanft.


				Ich zog ein Tuch heraus und wischte mir laut schniefend die Tränen ab. »Danke«, hauchte ich.


				»Darum hast du mich also nicht zurückgerufen? Du hast dich tagelang schuldig gefühlt?«


				Ich nickte und putzte mir die Nase, musste aber gleich nach dem nächsten Tuch greifen.


				Milo lachte leise und sagte; »Und ich dachte, du bist sauer auf mich.«


				»Warum sollte ich sauer auf dich sein?«, fragte ich überrascht.


				»Weil ich nicht auf dich gehört habe. Weil ich so sicher war, dass wir den Täter schon hatten.«


				»Haltet ihr ihn noch fest?«, fragte ich, neugierig, was sie mit Jeff Zimmer tun würden.


				»Nein. Wir haben die Anklagepunkte reduziert und ihn auf Kaution freigelassen.«


				»Reduziert?«


				»Stalking ist verboten.«


				»Oh … die heimlichen Fotos«, sagte ich. Das war mir schon fast entfallen.


				»Ja. Cathys Freund hat bereits alles zusammengepackt und sie sind in einen anderen Stadtteil gezogen, damit Cathy nicht mehr neben Zimmer wohnen muss, wenn sie aus dem Krankenhaus kommt.«


				»Das ist gut für die beiden.«


				»Wir haben Karen Millstones Wagen gefunden. Ich hatte dir auf den AB gesprochen, ob du den für uns aufspüren könntest, erinnerst du dich?«


				»Ja«, sagte ich und senkte den Kopf. Milo hatte mich eindringlich gebeten, deswegen zur Wache zu kommen. Er hatte vermutet, der Täter könnte den Wagen gestohlen haben, und wenn ich ihn ins Fadenkreuz bekäme, hätte man vielleicht einen Anhaltspunkt, wo der Täter wohnte.


				»Er wurde doch nicht gestohlen, sondern stand im vierten Stock deines Parkhauses.«


				»Du meinst das gegenüber von meiner Praxis?«, fragte ich ein bisschen alarmiert, weil der Tod schon wieder so nah an meinem Arbeitsplatz vorbeigegangen war.


				»Ja. Wir haben ein paar Einkaufstüten darin gefunden. Sie stammen aus Boutiquen, die ein Stück weit die Straße runter liegen, und wir nehmen an, sie hat den Wagen da abgestellt, weil das Parkhaus in der Mitte zwischen den Geschäften und der Post liegt.«


				Ich dachte einen Moment lang darüber nach. Die Post lag gleich neben dem Parkhaus, hatte aber einen eigenen Parkplatz. Das erklärte, warum die Polizei den Wagen zunächst nicht gefunden hatte. Es machte mir Angst, dass der Mörder nur ein Haus weiter gewesen war. Hatte ich ihn gesehen? War ich auf der Straße an ihm vorbeigegangen, als er unterwegs war, um Karen Millstone zu töten? Mich schauderte unwillkürlich.


				»Sie wurde überfallen, gleich nachdem sie aus der Post kam. Das wissen wir, weil wir in ihrer Handtasche ein paar Briefe gefunden haben, die sie aus dem Postfach abgeholt hatte. Und die Überwachungskameras in der Eingangshalle zeigen sie, wie sie gegen acht Uhr dreißig das Gebäude betritt und drei Minuten später wieder verlässt.«


				»War die Post um die Zeit denn noch nicht geschlossen?«


				»Ja, aber wenn man ein Postfach hat, kann man jederzeit rein. Es gibt einen kleinen Bereich in der Halle, der immer zugänglich ist.«


				»Aha«, sagte ich nachdenklich und mein Radar fing an zu summen, aber ich war gerade nicht in der Stimmung, die Nachricht entgegenzunehmen.


				»Wirst du mir nun weiter bei dem Fall helfen?«, fragte Milo nach einem kurzen Schweigen.


				Ich starrte auf die zerknüllten Papiertaschentücher in meiner Hand. Ich war noch nicht so weit, einfach Ja zu sagen.


				»Ich weiß es nicht, Milo. Ich glaube, ich brauche noch ein bisschen Zeit, um mich damit auseinanderzusetzen. Vielleicht bin ich in ein paar Tagen wieder so weit, dass ich helfen kann, aber im Augenblick bin ich einfach nur müde und brauche eine Auszeit, weißt du?«


				Enttäuschung und Mitgefühl zeichneten sich auf Milos Gesicht ab und er drückte meine Schulter. »Verstehe ich vollkommen. Ist in Ordnung«, sagte er und stand auf, um seine leere Bierdose und mein fast leeres Glas Wein in die Küche zu tragen. Er kam zurück und reichte mir die Hand. Ich ließ mir aus dem Sessel helfen. »Für mich ist es mal Zeit, nach Hause zu fahren. Ich habe meine Frau in letzter Zeit nicht viel gesehen und fange schon an, sie zu vermissen, falls du verstehst, was ich meine …«


				Ich grinste über die Art, wie er dabei mit den Augenbrauen wackelte, und brachte ihn zur Tür. »Danke, dass du vorbeigekommen bist.«


				Er hielt inne, bevor er nach dem Türknauf griff, und sagte: »Weißt du, es ist nicht deine Pflicht, immer richtigzuliegen. Manchmal kann man eine Sache eben nur bis zu einem gewissen Punkt verstehen, und dass du die Botschaft empfängst, bedeutet nicht, dass du die alleinige Verantwortung dafür trägst, sie richtig zu deuten. Okay?«


				Das war wie Balsam auf eine offene, hässliche Wunde. Ich drückte seinen Arm, als er hinausging, und dankte meinen Geistern, weil sie ihn heute Abend zu mir geschickt hatten.


				Nachdem ich hinter ihm zu geschlossen hatte, ging ich mit Eggy im Schlepptau die Treppe hinauf und ins Bett. Und zum ersten Mal seit Tagen schlief ich die Nacht durch.


				Den nächsten Tag verbrachte ich hauptsächlich im Bett. Ich hatte mir fürs Schlafzimmer ein Heizgerät gekauft, das einigermaßen für Wärme sorgte, und Eggy und ich faulenzten den ganzen Tag. Ich knabberte Kartoffelchips mit selbst gemachter Guacamole, guckte drei Filme hintereinander, bestellte irgendwann Essen von Pi‘s und blieb bis zum Abend im Schlafanzug.


				Um sechs rief ich meine Schwester an, von der ich seit Sonntag, also kurz vor ihrer Party, nichts mehr gehört hatte. Ich wollte wissen, wie es mit dem großen Ereignis geklappt hatte. Leider erreichte ich nur den Anrufbeantworter, hinterließ aber eine Nachricht. Wahrscheinlich würde sie mich innerhalb der nächsten Stunde zurückrufen.


				Um neun Uhr hatte ich jedoch noch immer nichts von ihr gehört. Ich wählte ihre Nummer und es ging wieder nur der AB ran. Das war eigenartig, denn wenn Cat nicht zu Hause war, nahm gewöhnlich das Kindermädchen oder die Haushälterin das Telefon ab. Sonderbar.


				Um zehn, als ich vom vielen Nichtstun müde war, schaltete ich das Licht aus und legte mich mit dem Vorsatz schlafen, Cat am nächsten Morgen von der Praxis aus noch einmal anzurufen.


				Um halb neun klingelte das Telefon. Ich war zwar schon seit einer halben Stunde wach, war aber trotzdem angepisst, weil mich jemand so früh anrief.


				»Hallo«, sagte ich mit arktischer Kälte in den Hörer.


				»Miss Cooper?«, fragte eine harsche Stimme mit starkem Akzent.


				Es dauerte einen Moment, bis ich die Sprache wiederfand. Es verblüffte mich, dass Andros Kapordelis den Nerv hatte, mich zu Hause anzurufen, und ich wunderte mich, wie er an meine Nummer gekommen war.


				»Woher haben Sie meine Nummer?«


				»Ich habe Mittel und Wege«, antwortete er ausweichend. »Ich brauche Ihr Talent für eine gewisse Angelegenheit. Ich werde am Nachmittag einen Wagen zu Ihnen schicken, der Sie zu meinem Büro bringt…«


				»Auf keinen Fall!«, fauchte ich. »Hören Sie, Kapordelis, ich werde unter keinen Umständen für Sie arbeiten. Sehen Sie, das ist der große Vorteil, wenn man selbstständig ist - man kann sich seine Kundschaft aussuchen. Und damit Sie es ein für alle Mal wissen: Leute, die mich kidnappen und mich von ihren Gorillas schlagen lassen, gehören nicht zu den Privilegierten, die ich in meine Klientenkartei aufnehme! Haben wir uns verstanden?«


				Mein Herz hämmerte wie wild und meine Handflächen waren feucht geworden, wie ich zugeben muss. Würde dieser Kerl mein Nein akzeptieren?


				Am anderen Ende herrschte Schweigen, was meinen Puls nur noch beschleunigte. Endlich ließ er sich herab zu sprechen, aber wesentlich leiser, drohender und ganz entschieden furchterregender. »Es ist nicht gut, mich abzuweisen, Miss Cooper. Sie sollten das überdenken.«


				Ich schluckte, schaffte es aber, fest zu bleiben. »Mr Kapordelis, ich habe Ihnen Ihr Geld zurückgezahlt - mit beträchtlichen Zinsen - und war so entgegenkommend, auf eine Anklage wegen gewaltsamer Entführung zu verzichten. Und jetzt möchte ich einfach nur in Ruhe gelassen werden. Ich werde nicht freiwillig kooperieren, weil ich Sie für einen gewalttätigen Menschen halte. Ich verabscheue Gewalt und ich verabscheue Menschen, die sie billigen. Meine Gabe ist kein Spielzeug, das Sie nach Gutdünken benutzen und missbrauchen können. Ich allein entscheide, wem ich sie zugutekommen lasse. Sie werden mich durch nichts dazu bringen, für Sie zu arbeiten, mit keiner noch so großen Geldsumme. Vielleicht werden Sie mir Ihren Gorilla wieder auf den Hals hetzen, aber ich schwöre Ihnen, Mr Kapordelis, Sie werden trotzdem nicht von mir bekommen, was Sie haben wollen. Schmerzen blockieren meine Intuition, und je mehr Sie mir zufügen, desto weniger erreichen Sie damit.«


				»Es gibt andere Mittel, um Sie zu überzeugen, Miss Cooper. Wie ich sehe, haben Sie sie noch nicht in Betracht gezogen. Vielleicht werde ich Ihnen einige demonstrieren und abwarten, ob Sie in ein paar Tagen Ihre Meinung geändert haben.«


				Bevor ich etwas erwidern konnte, legte er auf. Welche anderen Mittel konnte er meinen? Ich bekam eine Gänsehaut. Nachdem ich das Telefon in die Ladeschale gelegt hatte, starrte ich es mehrere Minuten lang an und grübelte darüber nach. In den nächsten Tagen würde ich sehr wachsam sein müssen. Während ich in die Küche ging, um mir einen Bagel zu toasten, dämmerte mir, wie bedrohlich meine Lage tatsächlich war. Dieser Mann konnte mir allerhand antun, mich sogar töten. Trotzdem war ich nicht bereit, für ihn zu arbeiten. Das widerstrebte mir einfach zutiefst.


				Als ich in der vierten Klasse war, hing ich immer mit einem Haufen älterer Kinder zusammen rum, lauter Unruhestiftern aus der fünften, die mich bei sich duldeten, weil ich immer die Schuld auf mich nahm, wenn wir bei irgendwelchen ruchlosen Taten erwischt wurden. Nachdem wir eine besonders hässliche Sache abgezogen hatten, bei dem ein Klassenkamerad auf Krücken und der Hamster meiner Lehrerin eine Rolle spielten, wurde ich zum Direktor geschickt. Mein Direx, Mr Trombly, war ein Bär von einem Mann mit buschigen, grau melierten Haaren, zottigen Augenbrauen und einer Schwäche für unzufriedene Kinder wie mich.


				Ich weiß noch, wie ich sein Büro betrat, mich stoisch auf den Stuhl hockte, ein trotziges Gesicht aufsetzte und mich seinem Blick stellte. Eine Weile blickten wir uns über den großen Schreibtisch hinweg an. Keiner zuckte mit der Wimper. Schließlich lehnte er sich schwer seufzend zurück und nahm den Bericht meiner Lehrerin zur Hand, wo meine jüngsten Verfehlungen aufgelistet waren. Er schüttelte den Kopf und musterte mich mit klugen Augen.


				Was er dann sagte, machte einen tiefen Eindruck auf mich, hauptsächlich weil ich zum ersten Mal eine Metapher so richtig verstand.


				»Abigail«, sagte er mit kräftiger Stimme, »wenn du ständig durch den Dreck läufst, werden die Leute sehr bald denken, dass deine Schuhe schmutzig sind.«


				Danach wandelte ich nur noch auf dem Pfad der Tugend.


				Während ich Erdnussbutter auf den Bagel strich, machte ich mir Sorgen, demnächst den Arm in der Schlinge zu tragen oder mit Gipsbein auf dem Sofa zu liegen oder wer weiß was ertragen zu müssen. Ich glaubte nicht, dass Kapordelis mich umbringen würde - beim ersten Verdacht würde ich die Stadt verlassen. Aber einer musste mal der Erste sein und Nein sagen. Irgendjemand musste diesem Kerl mal die Stirn bieten, und an diesem Tag fand ich, dass ich diejenige sein sollte.


				Als ich zurück ins Wohnzimmer ging, Eggy an meinen Fersen, klopfte es zaghaft an der Haustür. Mein Dackel ließ mich sofort stehen und rannte kläffend hin. Ich konnte mir nicht denken, wer so früh bei mir hereinschneien wollte, und blieb stehen. Vielleicht stand Muskelberg schon vor der Tür, um mich abzumurksen.


				Nach einem Moment ging ich auf Zehenspitzen zur Tür und spähte durch das Guckloch. Mir fiel die Kinnlade herunter, als ich meinen Besucher sah. Eilig schloss ich auf und riss die Tür auf, als sich Cat auch schon in meine Arme warf.


				»Ach, Abby!«, jammerte sie.


				Ich zog sie ins Wohnzimmer und prüfte gründlich, ob sie verletzt war, da ich dachte, ihr aufgelöster Zustand könnte nur von Schmerzen herrühren.


				»Cat! Was ist passiert? Warum bist du hier? Was hast du denn?«, fragte ich beunruhigt.


				»Es ist schrecklich!«, weinte sie und schlug sich die Hände vors Gesicht. »Ich kann nicht mehr zurück! Nie wieder!«


				»Wohin? Wer? Was …? Cat, um Gottes willen, rede mit mir!«


				Inzwischen hatte ich sie aufs Sofa gesetzt und hockte mich vor sie, um zu sehen, ob sie doch irgendwo verletzt war. Cat jammerte hemmungslos weiter und ich schielte ängstlich zum Telefon und überlegte schon, die Notrufnummer zu wählen. Endlich schniefte sie und sagte: »Sie hassen mich!«


				»Wer? Wer hasst dich?«, fragte ich sanft und strich ihr übers Haar, um ihr die Details zu entlocken.


				»Alle!« Diese Bekanntmachung löste einen neuen Tränenstrom aus und sie verbarg das Gesicht in den Händen.


				»Ach, Schatz«, sagte ich, setzte mich neben sie und tätschelte ihr sachte den Rücken, »das kann doch gar nicht sein. Jetzt hol mal tief Luft, denn ich verstehe noch gar nichts. Was machst du hier und vor allem wer hasst dich?«


				Cat stöhnte etwas Unverständliches und deutete auf ihre Handtasche, die sie auf den Boden hatte fallen lassen. »Was?«, fragte ich begriffsstutzig.


				Mit einer heftigen Armbewegung zeigte sie auf die Tasche und sagte mit schwankender, tränenschwangerer Stimme: »Da drin!«


				Ich hob die Tasche auf meinen Schoß und schaute hinein. Mir fiel nichts Ungewöhnliches auf außer einem gefalteten Bündel Papier. Ich sah Cat fragend an und sie zeigte bloß darauf. Also faltete ich es auseinander und begann zu lesen.


				Catherine Cooper-Masters Umfrage zur medialen Sitzung 


				1. Wie würden Sie die Treffsicherheit bewerten?


				Wenn ich sie in Dollar bewerten müsste, hätten Sie jetzt Schulden bis über beide Ohren!


				2. Was war das Erstaunlichste, an das Sie sich aus der Sitzung erinnern können?


				Wahrscheinlich, dass Sie mir Sodomie unterstellt haben. Sie brauchen professionelle Hilfe, gute Frau!


				3. Die Sitzung war für Sie kostenlos. Wie viel wären Sie jedoch bereit, für eine ähnliche Sitzung zu zahlen?


				Sie müssten mir was zahlen!


				Mit großen Augen blätterte ich die Seiten durch und las. Das zweite Blatt war noch schlimmer als das erste.


				»Cat!«, keuchte ich, als ich die Bewertungen gelesen hatte, die immer schrecklicher wurden. »Was hast du zu diesen Leuten gesagt?«


				Als Antwort schluchzte sie noch heftiger und ich stand auf, um die Kleenex-Schachtel zu holen. Ich hielt sie ihr hin. Sie riss mehrere Tücher heraus, schniefte und wischte sich die Nase, dann trompetete sie in eines hinein und sah mich mit verquollenen Augen von unten herauf an. »Ich habe ihnen nur die Zukunft vorausgesagt! Ich kann doch nichts dafür, wie die Karten fallen!«


				»Aber, Schätzchen …«, sagte ich und blickte auf eine Bewertung. »Dieser Frau zum Beispiel hast du verkündet, dass sie am kommenden Wochenende stirbt!«


				Cat nickte bekümmert. »Ja, ich erinnere mich … Nancy Cartwright. Schreckliche Sache. Sie wird mir fehlen.« Sie wimmerte und vergoss frische Tränen in ihr Kleenex.


				»Und dieser hier hast du prophezeit, ihr Mann werde sie wegen des Kindermädchens verlassen?«


				»Marissa Carmichael.« Cat nickte. »Sie macht mir Vorwürfe, weil ich ihr empfohlen habe, sich von ihrem Schönheitschirurgen den Po liften zu lassen und das Kindermädchen rauszuwerfen.«


				Ich las weiter und bekam den Mund nicht mehr zu. Meine Schwester hatte offenbar ein Dutzend Frauen eingeladen und ihnen die haarsträubendsten Dinge »vorhergesagt«. Meistens Tod, Ehebruch, Verarmung oder Wahnsinn, obwohl sich Letzteres eher bei meiner Schwester breitzumachen schien.


				»Catherine Cooper-Masters«, sagte ich beim Lesen des letzten Fragebogens und stieß einen Pfiff aus. Ich war zutiefst erstaunt, dass sie die Leute so gegen sich aufgebracht hatte.


				»Ich werde meinen Nachnamen in Cooper ändern.« Sie schniefte und schon rollten wieder neue Tränen über ihre Wangen.


				»Was soll das heißen? Warum willst du den Namen deines Mannes ablegen?«


				»Tja, ich habe auch mit Tommy eine Sitzung abgehalten, meinem verlogenen, betrügerischen, zukünftigen Exmann! Ich habe schon den Anwalt angerufen. Ich lasse mich scheiden!«


				Völlig entgeistert ließ ich die Blätter auf den Boden fallen. »Du tust was? Cat, hast du den Verstand verloren?«


				»Die Karten lügen nicht, Abby«, behauptete sie fest und sah mich gequält, aber unnachgiebig an.


				Ich war sprachlos. Eine ganze Weile stand ich mit offenem Mund vor ihr und konnte es nicht fassen, was für lächerliche Gedanken meine Schwester geschlussfolgert hatte. Schließlich riss ich mich zusammen und setzte mich wieder neben sie. Mehrmals setzte ich zum Sprechen an, wusste aber nicht, wie ich mich ausdrücken sollte. Nach drei Versuchen sagte ich: »Cat … hör mir zu. Ich verdiene meinen Lebensunterhalt damit, du kannst mir also glauben, wenn ich sage, dass manches, was du wörtlich genommen hast, nur eine Metapher ist.«


				»Was soll das heißen?«


				Ich seufzte schwer und versuchte es noch einmal. »Also, ich gebe dir ein Beispiel, ja? Nehmen wir diese Frau hier«, ich hielt ihr das Blatt von Nancy Cartwright hin. »Wie bist du darauf gekommen, dass sie in Kürze sterben wird?«


				»Also, ich habe die Karte mit dem Tod gezogen und sie landete genau auf der Gegenwartsposition.«


				»Aha«, meinte ich abwartend, »und welche Karte kam dann?«


				»Der Wagen - und nach meinem Tarot-Buch bedeutet das, dass Nancy einen schweren Autounfall erleidet und stirbt, bevor das Wochenende vorbei ist«, erklärte Cat, als spräche sie mit einer Fünfjährigen.


				»Ich verstehe.« Ich schaltete meine Intuition ein und konzentrierte mich auf den Namen Nancy Cartwright. »Aha. Wie ich höre, hat Nancy ein nagelneues Auto bekommen und das alte in Zahlung gegeben - weißt du, ob das stimmt?«


				Cat schaute mich verdattert an. »Oh mein Gott, Abby, du hast recht! Sie ist mit einem nagelneuen Lexus vorgefahren und wir haben uns alle gefragt, wie sie sich einen so teuren Wagen leisten kann, jetzt, wo die Firma ihres Mannes den Bach runtergegangen ist.«


				Ich schmunzelte über meine Schwester. Cat - der Spitzname war so passend!


				»Siehst du?«, sagte ich. »Manchmal sollte man nicht die wörtliche Deutung nehmen. Du musst darauf hören, was dein Inneres dir sagt, wenn du diese Art der Interpretation betreibst, und du musst gelten lassen, dass es viele mögliche Deutungen für jede Karte gibt. Du musst dich auf deine Intuition verlassen, wenn du entscheidest, welche die richtige ist. Wie zum Beispiel bei der Todeskarte: Ich meine, da ging es in Wirklichkeit um ihr altes Auto, und bei der Wagenkarte um den Kauf eines neuen.«


				Es hatte keinen Zweck, es zu beschönigen. »Völlig«, sagte ich. »Am meisten bei Tommy. Er betrügt dich nicht, Cat - das weiß ich ganz genau. Also wirst du bitte deinen Anwalt anrufen und diesen Scheidungsunsinn zurücknehmen?«


				Das machte mir wirklich Sorgen. Mein Schwager umsorgte meine Schwester und betete den Boden an, auf dem sie ging. Ich hatte Angst, sie könnte ihrer Ehe bereits schweren Schaden zugefügt haben, indem sie ihm Dinge vorwarf, die er nicht getan hatte.


				Cat zitterte. Es war offensichtlich, dass sie die ganze Nacht wach gewesen war. »Oh, was habe ich getan?«, jammerte sie und schlug sich wieder die Hände vors Gesicht.


				»Nichts, was sich nicht wieder hinbiegen lässt, mein Schatz«, sagte ich leise, nahm sie in die Arme und wiegte ihre zierliche Gestalt. Ich ließ sie weinen. Als sie nur noch kleine Schluchzer von sich gab, fragte ich sanft: »Wie bist du hergekommen?«


				»Ich bin geflogen. Tommy und ich haben gestern Abend furchtbar gestritten und ich bin einfach abgehauen. Die Jungen sind mit den Schwiegereltern in Disneyland. Zum Glück. Sonst hätten sie auch noch gehört, wie wir uns anschreien. Es war entsetzlich! Ich war so wütend, dass ich einfach zum Flughafen gefahren bin und auf den ersten verfügbaren Flug gewartet habe. Der ging erst heute Morgen um sechs. Ich war sogar gezwungen, die Touristenklasse zu nehmen. Unglaublich!«


				Ich schmunzelte. Meine Schwester kannte allenfalls die Unbequemlichkeit der ersten Klasse, und das seit mindestens zehn Jahren. »Und wie bist du vom Flughafen hierhergekommen?«


				»Mit dem Taxi.«


				»Ich habe gestern Abend bei dir angerufen, aber es ist niemand rangegangen, nicht mal die Haushälterin.«


				»Ich habe sie entlassen müssen - bei ihrer Sitzung stellte sich heraus, dass sie stiehlt.«


				Ich verdrehte die Augen. »Mit wem hast du noch eine abgehalten?«


				»Nur mit dem Gärtner.«


				»Und was war sein Schicksal?«


				»Er wird einen schrecklichen Traktorunfall haben. Ich überlege, ob ich ihn auch entlassen soll. Ich meine, wer will schon seine Versicherungsbeiträge derart in die Höhe treiben.«


				Ich seufzte, um meinen Drang zu lachen zu überspielen. Cat seufzte mit mir und gähnte ausgiebig. Die dunklen Ringe unter ihren verquollenen Augen und ihre hängenden Schultern kündigten an, dass sie sich nicht mehr lange auf den Beinen halten würde.


				»Also gut, was hältst du davon?«, fragte ich. »Du gehst jetzt nach oben und legst dich eine Weile in mein Bett. Du siehst aus, als hättest du tagelang nicht geschlafen. Und später gehen wir dann zusammen Mittag essen, okay?«


				»Und shoppen?«, fragte sie eine Spur munterer.


				Ich lächelte. »Na klar. Ich werde Tommy anrufen und ihm sagen, wo du bist. Er ist wahrscheinlich krank vor Sorge.«


				Cat nickte an meiner Schulter. »Wirst du ihm sagen, dass es mir leidtut?«, flüsterte sie.


				»Natürlich, mein Schatz. Aber jetzt komm, bringen wir dich ins Bett.« Ich zog meine Schwester vom Sofa hoch und ging mit ihr nach oben. Sie schwankte vor Müdigkeit. Ich holte ihr schnell ein frisches Nachthemd aus dem Schrank und schloss die Jalousien, sodass es angenehm dunkel war. Cat lächelte mich schüchtern an. Ich machte die Tür zu und lief nach unten, um meinen Schwager anzurufen.


				Er meldete sich sofort. »Hallo?«


				»Hallo Schwager«, sagte ich gelassen.


				»Abby? Du meine Güte, dich wollte ich gerade anrufen! Deine Schwester ist verschwunden, ich kann sie nirgendwo erreichen … Hast du was von ihr gehört?« Er hatte ernsthaft Angst um sie, das merkte man deutlich. Schnell beruhigte ich ihn.


				»Sie ist heute früh hier aufgekreuzt. Sie ist bei mir, heil und gesund. Wie wär’s, wenn ich sie ein, zwei Tage dabehalte und dann zu dir zurückschicke?«


				»Will sie denn überhaupt zurück?«


				Ach ja, der Streit. »Sie hat mir von eurer Tarotsitzung erzählt«, sagte ich.


				»Abby, ich schwöre dir, ich habe sie nie …«


				»Entspann dich, Tommy. Ich wüsste es, wenn du fremdgehen würdest. Ich habe Cat den Kopf zurechtgerückt und ich glaube, sie kommt sich vor wie ein Idiot, aber du weißt ja, wie stolz sie ist.«


				»Diese dämlichen Tarotkarten. Ich wusste, dass die uns Ärger machen werden, sowie sie damit aus New York zurückkam … Was hat sie sich bloß dabei gedacht?«


				»Das ist typisch Cat. Sie muss alles mal ausprobieren; du kennst sie doch.«


				Tommy lachte, wahrscheinlich zum ersten Mal seit zwei Tagen. »Dann hoffen wir mal, dass sie den ganzen Hellseherkram in Zukunft dem Experten in der Familie überlässt, hm?«


				»Das wäre mir auch sehr lieb. Also, ich sage ihr, sie soll dich anrufen, wenn sie wieder aufgewacht ist. Wirst du zu Hause sein?«


				»Ja, ich habe mein Turnier heute Morgen abgesagt, weil ich keine Ahnung hatte, wohin sie gefahren ist. Also bin ich die nächsten zwei Wochen hier.« Tommy war Profigolfer.


				»Das tut mir leid«, sagte ich. »Aber sobald sie wach wird, sorge ich dafür, dass sie anruft.«


				»Danke, Abby«, sagte er und wir legten auf.


				Danach ging ich in den Keller, um mich um die Wäsche zu kümmern. Das war längst überfällig. Ich setzte eine Ladung Dunkles in Gang und lief wieder hinauf, um den übrigen Haushalt zu erledigen und ein paar Rechnungen zu überweisen. Das dauerte bis kurz vor Mittag.


				Dann zog ich mir etwas von den frisch gewaschenen Klamotten an, schrieb Cat einen Zettel und fuhr zum Einkäufen. Den Anrufbeantworter der Praxis hatte ich noch nicht abgehört und auch den Briefkasten nicht mehr geleert, weshalb ich hinfuhr und mich auch darum kümmerte. Dabei kam ich an der Post vorbei, die an der Ecke schräg gegenüber von meinem Bürohaus lag, und schluckte schwer. Die Vorstellung, dass dort eine arme, nichts ahnende Frau ermordet worden war, machte mich verrückt. Sie hatte nur ihren Alltagskram erledigen wollen, etwas völlig Harmloses, und das hatte sie in den Tod geführt. Die Ungerechtigkeit machte mich dermaßen wütend, dass ich beschloss, später Milo anzurufen und an dem Fall weiter mitzuarbeiten.


				Nachdem ich den AB abgehört und die Post aus dem Kasten genommen hatte, machte ich mich wieder auf den Heimweg. Unterwegs fiel mir noch etwas ein, weshalb ich nach einem kleinen Umweg vor einem vertrauten Haus anhielt. Ein paar Minuten blieb ich im Wagen sitzen und sah seufzend zu Dutchs sauber gemähtem Rasen und den gestutzten Sträuchern hinüber. Obwohl ich noch ein bisschen sauer auf ihn war, vermisste ich ihn schrecklich.


				Ich stieg aus und ging hinter das Haus zu dem Blumenkübel, unter dem der Hausschlüssel lag. Ich fand ihn sofort, ging hinein, tippte sein Geburtsdatum in die Alarmanlage und schaltete das Licht ein.


				»Virgil!«, rief ich in die Stille des Hauses. Kurz darauf erschien der silbergraue Kater. Er bog miauend um die Ecke. Ich kraulte ihn hinter den Ohren, während er mir um die Beine strich, den Kopf an meiner Hand rieh und laut schnurrte. Schließlich sah ich nach seinem Futternapf, der Wasserschale und dem Katzenklo. Die Nachbarskinder hatten sich prima um alles gekümmert.


				In einem Anfall von Melancholie ging ich ins Wohnzimmer und sah mich um. Mir kamen Erinnerungen an zärtliche Momente mit Dutch auf dem Sofa, wo wir zusammen Baseball geguckt hatten. Ich musste lächeln und fühlte einen Stich des Bedauerns, weil mir einfiel, wie unser letztes Gespräch ausgegangen war. Ich wollte gerade gehen, als mir etwas ins Auge fiel, und da ich neugierig war, ging ich sofort hin.


				Auf dem Beistelltisch am anderen Sofaende stand ein schöner silberner Fotorahmen und darin war ein Bild von mir. Dutch hatte es aufgenommen, als wir zusammen auf der Kirmes gewesen waren. Ich hatte ganz vergessen, dass er an dem Tag einen ganzen Film verknipst hatte, und als ich den Fotorahmen in die Hand nahm, ballten sich erneut Schuldgefühle in meiner Brust zusammen.


				Wie konnte ich an einem Mann zweifeln, der ein Foto von mir in seiner Wohnung aufgestellt hatte? Um den Gedanken zu untermauern, gab meine Intuition ihren Senf dazu, und da wusste ich genau, dass Dutch es mit uns ernst meinte und ich nicht mehr an ihm zu zweifeln brauchte. Meine Unsicherheiten entsprangen mehr den vergangenen Beziehungen als der aktuellen und mir war klar, dass ich das grünäugige Monster, meine Eifersucht, bezwingen und wieder lernen musste, zu vertrauen. Lächelnd stellte ich den Fotorahmen hin. Ich kraulte Virgil noch einmal ausgiebig, schaltete dann die Alarmanlage wieder ein und fuhr nach Hause. Als ich ankam, ging es mir schon viel besser.


				Ich traf Cat in meinem Morgenmantel und mit einem Handtuchturban an. Sie saß in der Küche bei einer Tasse Tee.


				»Hallo«, sagte sie und schenkte mir ein kleines, reumütiges Lächeln.


				»Selber hallo«, sagte ich und stieß sie freundschaftlich mit der Hüfte an, während ich die Einkäufe auf dem Tisch abstellte.


				»Entschuldige, dass ich deinen Morgenmantel genommen habe, aber ich habe überhaupt kein Gepäck dabei.«


				Ich betrachtete sie von oben bis unten; sie versank förmlich in dem voluminösen Ding. Ich bin einen halben Kopf größer und zehn Kilo schwerer als sie. Sie ist von Natur aus blond, im Gegensatz zu mir, die ich künstlich nachhelfe, und ihre Augen haben ein kräftigeres Blau. Sie trägt die Haare kurz, fransig und verstrubbelt - im Stil von Sharon Stone - und ihre bevorzugte Farbe bei Kleidung ist Weiß, bis hinunter zu den Schuhen. Seit den Neunzigern habe ich sie nur noch in Designerklamotten gesehen, und wenn sie irgendwohin muss, dann am liebsten im Wagen mit Chauffeur. Cat steht auf luxuriöse Dinge und hat das Glück, genügend Geld zu verdienen, um sie sich leisten zu können.


				Darum war ihr Anblick - mit einem abgenutzten Morgenmantel und Handtuchturban - ziemlich ungewohnt für mich. »Findest du ihn gemütlich?«


				»Tatsächlich ja. Was für ein Stoff ist das?«, fragte sie und befühlte den Ärmel.


				»Flanell.« Ich verdrehte die Augen und dachte halb, sie wollte mich aufziehen.


				»Aha, ja, ich entsinne mich. Also, bleibt es dabei, dass wir essen und dann shoppen gehen?«


				»Klar doch. Mach dich doch schon mal fertig, während ich die Einkäufe wegräume.«


				»Bin in fünfzehn Minuten wieder unten«, sagte sie, stand auf und hob den Saum hoch, um nicht draufzutreten. »Übrigens«, rief sie beim Hinausgehen über die Schulter, »dein Schlafzimmer ist ein Eisschrank!«


				»Ja, ja«, sagte ich und sparte mir eine Erklärung. Wenn meine Schwester wüsste, warum es dort so kalt war, würde sie sofort etwas dagegen unternehmen und es auch bezahlen wollen.


				Genau fünfzehn Minuten später kam sie wieder in die Küche. Sie trug denselben weißen Hosenanzug, in dem sie angereist war. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir vor dem Essen kurz bei Neimans reinschauen? Ich muss aus diesem Anzug raus!«


				»Kein Problem, aber erzähl mir nicht, du hast da schon angerufen.«


				»Natürlich habe ich angerufen. Wir haben in zwanzig Minuten einen Termin bei Crystal in der Couture-Abteilung.«


				»Meine Schwester, effizient selbst beim Shoppen«, sagte ich, griff nach meiner Handtasche und gab Eggy einen Kuss. Dann verließen wir das Haus.


				Cat erwarb vier neue Outfits in den Farben Perlweiß, Eierschale und zweierlei Cremetönen. Dazu kaufte sie diverse Garnituren Unterwäsche und ein Seidennachthemd sowie einige Toilettenartikel. Wir gingen auch in die Kofferabteilung, wo sie sich eine kleine Reisetasche aussuchte, damit sie ihre Neuerwerbungen nach Hause tragen konnte. Wir verließen das Kaufhaus - Cat in einem der neuen cremefarbenen Outfits - und fuhren zu PF Changs zum Mittagessen.


				Fast zwei Stunden lang saßen wir in einer Ecknische, erzählten und lachten viel. Ich sah, dass unsere Kellnerin allmählich die Geduld verlor, aber sie würde ganz sicher dankbar sein, wenn sie die fünfzig Dollar Trinkgeld in der Mappe sähe, die meine Schwester für sie hineinsteckte.


				Um vier Uhr gingen wir schließlich zurück zu meinem Wagen und ich sah Cat erwartungsvoll an. »Wohin jetzt?«


				»Was meinst du?«, fragte sie unschuldig.


				»Komm, Cat, ich kenne dich. Welches Hotel hast du gebucht?«


				Verlegen gestand sie: »Das Troy Hilton. Ich glaube, es ist nur ein Stück die Straße hinunter.«


				Wahrscheinlich hatte sie die Präsidentensuite gemietet und für später Massage- und Pediküretermine vereinbart. Meine bescheidene Art zu wohnen war für sie wie Camping ohne Zelt und Schlafsack und wir waren schon vor Jahren übereingekommen, dass sie in einem nahen Luxushotel abstieg, wenn sie in die Stadt kam, und ich sie nicht von vom bis hinten zu bedienen brauchte. Glauben Sie mir, dieses Arrangement war für uns beide gut.


				Ich lächelte sie an und fragte: »Und wann willst du nach Hause zurückfliegen?«


				»Nun, ich weiß zwar, dass du morgen arbeiten musst, aber ich finde, ich habe noch gar nichts von dir gehabt. Heute Abend möchte ich mich lieber ausruhen. Aber morgen würde ich gerne mit dir Mittagessen gehen, anschließend ins Kino und am Abend noch ein bisschen Zeit mit dir verbringen. Wie findest du das? Außerdem möchte ich gern bei Danielle reinschneien - du kennst sie doch noch von der Highschool?«


				Sie war Cats beste Freundin aus Schulzeiten. Die beiden waren im letzten Jahr unzertrennlich gewesen, aber dann hatte sich Cat für Harvard entschieden, und Danielle war an eine kleine Universität in Michigan gegangen. Jetzt führten die beiden ein ganz unterschiedliches Leben, hielten aber Kontakt und standen sich nahe. Sie hatten Kinder im selben Alter und Cat freute sich bestimmt schon auf den Besuch bei ihr.


				»Klingt gut. Morgen ist also unser Abend. Am Donnerstag kannst du dann Danielle besuchen und abends zurückfliegen.«


				»Perfekt«, seufzte Cat und lehnte sich auf ihrem Platz zurück. Sie sah erschöpft aus. Es würde ihr bestimmt guttun, sich einen Abend lang im Hotel verwöhnen zu lassen.


				Eine halbe Stunde später, nachdem ich Cat abgesetzt hatte, bog ich in meine Auffahrt ein und hielt am Briefkasten an, um die Post rauszunehmen. Ich schloss die Tür auf und begrüßte Eggy, der auf den Hinterpfoten tänzelte und glücklich war, mich zu sehen. Ich gab ihm einen raschen Kuss und ging durch die Küche zur Hintertür, um ihn nach draußen zu lassen. Armer Kerl, dachte ich. Er war den ganzen Tag eingesperrt gewesen.


				Ich ging zurück, um die Post durchzusehen, als mir ein Gedanke durch den Kopf schoss: Geh Eggy suchen!


				Ich machte ein verständnisloses Gesicht und zögerte einen Moment, während ich weiter die Post durchging. Die Nachricht war mir schleierhaft. Plötzlich kam sie erneut und noch drängender als vorher.


				Geh Eggy suchen!


				Ich warf die Post hin und sauste zur Hintertür. Laut rufend stürmte ich in den Garten. »Eggy!« Im Licht der Dämmerung suchte ich hektisch nach meinem kleinen schokoladenbraunen Hund und entdeckte ihn schließlich am Rand des Rasens. Ich stieß erleichtert den Atem aus. Es ging ihm gut, er folgte nur schnuppernd einer Spur.


				Ich war im Begriff, wieder ins Haus zu gehen, als eine neue Botschaft kam. Geh hin zu Eggy!


				Da stimmte etwas ganz und gar nicht. Ohne zu zögern, rannte ich über den Rasen und rief seinen Namen, aber er ließ sich von dem, was er beschnüffelte, nicht ablenken. Sowie ich bei ihm war, hob ich ihn hoch. Auf einmal hatte ich große Angst und konnte mir das nicht erklären. Dann sah ich, woran er geschnüffelt hatte, und mir gefror das Blut in den Adern.


				Umgeben von trockenem Laub, damit es vom Haus aus nicht zu sehen war, stand ein Fressnapf auf dem Rasen. Darin lag ein dickes Steak in einer farbigen Flüssigkeit und daneben lag eine ausgeleerte Flasche Frostschutzmittel.


				»Oh mein Gott!«, keuchte ich und schoss mit Eggy ins Haus.


				Unter der Küchenlampe sah ich mir seine Schnauze genau an, konnte aber nicht feststellen, ob er daran geleckt hatte. Panisch griff ich nach meiner Handtasche, steckte Eggy in den Transportkorb und rannte mit ihm aus dem Haus zum Wagen. Ich scherte aus der Einfahrt aus und flog quasi zu meiner Tierärztin. Wenn Eggy von dem Frostschutzmittel etwas zu sich genommen hatte, würde die Ärztin kaum noch etwas für ihn tun können.


				Mir liefen die Tränen über die Wangen, als ich mit quietschenden Reifen in den Parkplatz der Tierklinik einbog und fortwährend murmelte: »Lieber Gott, bitte mach, dass es ihm gut geht!« Mit zitternden Händen nahm ich den Transportkorb und lief mit Volldampf in das Gebäude. Die Frau am Empfang war ganz erschrocken, als ich auf sie zugerannt kam und um Hilfe flehte. »Es ist mein Hund!«, rief ich aufgelöst. »Ich glaube, er hat Frostschutzmittel aufgeleckt! Bitte, bitte, Sie müssen ihm helfen!«


				Sie kam rasch um den Tresen herum, nahm mir den Korb ab und verschwand damit in dem Raum hinter dem Empfang. Ich stand da, schluckte meine Angst hinunter, während ich die Tür hinter ihr zugehen sah, und versuchte, mich zusammenzureißen.


				Eine freundliche ältere Dame, die meinen Kummer sah, kam und führte mich sanft zu einer Stuhlreihe. Benommen nahm ich Platz und schluchzte gequält, während sie mir die Hand tätschelte und sagte: »Aber, aber. Er ist hier in guten Händen. Man wird sich gut um ihn kümmern. Sie werden sehen.«


				Ich wollte ihr so gern glauben, aber die Angst hatte mich fest im Griff. Eggy war wie mein Kind. Ich hatte ihn als winzigen Welpen bekommen und großgezogen wie ein Baby. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie es ohne ihn sein sollte. Ich schaukelte auf dem Stuhl hin und her und wartete ängstlich auf das Erscheinen der Dame vom Empfangstresen.


				Ein paar Minuten später kehrte sie zurück. Ich stand auf, als sie auf mich zukam. »Die Ärztin ist jetzt bei ihm. Würden Sie bitte mitkommen und einige Formulare ausfüllen?«, bat sie freundlich.


				Ich nickte stumm und ging mit ihr an den Tresen. Dort gab ich ihr die erforderlichen Daten, dann setzte ich mich wieder auf meinen Platz. Ich lächelte die alte Dame an, die mir ein Taschentuch anbot und meine Hand hielt, während ich mit dem Fuß wippte und meine Tränen auf die Jeans tropften. Um diese Zeit war der Warteraum voll mit Schoßtieren und ihren Besitzern, aber niemand redete, und als ich mich umschaute, um mich abzulenken, merkte ich, dass sie jedem Blick auswichen und ihr Tierchen ein bisschen enger an sich zogen.


				Nach einer halben Stunde kam Dr. Markland endlich heraus und rief mich zu sich. Ich sprang auf und wäre fast gerannt. »Geht es ihm gut? Kommt er wieder auf die Beine? Bitte, sagen Sie mir, dass es ihm gut geht!«, flehte ich.


				Sie legte mir eine Hand auf die Schulter und sagte: »Ich glaube, es ist alles in Ordnung. Wir haben im Maul keine Rückstände von Frostschutzmitteln gefunden, aber wir haben Erbrechen ausgelöst, um sicherzugehen. In dem Erbrochenen war auch kein Frostschutzmittel, darum denke ich, dass alles in Ordnung ist. Aber ich möchte ihn über Nacht hierbehalten, wenn Sie damit einverstanden sind.«


				Ich schluchzte erleichtert und es dauerte einen Augenblick, bis ich antworten konnte. »Ja, klar … alles, Hauptsache, es geht ihm wieder gut«, plapperte ich.


				»Ganz bestimmt. Wir werden Sie morgen früh anrufen. Dann sehen wir schon, ob es ihm gut genug geht, um ihn zu entlassen.«


				Heftig nickend versuchte ich, mich zusammenzureißen. Aber ich war so erleichtert, weil er nicht sterben würde, dass es mir echt schwerfiel. Dr. Markland strich mir über den Arm und lächelte mich freundlich an. »Möchten Sie ihn noch mal sehen, bevor Sie nach Hause fahren?«


				Ich nickte wieder und sie nahm mich mit nach hinten. Wir gingen in einen großen Raum, wo mehrere Hunde und Katzen gepflegt oder behandelt wurden. Eggy lag in einem Drahtkorb im untersten Regal zwischen einem Zwergpudel und einem Peldnesen. Ich ging in die Hocke und steckte die Finger durchs Gitter. Eggy sah betäubt aus und reagierte nicht auf meine Berührung. Das erschreckte mich, aber Dr. Markland erklärte: »Wir haben ihn sediert. Das Beste für ihn ist jetzt Ruhe und Schlaf. Wir werden sehen, wie es ihm morgen früh geht. Dann kann ich auch einschätzen, ob er eine Nervenschädigung hat oder nicht.«


				»Nervenschädigung?«, fragte ich scharf. »Er könnte eine Nervenschädigung haben?«


				Dr. Marklands Augen wurden schmal. »Das kommt manchmal vor. Frostschutzmittel ist für Tiere sehr giftig. Aber wenn er welches aufleckt hätte, hätte er innerhalb von zwei, drei Minuten Symptome gezeigt - die sind gar nicht zu übersehen. Ich glaube wirklich, dass er nichts hat. Wir wollen nur sichergehen und ihn bis morgen beobachten. Einverstanden?«


				Ich nickte und streichelte noch einmal seine Schnauze, dann stand ich auf. Mit hängendem Kopf folgte ich der Ärztin in die Eingangshalle. Dort fragte sie mich noch: »Wie ist Eggy denn in Kontakt mit dem Frostschutzmittel gekommen?«


				Die Frage stand im Raum, während ich fieberhaft überlegte, was ich antworten sollte. Mir war sofort klar gewesen, wer meinen Hund hatte vergiften wollen, und meine Wut darüber bildete einen Klumpen Hass in meiner Magengrube. Ich konnte Dr. Markland aber schlecht erzählen, dass die Mafia dahintersteckte, und darum sagte ich: »Ich hatte eine Flasche im Keller stehen und nicht bemerkt, dass der Deckel nicht richtig zugeschraubt war. Eggy muss sie umgestoßen haben und ich fand ihn, als er gerade daran schnupperte. Ich wusste nicht, ob er schon was davon aufgeleckt hatte, und dachte, es ist das Beste, wenn ich sofort hierher fahre und ihn untersuchen lasse.«


				Dr. Markland nickte. Sie akzeptierte meine Erklärung. »Ein Glück, dass Sie zufällig hinzugekommen sind. Eine Verschlusskappe voll hätte gereicht, dann hätten wir nichts mehr für ihn tun können.«


				Ich schluckte schwer und nickte. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Dr. Markland.«


				Sie drückte mir den Arm und ging, um sich um den nächsten Patienten zu kümmern.


				Ich meldete mich bei der Rezeptionistin ab. Den Transportkorb ließ ich dort, damit ich ihn nicht hin- und herschleppen musste. Niedergeschlagen ging ich zu meinem Mazda und steckte den Schlüssel ins Schloss. Als ich mich gerade hinters Steuer setzen wollte, sah ich einen mir bekannten Wagen mit getönten Scheiben vorbeifahren, und im nächsten Moment klingelte mein Handy. Während ich dem Wagen hinterherschaute, klappte ich es auf und meldete mich. »Hallo?«


				Der Anrufer nuschelte undeutlich: »Das mit Ihrem Hund tut mir leid«, und legte wieder auf.


				»Wirklich, Abby, Eggy geht es gut. Sie können ihn heute Vormittag jederzeit abholen«, versicherte mir Dr. Markland.


				Ich atmete erleichtert aus. Meine ängstliche Anspannung war wie weggeblasen. Vor lauter Sorge hatte ich die ganze Nacht nicht geschlafen und jetzt merkte ich, wie mein Gehirn ein wenig runterschaltete und der Nebel der Erschöpfung meine Gedanken unzusammenhängend werden ließ. »Ich danke Ihnen, Dr. Markland. Ich komme gleich rüber.«


				Als ich aufgelegt hatte, schweifte mein Blick jedoch in den Garten ab, und eine böse Vorahnung drückte schwer auf meine Brust. Ich hatte den fremden Fressnapf und das herumliegende Laub am Abend weggenommen, doch das hieß nicht, dass Kapordelis’ Leute nicht beim nächsten Versuch Erfolg haben würden. Wenn Kapordelis meinen Dackel töten wollte, würde er es irgendwie schaffen, da hatte ich keine Zweifel.


				Nein, dachte ich. Eggy ist hier völlig schutzlos.


				Ich hätte ihn bei der Tierärztin unterbringen können, das Problem war nur, dass ich zurzeit knapp bei Kasse und die Unterbringung dort teuer war. Außerdem glaubte ich nicht, dass Eggy es dort lange aushalten würde - er war nicht gerne eingesperrt.


				Mir kam eine Idee. Ich nahm das Telefon zur Hand und wählte. Nach dem zweiten Klingeln begrüßte mich ein »Hallo?«.


				»Guten Morgen, Dave. Hoffentlich rufe ich nicht zu früh an?«


				»Hallo, Abby!«, sagte er gut gelaunt. »Nein, ist in Ordnung. Soll ich kommen und das Dach fertig machen?«


				»Äh …« Ups. Das hatte ich ganz vergessen. »Nein … ich meine … noch nicht. Also, wahrscheinlich nicht vor nächster Woche. Weshalb ich eigentlich anrufe: Kannst du mir einen Gefallen tun?«


				Sicher. Was brauchst du?«


				»Tja, ich verreise für ein paar Tage, will meine Schwester besuchen, weißt du, und da habe ich überlegt, ob du Eggy so lange nehmen könntest.«


				Ich hörte ein leises Lachen, dann sagte er: »Sicher, meine Liebe, kein Problem. Ich weiß nicht, wie meine alte Dame das finden wird, aber mir fehlt der kleine Köter. Willst du ihn rüberbringen?«


				Linke Seite, Schwergefühl. Hmmm. Meine Intuition war dagegen, aber ich begriff nicht, warum. Langsam wanderte ich nach vom zum Fenster. »Äh, tja, also …«, sagte ich, um die Antwort hinauszuzögern, und als ich einen der Vorhänge beiseiteschob, sah ich ein fremdes Auto am Straßenrand stehen. Es saßen zwei Männer drin und beide schauten zu meinem Haus. Verdammter Mist. Kapordelis’ Leute beobachteten mich. Wenn ich Eggy aus der Tierklinik abholen und ihn zu Dave bringen würde, würden die Kerle wissen, wo Eggy war, und hatten gleichzeitig Dave im Visier. »Leider geht mein Flug schon sehr früh. Ich musste Eggy gestern in die Tierklinik bringen. Meinst du, du könntest mir den Riesengefallen tun und ihn dort abholen? Die Klinik ist an der Ecke Main und Lincoln.«


				»Äh … sicher … schätze ja. Ist Eggy wieder gesund?«


				Ich ging vom Fenster weg und mit nervösen Schritten zurück in die Küche, während ich einen unbeschwerten Ton anschlug. »Ja, Gott sei Dank. Er hat mir gestern Abend einen ziemlichen Schrecken eingejagt, aber es war gar nichts. Hör zu, das ist wirklich riesig nett von dir. Ich werde bestimmt nicht länger als eine Woche weg sein. Ist das okay?«


				»Sicher, geht klar. He, ist sonst alles in Ordnung bei dir?«


				»Ja, bestens.« Ich gab mir Mühe, überzeugend zu klingen. »Bin nur ein bisschen ausgelaugt. Ich rufe dich dann nächste Woche an und sag dir, wann ich zurückkomme, ja?«


				Nachdem wir aufgelegt hatten, rannte ich nach oben. Ich musste zum ersten Termin um neun in der Praxis sein und vorher noch bei der Tierärztin vorbei, um die Rechnung zu begleichen und Bescheid zu sagen, wer Eggy später abholen würde. Ich musste mich schleunigst fertig machen, wenn ich noch pünktlich kommen wollte.


				Ich zog mich hastig an, klatschte mir ein bisschen Make-up ins Gesicht und packte eine kleine Tasche mit Futter, Spielzeug und einer Babydecke. Dabei bekam ich einen Kloß im Hals. Er würde mir wirklich fehlen, aber bei Dave war er wenigstens sicher.


				Ich ging nach draußen und schaute die Straße entlang. Das verdächtige Auto war weg. Komisch.


				Ich stieg in meinen Mazda und fuhr zur Tierklinik. Dort angekommen, bezahlte ich die Rechnung, hinterließ Daves Namen und machte einen Blitzbesuch bei Eggy. Es fiel mir schwer, wieder zu gehen, aber heute Morgen war ich superspät dran.


				Ich lief zurück zum Wagen, stieg ein und fuhr bis zur Ausfahrt, wo ich auf eine Lücke im Verkehr wartete. Ein weißer Wagen wechselte auf die Mittelspur und setzte den Blinker, um anzuzeigen, dass er auf den Parkplatz der Klinik einbiegen wollte. Seinetwegen konnte ich nicht rausfahren, und so wartete ich. Als die Straße frei war, gab mir der Fahrer, anstatt abzubiegen, freundlich lächelnd einen Wink. Ich bedankte mich und fuhr nach links aus der Einfahrt. Doch dann gab er plötzlich Gas, sodass ich ihm unweigerlich in die Seite fuhr.


				Ich war so geschockt, dass ich eine volle Minute brauchte, um wieder klar denken zu können. Dann stand der Fahrer auch schon an meiner Tür, schrie mich an und drohte mit der Faust. »Sie Irre! Sie sind mir einfach reingebrettert!«


				Inzwischen quälte sich der fahrende Verkehr um uns herum und mir wurde klar, dass ich die Spur räumen musste. Ich setzte ein Stückchen zurück und fuhr in die Einfahrt der benachbarten Tankstelle. Der Fahrer des weißen Wagens folgte mir aufgebracht mit der Faust fuchtelnd, während er fiese Beschimpfungen ausstieß. Ich dachte gerade daran, mein Handy rauszuholen, um die 911 anzurufen, doch da sah ich schon einen Polizisten kommen.


				Mein Unfallgegner stürzte sich sofort auf ihn und schrie, ich sei eine Irre, die ihn mit Absicht gerammt habe. In dem Augenblick fiel mir auf, dass er einen kräftigen griechischen Akzent hatte.


				»Ich wollte zur Tierklinik einbiegen und habe auf eine Lücke gewartet, da fährt mir diese Verrückte in mein schönes Auto! Ich glaube, ich hab ein Schleudertrauma. Ich glaub, ich hab innere Blutungen!«


				Zitternd und empört stieg ich aus. Solange der Polizist sich mit dem Mann befasste, ging ich nach vorn um mein Auto hemm. Die Stoßstange war eingedrückt und halb abgebrochen. Alles, woran ich dachte, war mein fünfhundert Dollar hoher Eigenanteil bei der Versicherung.


				Nachdem der Polizist die Aussage des Mannes aufgenommen hatte, blickte er mich mit dem Charme eines Rodeobullen an. Ich kannte ihn nicht, dachte aber, es wäre schlau, ein paar Namen meiner Freunde beim Royal Oak PD fallen zu lassen.


				»Was ist hier passiert?«, fragte mich der Officer.


				Ich lächelte ihn gewinnend an, schaute auf sein Namensschild und sagte: »Guten Morgen, Officer Paddington. Herzlichen Dank, dass Sie so schnell hier waren. Wissen Sie, das war einfach ein Missverständnis zwischen dem Herrn und mir …«


				»Das war überhaupt kein Missverständnis! Sie sind irre! Sie sind eine Gefahr für die Öffentlichkeit! Man sollte Ihnen die Fahrerlaubnis entziehen!«, schrie mein Unfallgegner.


				Officer Paddington wandte sich ihm zu und sagte: »Sir, Ihre Aussage habe ich bereits aufgenommen. Sie werden bei Ihrem Wagen warten, bis ich mit der jungen Dame fertig bin. Ist das klar?«


				Der Mann schob ab und der Officer drehte sich zu mir um. »Darf ich Ihren Führerschein, die Fahrzeugpapiere und den Versicherungsnachweis sehen, bitte?«


				Ich wühlte kurz in meiner Handtasche und gab ihm die verlangten Papiere. Meine Uhr zeigte bereits neun Uhr.


				Verflucht. Ich würde meinen ersten Klienten verpassen.


				Nachdem Paddington meine Daten in seinen Bericht aufgenommen hatte, hob er den Blick und fragte mich: »Sie sagten also, es war ein Missverständnis?«


				»Ja, das stimmt. Sehen Sie, ich hätte gern abgewartet, bis der Gentleman vor mir eingebogen wäre, doch er winkte mir, ich solle rausfahren, dann trat er aufs Gas und traf meinen Wagen …«


				»Er traf Ihren?«, fragte er. Er glaubte mir keine Sekunde lang.


				»Ja. Ja, so war es.« Ich nickte bekräftigend. »Officer, ich versichere Ihnen, ich bin eine rechtschaffene Bürgerin, die keinen Grund hat, bei solchen Dingen zu lügen. Sie können auch meinen Freund, Detective Milo Johnson, fragen …«


				Der Officer schnaubte verächtlich. »Ja, jeder kennt irgendwen auf dem Revier, der für ihn die Hand ins Feuer legt. Sie kriegen den Strafzettel trotzdem, Miss Cooper.«


				»Aber …«, setzte ich an.


				»Bitte, steigen Sie in Ihren Wagen, bis ich mit dem Formular fertig bin«, sagte er abweisend und kehrte mir den Rücken zu.


				Mir blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Inzwischen zog der Fahrer des weißen Wagens eine Schau ab, indem er sich ständig den Nacken rieb, Grimassen zog und dabei ständig den Kopf hin und her drehte. Außerdem hinkte er plötzlich sehr ausgeprägt, während er vor seinem Wagen auf und ab ging. Dieser Kerl hatte vor, möglichst viel Geld aus mir herauszuquetschen.


				Ich war finanziell geliefert.


				Der Officer kam an mein Wagenfenster und wartete, bis ich es heruntergelassen hatte. »Hier ist ein Durchschlag des Unfallberichts«, sagte er, riss das Blatt vom Block und gab es mir. »Und hier ist Ihr Strafzettel. Ich habe Sie wegen Missachtung der Vorfahrt verwarnt, hätte aber auch auf rücksichtsloses Fahren entscheiden können. Sie müssen umsichtiger sein, Miss Cooper.«


				Erwartete er jetzt, dass ich mich bei ihm bedankte? Ich nickte wortlos, als ich die Blätter entgegennahm, und überflog die Rückseite des Strafzettels, auf dem die Summe stand. Zähneknirschend nahm ich die hundertfünfzig Dollar zur Kenntnis. Ich ließ den Motor an, während der Polizist zu dem anderen Wagen hinüberging und den zweiten Durchschlag aushändigte. Leise fluchend sah ich mit an, wie die beiden Männer sich kopfschüttelnd zu mir umdrehten. Scheißkerle.


				Mit hoch erhobenem Kopf - ein letzter Versuch, die Szene in Würde zu verlassen - wartete ich auf eine beträchtliche Verkehrslücke und bog dann nach links auf die Hauptstraße ein, Richtung Praxis. Andros Kapordelis war solch ein Kotzbrocken.


				Ich kam nur zwei Blocks weit, da blinkte das Öllämpchen auf. »Herr im Himmel!«, jammerte ich. »Was ist denn jetzt noch?« Ich schaffte es bis zu einer Tankstelle, wo ich zwei Flaschen Öl kaufte und nachfüllte. Inzwischen war es zehn vor zehn. Ich stöhnte angesichts der Riesenverspätung. Ich musste dringend zur Praxis und meinen Neunuhrklienten anrufen, um mich zu entschuldigen. Hoffentlich schaffte ich es wenigstens bis zum zweiten Termin.


				Zwei Straßenecken weiter blinkte das Öllämpchen erneut auf. »Scheiße!«, fluchte ich und schlug aufs Lenkrad. Ich fuhr noch einen Block weiter und in die nächste Tankstelle, die eine Schnellwerkstatt hatte. Ich parkte vor einem der Garagentore und wartete, dass mich drinnen jemand bemerkte. Rasch zog ich mein Handy hervor und wählte den Hausmeisterservice meines Bürohauses an.


				»Conrad Management, wie kann ich Ihnen helfen?«


				»Yvonne?«, fragte ich eifrig.


				»Am Apparat«, sagte sie.


				»Guten Morgen, hier ist Abby Cooper.«


				»Tag, Abby! Wie geht‘s denn?«


				»Schrecklich. Hören Sie, Sie müssen mir einen Gefallen tun. Ich habe totalen Ärger mit meinem Wagen und jeden Moment wird mein nächster Klient vor der Tür stehen. Könnten Sie vielleicht einen Zettel an meine Tür kleben, bis ich komme?«


				»Sicher. Wie lange wird’s denn dauern?«


				In dem Moment ging vor mir das Rolltor in die Höhe und ein Mechaniker im ölverschmierten Blaumann winkte mich herein. »Keine Ahnung. Schreiben Sie einfach drauf, mir wäre ein Notfall dazwischengekommen und ich würde noch heute anrufen und neue Termine vereinbaren.«


				»Mach ich. Dann bis später.«


				Zwei Stunden später erhielt ich die nächste schlechte Neuigkeit.


				»Tja«, meinte der Mechaniker, »das ist ein größerer Schaden.« Er hielt meine Ölwanne in der Hand. »Sehen Sie, das Merkwürdige ist dieses Loch.« Er schob den kleinen Finger durch eine beträchtliche Öffnung im Boden der Ölwanne. »Es kann nicht daher stammen, dass Sie über etwas drübergeschrammt sind. Dafür ist der Rand zu glatt. Und auffällig ist auch das hier«, sagte er und zeigte auf eine kreidige Substanz am Rand des Lochs. »Das sieht mir ganz wie Wachs aus und ich würde fast sagen, da hat jemand die Ölwanne angebohrt und dann mit Wachs verschlossen, das natürlich geschmolzen ist, als der Motor warm wurde, sodass das Öl auslaufen konnte …«


				Je länger er erklärte, desto eisiger wurden die Schauer, die mir über den Rücken krochen. Ich starrte fassungslos auf den Metallbehälter.


				»Haben Sie Feinde, Ma’am?«


				Ich zwang mich zu lächeln und antwortete: »Nur einen durchgeknallten Ex.« Lügner, Lügner …


				»Also, das hätte Sie fast den Motor gekostet oder schlimmer, einen neuen Wagen.«


				Ich nickte ernst, während ich ihm meine Kreditkarte in die Hand drückte. Die Reparatur würde meine letzten zweihundertfünfzig Dollar verschlingen, die noch auf dem Konto waren. Die Angst hinsichtlich meiner Finanzlage bohrte ebenfalls ein Loch, und zwar in meine Magenwand.


				Der Mechaniker war so freundlich gewesen, auch die Stoßstange zu entfernen, die, wie er mir versicherte, nur noch an einem Faden gehangen hatte. Mein armes Auto sah jetzt aus, als käme es von einem Stockcar-Rennen.


				Gegen halb eins hatte ich es endlich zu meinem Bürogebäude geschafft. Ich parkte auf meinem Platz im zweiten Stock und hastete über die Straße auf den großen Ziegelbau zu, der für mich wie ein zweites Zuhause war. Emotional ausgelaugt und unausgeschlafen, wie ich war, nahm ich diesmal den Fahrstuhl. Mir blieb ungefähr eine halbe Stunde, um einigermaßen zu mir zu finden. Drei Sitzungen hatte ich noch abzuhalten und außerdem würde ich drei Klienten anrufen müssen, die sicher ziemlich angepisst waren.


				Ich trat aus dem Aufzug, stürmte den Hausflur entlang, wobei ich schon den Schlüssel aus der Handtasche zog, und stand völlig perplex vor meiner Tür. Der versprochene Zettel von Yvonne hing nicht dort.


				»Scheiße!«, fluchte ich durch die Zähne.


				Ich schloss auf und stapfte zu meinem Schreibtisch, riss das Telefon von der Station und wählte den Hausmeisterservice an, eisern darauf konzentriert, einen ruhigen Ton anzuschlagen, bis ich wüsste, warum Yvonne mich im Stich gelassen hatte.


				»Concord Management«, flötete sie.


				»Yvonne?«


				»Am Apparat.«


				»Hallo, hier Abby. Ich bin gerade in der Praxis angekommen.


				Ich dachte, Sie wollten mir den Gefallen tun und einen Zettel an die Tür heften …«


				»Hab ich gemacht«, sagte sie verblüfft.


				»Wo haben Sie ihn hingehängt?«, fragte ich verwirrt.


				»An Ihre Tür, ein großes weißes Blatt Papier mit dem Hinweis, Sie hätten einen Notfall in der Familie und müssten in letzter Minute absagen, würden aber noch heute alle Klienten anrufen, um sich zu entschuldigen und einen neuen Termin zu vereinbaren.«


				»Und den haben Sie an die Praxistür gehängt?«, fragte ich in leicht vorwurfsvollem Ton.


				»Ja, keine fünf Minuten, nachdem Sie angerufen hatten.«


				Mein Lügendetektor blieb stumm. »Aha«, meinte ich und zog die Krallen ein. »Tja, ich bin hier, aber der Zettel nicht, und darum dachte ich zuerst, Sie hätten es vergessen.«


				»Vielleicht hat ihn einer der Klienten abgerissen.«


				Linke Seite, Schweregefühl. »Ja, vielleicht. Yvonne, ich muss mich entschuldigen … ich habe einen schrecklichen Vormittag hinter mir. Herzlichen Dank, dass Sie sich die Mühe gemacht haben.«


				»Kann ich sonst noch was für Sie tun?«, fragte sie freundlich.


				»Nein, danke. Ich komme jetzt zurecht.« Lügner, Lügner … »Ich melde mich wieder. Und nochmals Danke.«


				Nach dem Auflegen stand ich ein Weilchen an meinem Schreibtisch. Was war mit dem Zettel passiert? Die Antwort lag auf der Hand. Wie bei allem, was mir in den vergangenen zwei Tagen passiert war, steckte Kapordelis dahinter - daran bestand kein Zweifel. Das war seine Art, Leute zu überzeugen. Ich ließ mich auf den Stuhl sinken und musste eingestehen, dass die Methode allmählich wirkte.


				Ich musste einen Ausweg finden. Ich würde für ihn arbeiten müssen, sonst war es nur eine Frage der Zeit, bis ich entweder in ein fernes Land ziehen und den Namen ändern musste oder mir etwas sehr, sehr Schlimmes zustoßen würde.


				Ich überlegte, zur Polizei zu gehen, verwarf die Option aber ziemlich schnell. In mir keimte der Verdacht auf, dass Kapordelis einen ziemlich langen Arm hatte und dass eine Anzeige von mir ins Leere laufen würde. Außerdem: Was sollte die Polizei auch tun? Ich konnte nicht beweisen, dass Kapordelis für die Vorfälle verantwortlich war, und selbst bei dem Autounfall galt ich bereits als die Schuldige. Nein, ich würde meine Glaubwürdigkeit verlieren, wie die meisten Verschwörungstheoretiker, und was würde das bringen?


				Das Beste wäre, mit Dutch darüber zu reden. Doch selbst damit riskierte ich eine Menge. Schließlich arbeitete Dutch für das FBI, und wenn ich es auf mich nehmen und etwas gegen Kapordelis unternehmen wollte, würde ich wahrscheinlich das Zeugenschutzprogramm in Anspruch nehmen müssen. Und was wäre mit Cat? Sie war quasi meine Achillessehne. Zum Glück hatte Kapordelis sie noch nicht auf dem Radar, aber das war vermutlich auch bloß eine Frage der Zeit.


				Kopfschüttelnd stand ich auf, ging in mein Sitzungszimmer und stellte frische Kerzen und Räucherstäbchen hin. Es war schwer, die Gedanken an Kapordelis und seine Druckmittel beiseitezuschieben. Die versetzten Klienten würde ich wohl besser später anrufen, nach den Sitzungen.


				Um ein Uhr war ich innerlich so gut vorbereitet, wie es mit seelischem Stress und Hunger möglich war - ich hatte weder Frühstück noch Mittagessen gehabt. Mit knurrendem Magen sah ich zu, wie die Zeiger meiner Wanduhr auf eins zutickten und dann Minute um Minute verstrich, bis es Viertel nach war.


				Klasse, ein Terminausfall. Ich wartete noch fünf Minuten, ohne dass der Klient aufkreuzte, und seufzte. Wenn, dann kam es immer gleich ganz dicke.


				Um die Ausfallzeit zu nutzen, bestellte ich mir eine Suppe und Salat bei D’ammato, das unten in der Passage lag, und fragte, ob es mir jemand heraufbringen könnte. Ich hatte ganze zwölf Dollar im Portemonnaie und war so hungrig und müde, dass ich die gern dafür ausgab. Zehn Minuten später klopfte es an der Tür. Ein junger Kellner reichte mir das Essen herein, nahm das Geld, und ich eilte zurück an meinen Schreibtisch.


				Während ich den Salat aß, rief ich meine Schwester auf dem Handy an.


				»Hallo!«, sagte sie erfreut. »Was macht dein Wagen?«


				»Geht wieder. Bei dem Unfall wurde die Ölwanne beschädigt, aber ich habe sie reparieren lassen, kein Problem. Tut mir leid, dass ich das Mittagessen absagen musste.« Ich hatte sie von der Tankstelle aus angerufen und ihr erzählt, es habe einen kleinen Blechschaden gegeben, der gerade repariert würde, sodass ich die Verabredung sausen lassen müsse.


				»Kein Problem, Schatz, wirklich nicht. Ich musste sowieso einige Anrufe erledigen. Bleibt es denn bei unserem Kinobesuch heute?«


				Nein.


				Ich unterdrückte einen müden Seufzer und sagte: »Sicher, das klingt wundervoll.« Lügner, Lügner … »Wie wär s, wenn ich dich um halb sechs am Hotel abhole, und wir gehen einen Happen essen? Das sollten wir bis zur Vorstellung um halb acht schaffen.«


				»Perfekt. Dann bis später.«


				Uni zwei Uhr war ich mit Essen fertig und schritt in meinem kleinen Wartezimmer auf und ab. Der nächste Klient sollte jeden Augenblick eintreffen. Um fünf nach setzte ich mich hin und wippte mit dem Fuß. Um zehn nach lief ich wieder auf und ab. Um Viertel nach war ich nahe dran, jemanden zu erwürgen. Zwei Ausfälle an einem Tag. So eine Pechsträhne hatte ich noch nie gehabt.


				Schlecht gelaunt ging ich ins Bürozimmer und wählte die Nummer der ersten Klientin, die ich am Morgen versetzt hatte. Sie war wirklich ungehalten. Ich entschuldigte mich ausführlich, aber sie hörte nicht auf zu schimpfen, und so legte ich schließlich auf. Nach allem, was heute passiert war, war mir nicht nach Kundenfreundlichkeit zumute.


				Um mich zu beruhigen, wartete ich mehrere Minuten ab, dann rief ich die nächste Klientin an. Sie war wesentlich vernünftiger und verlangte lediglich eine kostenlose Sitzung als Entschädigung, weil sie die beträchtliche Mühe auf sich genommen hatte und durch die ganze Innenstadt zu mir gefahren war, um nicht mal einen Hinweis vorzufinden, weshalb sie vor verschlossener Tür stand. Ich hätte offenbar Nerven.


				Die dritte Klientin hätte nicht verständnisvoller sein können … na ja, vielleicht doch, wenn sie mir erlaubt hätte, einen neuen Termin festzusetzen, doch stattdessen sagte sie bloß, sie habe keine Lust, sich auf einen anderen Tag festzulegen.


				Meine letzte Nachmittagsklientin war für drei Uhr gebucht und diesmal ließ ich die Praxistür offen und stellte mich auf den Flur, um auf sie zu warten. Die Wanduhr tickte in gleichbleibendem Takt und hielt mit meinem ungeduldigen Fuß gerade so mit. Die Minuten vor und nach drei Uhr vergingen. Frustriert schnaubend schloss ich die Tür zu und lief über die Treppe nach unten, um nach der Frau Ausschau zu halten. In der Eingangshalle angekommen, sah ich mich nach allen Seiten um. Niemand zu sehen. Ich konnte nicht glauben, dass allen dreien etwas dazwischengekommen war. Das war ein zu großer Zufall.


				Noch immer betrat niemand die Eingangshalle, und als ich durch die Glastür nach draußen auf die Straße schaute, sah es auch nicht danach aus, dass irgendjemand vorhatte, dieses Gebäude zu betreten. Verständnislos ging ich zum Aufzug und blieb abrupt stehen. Dort hing Yvonnes Zettel an der Stahltür.


				An die Klienten von Abigail Cooper, Büroeinheit 222:


				Miss Cooper bedauert, Ihnen mitteilen zu müssen, dass sie durch einen überraschenden Notfall in der Familie abgehalten wird, die heutigen Termine wahrzunehmen. Sie bedauert zutiefst alle Ungelegenheiten und wird Sie später anrufen, um einen neuen Termin mit Ihnen zu vereinbaren.


				Mit der Bitte um Verständnis i. A. Yvonne Mitchell Concord Management 


				Ich riss die Mitteilung ab und zerfetzte sie. Der Zettel hatte am Mittag noch nicht da gehangen, dessen war ich ganz sicher, denn schließlich war ich mit dem Aufzug nach oben gefahren und hätte ihn gesehen.


				Am liebsten hätte ich geschrien. Stattdessen ließ ich meine Wut an dem Aufzugknopf aus und tat mir am Finger weh. Ich wartete darauf, dass die Türen auseinanderglitten, damit ich wieder hochfahren konnte, und als sie es taten, stieß ich glatt mit Yvonne zusammen.


				»Oh!«, rief sie erschrocken aus. »Abby, ich hab Sie gar nicht gesehen.«


				Ich riss mich zusammen und entschuldigte mich. »Nicht doch, ich muss mich entschuldigen. Ich habe nicht aufgepasst, wo ich hintrete. Aber da wir uns gerade begegnen: Ich habe Ihren Zettel gefunden«, sagte ich und zeigte ihr die zusammengeknüllten Papierfetzen. »Er klebte an der Aufzugtür.«


				Yvonne sah mich verwirrt an und legte den Kopf schräg. »Das ist ja eigenartig. Ich hatte ihn an Ihre Praxistür geheftet. Ich frage mich, wie der hier runter gekommen ist.«


				Mein Verdacht bestätigte sich: Yvonne hatte es nicht getan. »Ich weiß nicht, vielleicht durch einen meiner Klienten.«


				»Aber dann ist es doch seltsam, dass Sie ihn nicht gesehen haben, als Sie heute Mittag kamen, oder?« Offenbar fand sie meinen Erklärungsversuch sofort unlogisch.


				»Ja«, bestätigte ich einfach und stieg in den Aufzug. »Jedenfalls vielen Dank für Ihre Mühe. Bis demnächst.«


				Ich ließ sie in der Lobby zurück, nachdem sie mir noch einen fragenden Blick zugeworfen hatte. Wahrscheinlich wunderte sie sich, dass ich nicht viel ungehaltener war, wo mir doch ein ganzer Tagesumsatz entgangen war. Ehrlich gesagt war ich zu müde, um mich noch aufzuregen. Ich wollte bloß noch nach Hause und mich ein bisschen hinlegen, bevor ich wieder für die Unterhaltung meiner Schwester sorgen musste.


				Ich packte zusammen und schloss die Praxis ab, um kurz darauf schweren Schrittes zum Parkhaus zu gehen. Gerade als ich zu meinem Wagen kam, meldete sich mein sechster Sinn. Alarmiert blickte ich auf und sah mich aufmerksam nach allen Seiten um. Hier war etwas faul.


				Ich beobachtete die gesamte Parkebene und bemerkte schließlich, was faul war: Da stand ein fremder silberner Wagen schräg gegenüber von meinem. Der Motor lief und ein Mann saß darin, der mich beobachtete.


				So schnell es mit zitternden Fingern möglich war, schloss ich meinen Mazda auf. Kaum eingestiegen, drehte ich den Zündschlüssel, griff dann in meine Handtasche, zog das Handy heraus und tippte die 911 ein, ohne jedoch die Wahltaste zu drücken.


				Den Blick auf den Rückspiegel geheftet, fuhr ich los. Der fremde Wagen rührte sich nicht vom Fleck. Dann trat ich aufs Gas und setzte rückwärts aus meiner Parklücke, drehte das Lenkrad, legte gleichzeitig den Vorwärtsgang ein und raste aus der Garage. Fast baute ich den nächsten Unfall, als ich auf die Washington einbog. Der silberne Wagen war mir nun doch gefolgt. Er fuhr zwei Fahrzeuge hinter mir. Ich bog in eine Seitenstraße ein, trat das Gaspedal durch und wurde weiter verfolgt.


				Mein Herz beschleunigte zusammen mit dem Mazda. Ich bog mehrmals in Seitenstraßen ab und fuhr über komplizierte Umwege nach Hause. Das war nicht ungefährlich, denn die Geschwindigkeitsbeschränkung lag bei fünfundzwanzig Meilen, doch mein Verfolger und ich brachten zwanzig mehr auf den Tacho.


				Endlich kam ich bei meinem Haus an und drückte auf die Fernbedienung des Garagentors. Sowie die Lücke groß genug war, preschte ich hinein und riss dabei mein Mountainbike um. Ich drückte erneut den Fernbedienungsknopf und zählte die Sekunden, die das Tor brauchte, um zu schließen, sah aber meinen Verfolger noch am Fuß meiner Einfahrt anhalten.


				Nachdem das Tor sich geschlossen hatte, saß ich heftig atmend im Auto und versuchte, mich zu beruhigen. Ich hatte keine Ahnung, was Kapordelis’ Leute mir als Nächstes antun wollten, aber ich wartete, ob etwas passierte. Nach zwanzig Minuten meinte ich, ich könnte es riskieren, auszusteigen und nach draußen zu linsen. Ich ging zur Seitentür und spähte durch die Vorhänge. Der silberne Wagen stand gegenüber am Straßenrand und wirkte verlassen.


				Ich holte mein Handy heraus und rief die Auskunft an. Als die sich meldete, bat ich darum, mit der Zentrale des Royal Oak PD verbunden zu werden.


				»Royal Oak PD, Sergeant Staffer. Was kann ich für Sie tun?«


				»Ja, hallo, hier ist Abigail Cooper aus der 294 Crown Street. Vor meinem Haus steht ein verdächtiger Wagen. Wenn ein Beamter in der Nähe ist, könnte er den bitte mal überprüfen?«


				»Das könnte eine Weile dauern. Es ist ziemlich viel los heute, Ma’am.«


				»Kein Problem, mir ist nur aufgefallen, dass der Wagen schon den ganzen Tag die Häuser der Nachbarschaft beobachtet, und das hat mich misstrauisch gemacht.«


				»Können Sie das Nummernschild erkennen?«


				Ich kniff die Augen zusammen, aber aus diesem Blickwinkel blieb das Kennzeichen verschwommen. »Nein, leider nicht. Es scheint ein silberner Cadillac zu sein und da sitzen … äh … zwei Männer drin.«


				»Okay, wir schicken jemanden hin.« Damit legte der Sergeant auf.


				Ich wartete zehn Minuten und plötzlich fuhr mein Verfolger vom Straßenrand weg. Keine zehn Sekunden darauf rollte ein schwarz-weißer Streifenwagen langsam meine Straße entlang. Als er vorbei war, schoss ich aus meiner Garage und flitzte zur Haustür, um hastig aufzuschließen und im Haus zu verschwinden.


				Ich legte Schlüssel und Handtasche ab und bückte mich, um meinen sicher gleich antrabenden Dackel zu begrüßen, als mir einfiel, dass er ja gar nicht da war. Geknickt ging ich zu meinem großen Sessel, ließ mich in das weiche Polster fallen und zog eine Decke über mich. Eine Stunde lang versuchte ich einzuschlafen, aber obwohl ich hundemüde war, gelang mir nichts anderes, als mich im Selbstmitleid zu suhlen.


			

		

	

